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Erſtes Kapitel, 


Ein Abend im Oberpollinger. Die neue Vekanntſchaft. Die Vonifaz⸗ 
kirche. Der Spaziergang an der Iſar und die Gabelweihe. 


1 


Es war gerade Dreikönigdult des Jahres 1861 in 
München, wie man den Markt heißt, der vom Dreikönigtag 
an auf dem Maxmiliansplatz daſelbſt abgehalten wird und 
jeweils vierzehn Tage dauert. An Seiltänzern, Kunſtreitern, 
Thierbändigern und anderen Sehenswürdigkeiten fehlte es 
auch diesmal nicht und kaum konnte man in den Gaſthöfen 
und Bierlokalen vor fremdem Volke ſich regen. Wandernde 
Bänkelſänger und Zitherſpieler wechſelten jeden Augenblick 
mit böhmiſchen Schnurranten oder Akrobaten, Poſſenreißern 
und anderen zweideutigen Künſtlern ab. Dazwiſchen dräng⸗ 
ten ſich Orgelmänner, Savoyarden mit Murmelthierchen und 
Bettler unter allen Faconen und ließen die Gäſte kaum 
einen ruhigen Schluck Bier trinken, geſchweige ein vernünf⸗ 
tiges Wort reden. Es gehörte wirklich die Gutmüthigkeit 
und der unverwüſtliche gute Humor eines eingeborenen 
Münchners dazu, um nicht zuletzt bei dem ewigen in⸗Sack⸗ 
langen ungeduldig zu werden und ſich in ſeiner Behaglich⸗ 
keit nicht ſtören zu laſſen. Gerade fo, oder wohl am kunter⸗ 
bunteſten, gieng es heute Abend im Oberpollinger nächſt dem 
Carlsthor zu. Die ganze große dreifache Bierhalle war von 
Gäſten bis in den hinterſten Winkel beſetzt und unter lau⸗ 
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tem Gekreiſch: Schaffens Platz! arbeiteten ſich die Bierkell⸗ 
nerinnen mit ihren Ellbogen durch das Gedräng, mächtige 
Bierlaſten vor ſich herſchleppend. 

Ich ſelber, der ich damals als Geiſtlicher in München 
mich geraume Zeit aufhielt und gewöhnlich meinen Abend⸗ 
trunk hier nahm, war auch heute hierher gekommen, in der 
Hoffnung, unter den vielen Fremden vielleicht einen Lands⸗ 
mann zu treffen, obgleich ich in einem ſolchen Sammelſurium 
ſonſt wenig Behagen fand und zumal der Sturm dieſen 
Abend dichte Schneewolken vor dem Carlsthore aufwirbelte 
und durch die Straßen peitſchte, daß man kaum die Gas⸗ 
laternen flimmern ſah und mit Mühe Mantel und Hut be⸗ 
meiſtern konnte. Ich hatte zum Glück im innerſten Lokal 
nächſt der Küche an der Glaswand noch ein Plätzchen be⸗ 
kommen und konnte von da aus das ganze Gewühl über⸗ 


n. 

Eben hatte ein neuer Bosko, auf einem Tiſche ſtehend, 
ſeine Zauberkünſte dargeſtellt: ſo hatte er z. B. vor den 
Augen Aller ein Glas Bier getrunken, dann wiſchte er ſich 
den Mund ab, aber ſogleich beklagte er ſich über ein eigen⸗ 
thümliches Bauchgrimmen und ſofort fing er an eine Menge 
Geldſtücke einzeln oder paarweiſe aus dem Mund herauszu⸗ 
brechen. Dies war dann eine große Erluſtigung für die 
Münchner, die zwar täglich viel Bier trinken, in deren Ma⸗ 

en es ſich aber nie in Geld verwandelt. Dies und ähn⸗ 
iche Zauberkünſte hatte er viele zum großen Beifall der An⸗ 
weſenden producirt und kaum ſeine Belohnung eingeſammelt, 
ſo trat ein dickwanſtiger Muſikkünſtler ein. Derſelbe war 
zwar ſchon ein bejahrter Mann, trug aber trotz ſeinen ſchnee⸗ 
weiſen Haaren doch noch die Uniform der ſchweizeriſchen 
Landmiliz. Auf ſeinem Rücken trug er die ſogenannte große 
Trommel und vor ſich hatte er eine kleinere hangen. Vor 
dem Munde waren mehrere Blasinſtrumente an einem Rie⸗ 
men befeſtigt. Auf dem mächtigen Tſchako, der einem um⸗ 
geſtürzten Melkkübel ähnlich war, bambelte ein Schellenbaum, 
in jedem Knie einwärts aber hatte er das Zinnerättätä 
angebracht. So hatte er die Fertigkeit, ganz allein ohne 
Beihülfe eine ganze türkiſche Muſik aufzuführen. Während 
ſein Mund Trompete blies, wirbelten ſeine Hände die Trom⸗ 
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mel, ſchlugen die Kniee Zinnplatten und wackelte der Kopf 
den Schellenbaum. Auch dieſer ohrenbetäubende Spektakel 
gieng glücklich vorüber und der Wackelmann präſentirte 
gerade, mit militäriſcher Gravität die eine Hand an der 
Stirne haltend, mit der andern den Teller an unſerm Tiſch 
herum, ohne daß ich in dem dichten Tabakdampfe auf meine 
nächſte Umgebung einen Blick warf. Ich war ſoeben im 
Begriff in meiner Geldtaſche eine kleine Münze als Lohn 
für den muſikaliſchen Hochgenuß zu ſuchen, da vernahm ich 
neben mir eine Stimme, die in franzöſiſcher Sprache vor 
ſich hin murmelte: O mon Dieu! nous sommes m&mes 
pauvres! O mein Gott! wir ſind ſelber arme 
Leute! Ich ſchaute auf. Da ſah ich zu meiner Ueber⸗ 
raſchung einen alten Herrn mit einem Frauenzimmer mitt⸗ 
lern Alters neben mir ſitzen, welche, ohne daß ich es be⸗ 
merkt hatte, während dem Höllenſpektakel an meiner Seite 
Platz genommen hatten, während Andere, wahrſcheinlich um 
der neuen Brandſchatzung zu entgehen, verduftet waren und 
ſich unbeſchrieen entfernt hatten. 

Der alte Herr ſtützte ſich ziemlich vorwärts gebeugt und 
wie es ſchien von Müdigkeit angegriffen auf on Stock 
und ſchien wenig zu beachten, was um ihn her vorgieng. 
Nur hier und da murmelte er in franzöſiſcher Sprache un⸗ 
verſtändliche Worte vor ſich her. Er war in einen dicken 
Pelzmantel, ſogenannte Wildſchur, eingehüllt und hatte eine 
hohe ſchwarze Pelzmütze tief über ſeine Stirne herabgezogen, 
von der man nichts, als ein paar weißgraue buſchige Brauen 
hervortreten ſah, mit zwei tiefliegenden Augen, die nur hier 
und da unſtät und mißtrauiſch im Zimmer herumirrten. 

Das Frauenzimmer an deſſen Seite war dem Alter 
nach offenbar entweder eine Tochter, Verwandte oder Be⸗ 
dienſtete als Reiſebegleiterin. Auch ſie war in eine Pelz⸗ 
tunika eingehüllt. Auf ihrem Schooße lag ein niedliches, 
ſchneeweißes, glatthäriges Hündchen von ächter Pinſcher⸗Race. 
Obgleich ein wehmüthiger ſchmerzhafter Zug auf ihrem Ge⸗ 
ſichte nicht zu verkennen war, der an allerhand trübe Lebens⸗ 
erfahrungen zu erinnern ſchien, ſo ſchaute ſie doch freundlich 
und unbefangen vor ſich in das bunte Gemiſch, das ihr 
übrigens nichts Fremdes zu ſein ſchien, und ſtreichelte gar 
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zärtlich ihre Finette, wie ſie den Hund liebkoſend anredete. 
Zu den Füßen der Dame lag ein Reiſe⸗Sack, der mich gleich 
darauf hinleitete, daß die beiden Gäſte heute erſt friſch zu: 
gereiſt kamen. Wer weiß wie weit her? 

Das Getümmel war noch zu groß, als daß man ein 
Unterhaltungs⸗Geſpräch hätte anknüpfen können. Zudem 
ſchaute der alte Pelzrock-Mann jo grießgrämig vor ſich hin 
und war ſo wortkarg, daß er nur hie und da mit ſeiner 
Begleiterin einige franzöſiſche Worte wechſelte und dieſe 
waren nicht im freundlichſten Ton gehalten. Er ſchien recht 
leidend von den Strapatzen der Reiſe. Ich ſelber war derlei 
Geſellſchaften ſo gewöhnt, daß ich mich weder einer Unter: 
haltung abſichtlich verſchloß, noch Jemanden auf zudringliche 
Weiſe beläſtigen und in ſeinem Stillleben ſtören wollte. 

Endlich hatte ſich die Menge der Gäſte nach und nach 
gelichtet. Es wurde in unſerm Winkel einſamer und ſtiller; 
einzelne Gaslampen wurden ſchon ausgelöſcht und einzelne 
Tiſche von den Kellnerinnen abgeräumt. Auch der alte Herr 
wurde etwas lebhafter und ſchien von ſeiner Müdigkeit ſich 
etwas erholt zu haben. Wir drei Perſonen ſaßen noch ganz 
allein am Tiſch. Endlich wendete der alte Herr ſein Haupt, 
ſchaute mich mit ſeinen tiefliegenden kleinen grauen Augen 
aus den buſchigen Brauen ſcharf an und ſagte in gebro⸗ 
chenem Deutſch: Ah! gut Bier in dem München! Dazu 
lächelte er ganz bitterſüß, als habe er ſchon allerhand Biere 
getrunken. Ja! Ja! ſagte ich, wenn es in München nicht 
gut wäre, wo ſollte man gutes trinken? 

Eh bien! München iſt Bierftadt! erwiderte der Pelzmann, 
in München man viel Bier trinkt! Somit war das Geſpräch 
geſchloſſen. Ich mußte lachen über den weitverbreiteten Ruf 
der guten Stadt München. Die Dame war aber jetzt deſto 
redſeliger. In angenehmem norddeutſchem Dialekt erzählte 
ſie, daß ſie ſchon drei Tage bei dieſer Kälte auf der Reiſe 
ſeien und heute direct von Wien kämen. Herr Onkel, ſie 
meinte den Pelzmann, ſei deßhalb von der Reiſe gar ange⸗ 
griffen und habe ſeine alten Gliederſchmerzen und Bruſt⸗ 
krämpfe. Ein Schlückchen Kümmelbranntwein werde ſchon 
gut ſein. Damit befahl ſie dem Kellner einen Doppelküm⸗ 
mel zu bringen. 


Zuſehends erheiterte ſich das Antlitz des alten Onkels, 
wie wenn ein Sonnenſtrahl es verklärte und neues Leben 
über ihn ausgegoſſen würde, und als er erſt den köſtlichen 
Trank wiederholt verkoſtet hatte, ſchien neue Wärme ſeine 
alten Knochen zu durchrieſeln. Er wurde geſprächiger und 
als er erfuhr, daß ich ein katholiſcher Geiſtlicher ſei, der ſich 
ſchon längere Zeit in München aufhalte und daß ich mit 
allen Verhältniſſen in der Stadt ziemlich bekannt ſei, nahm 
1 Pelzkappe herab und legte ſie neben ſich auf den 
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Der alte Herr ſchien mir jetzt recht ehrwürdig, ſchnee⸗ 
weiße Haare bedeckten ſeinen Scheitel und endigten in feinen 
Silberlocken. Sein Geſicht wäre edel geweſen und ſeine fein 
geſchnittenen Züge hätten einen wohlthuenden Eindruck ge⸗ 
macht, aber ein bitterer Zug ſchwebte um ſeine Lippen und 
ſein mißtrauiſcher unſtäter Blick und zurückhaltendes ver⸗ 
ſchloſſenes Weſen ließen keine rechte Unterhaltung aufkom⸗ 
men. Er gab mir zu verſtehen, daß er ſelber ebenfalls be⸗ 
abſichtige, ſich einige Zeit in München aufzuhalten, wenn er 
Erlaubniß von der Polizei erhalte, fragte mich, wo ich Io: 
gire und wo ich celebrire d. h. Meſſe leſe und ob ich mich 
auch ordentlich durchbringe. 

Ich ſelber lobte München gar ſehr. Da ich gerade ein 
Stückchen Wurſt verzehrte, ſo wurde auch Finette zutrau⸗ 
licher gegen mich und rückte an mich heran und für jeden 
Biſſen, den ich dem Hündlein gab, warf mir die Dame einen 
dankbaren Blick zu. 

O es iſt ein gutes Hündlein, dieſe Finette, ſagte ſie: 
Es iſt eine Pariſerin, es begleitet uns ſeit Jahren auf 
vielen Reiſen und hat ſchon halb Europa geſehen. Oh! ein 
gutes braves Hündlein, ſchier das einzige treue Geſchöpf auf 
Erden, das wir haben, ſetzte ſie wehmüthig bei, und eine Thräne 
trat verſtohlen aus ihrem Auge. 

Eh bien! ſagte der Alte: Kommen Sie morgen wieder 
zu Oberpollinger? 

Bleiben Sie wohl hier über Nacht, fragte ich, oder lo⸗ 
giren Sie länger hier? 

Ja wohl, ſagte der Alte, es iſt uns dies Wirthshaus 
von unſeren Freunden in Krakau empfohlen worden. Wir 


werden hier bleiben, bis wir ein eigenes Logis zu miethen 
finden. „Vielleicht,“ ſetzte er dazu, indem er mißtrauiſch ſich 
umſchaute und alsdann einen ſcharfen Blick auf mich warf, 
„werden Sie ſo gut ſein und uns an die Hand gehen, da 
wir hier ganz fremd ſind?“ 

„Mit Vergnügen,“ ſagte ich, „wenn ich Ihnen dienen 
kann. Wiſſen Sie was! Morgen um acht Uhr leſe ich in 
der Bonifazkirche die heilige Meſſe, alsdann will ich hier 
frühſtücken und wenn ich Sie hier treffe, wollen wir etliche 
Wohnungen, die ausgeſchrieben ſind, anſchauen, damit Sie 
nicht gar ſo lange im Gaſthof bleiben müſſen, wo es doch 
viel theurer für Sie zu ſtehen kommt.“ 

Eh bien! ſagte der alte Mann ſchmunzelnd und reichte 
mir ſeine Hand. 

Ich erhob mich jetzt von meinem Stuhle und legte meinen 
Mantel an, denn auf der nahen Michaelskirche hatte es eilf 
Uhr geſchlagen und ich hatte mich ausnahmsweiſe verſpätet. 
Finette wedelte noch einigemal zum Dank für die Wurſt⸗ 
zipfel und ich empfahl mich den fremden Unbekannten mit 
dem Wunſche: Gute Nacht! Ruhen Sie aus von ihrer Reiſe; 
auf Wiederſehen! 
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Während ich ſo, tief in meinen Mantel gehüllt, durch 
die unluſtige ſtürmiſche Nacht beim Schneegeſtöber über den 
Carlsplatz meiner Wohnung zuſteuerte, durchkreuzten aller⸗ 
hand Gedanken meinen Kopf, wer doch die unbekannten 
Fremden fein möchten und es reute mich ſchier jo voreilig 
mich in eine Bekanntſchaft eingelaſſen zu haben, da es in 
dieſer Hinſicht in einer größern Stadt immer heißt: Trau, 
ſchau, wem? Der erſte Gedanke beim Anblick des Fremden 
war, er ſei ein polniſcher Kaufmann oder gar ein polniſcher 
Jude, der die Dreikönigsdult beſuche. Allein all dies zerrann 
in Nichts, wenn ich über die geführten Reden nachdachte: 
Paris, Krakau, Finette und halb Europa. All dies zeritörte 
meine Vermuthung. Jener Seufzer: O mon Dieu! nous 
sommes mömes pauvres: Wir find ſelber arme Leute, 
dazu die Beobachtung, daß die Fremden ſich nach ſo be⸗ 
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ſchwerlicher Reiſe nur mit etlichen Glas Bier und etwas 
Brod begnügten und nicht einmal eine warme Suppe ge⸗ 
noſſen, Niesen mir deutlich, daß ich es mit armen, wer 
weiß wie unglücklichen Menſchen zu thun habe, die einem 
beſſern Stande angehörten, auch merkte ich wohl, daß der 
alte Herr offenbar große Bildung und Weltkenntniß beſitze. 
Alſo, dachte ich, auf mein gutes Herz hin halte ich morgen 
jedenfalls Wort. Nur der mißtrauiſche Blick und die Aeu⸗ 
ßerung des Pelzmannes, „wenn es die Polizei uns erlaubt,“ 
ſchreckte mich wieder ab. 

Unter derlei Gedanken war ich an meine Hausthüre ge⸗ 
kommen, drehte raſch den Schlüſſel und war gottlob in 
meiner warmen Stube angekommen, während der Wind ſcharf 
die Schneeflocken an die Fenſter praſſelte. 

Als ich des andern Morgens aufſtund, war die Bekannt⸗ 
ſchaft, die ich Abends vorher gemacht, wieder einer meiner 
erſten Gedanken. Zur beſtimmten Stunde begab ich mich in 
die Bonifaziuskirche, um dort die heilige Meſſe zu leſen. Es 
iſt dies eine jener wundervollen Kirchen, welche der Groß⸗ 
vater des jetzigen Königs, Ludwig I., gebaut hatte und 
welche, weil ſie im Stile der alten römiſchen Baſiliken oder 
Gerichtshallen gebaut iſt, auch die Baſilika kurzweg genannt 
wird. Dieſelbe iſt an das von König Ludwig errichtete 
Benediktinerkloſter angebaut und iſt aus naturfarbenen Back⸗ 
ſteinen aufgeführt. Prachtvoll erhebt ſich dieſer Bau in der 
Carlsſtraße. Eine Vorhalle von acht Säulen von weißem 
Kalkſtein bildet den Eingang mit drei kunſtvoll in Holz ge⸗ 
ſchnitzten Eingangspforten. Ueberraſchend iſt der prachtvolle 
Anblick des Innern dieſer Kirche. Durch 64 Säulen, wo⸗ 
von je 16 in einer Reihe ſtehen, wird die Kirche in ein 80 
Fuß hohes Mittelſchiff und 4 ſchmälere 43 Fuß hohe Seiten⸗ 
ſchiffe eingetheilt. Dieſe Säulen aus grauem polirten Mar⸗ 
mor beſtehen aus einem Stück (Monolithen), ſind unten an 
den Schäften 2½ Fuß ſtark und mit Capital und Sockel 
25 Fuß hoch. Die Capitäle und Fußgeſtelle ſind von weißem 
Marmor mit herrlichem Schmuckwerk geziert. Der Dachſtuhl 
liegt frei, die braungefärbte Balkenverbindung erglänzt in 
reicher Vergoldung; die Decke des Mittelſchiffes zeigt des 
Himmels Blau mit goldenen Sternen beſäet. Herrliche 
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Wandmalereien ziehen ſich längs dem Haupt: und den Seiten: 
ſchiffen hin und ſtellen die ganze Lebensgeſchichte des heil. 
Bonifazius, Apoſtels der Deutſchen, dar. Ueberdies ſind die 
Wände mit polirtem Marmor verkleidet, was in der heiligen 
Chriſtnacht, wenn alle dieſe Säulen mit Kronen von Kerzen⸗ 
lichtern umgeben ſind, einen wundervollen Anblick bietet. 
Der ganze Tempel ſcheint alsdann in Gold: und Marmor: 
glanz zu ſchwimmen. Auf prächtigen Marmorſtufen ſteigt 
man in den Chor, in welchem hinter dem prachtvollen rö⸗ 
miſchen Altare Chriſtus in der Glorie auf einem Throne 
ſitzend umgeben von Cherubim und Seraphim und die Bild: 
niſſe der vornehmſten Apoſtel und Biſchöfe Deutſchlands und 
Bayerns erglänzen. Unter dem Chor iſt die Grabcapelle mit 
den Gruften für die Benediktiner des angrenzenden Kloſters. 
Beim Eingang rechts in die Kirche aber ſteht das Marmor⸗ 
rab, in welchem König Ludwig I. und feine Gemahlin 

hereſe beigeſetzt ſind. Doch halten wir uns nicht länger 
hiebei auf. 
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Ich begab mich ſofort in die Sakriſtei, um mich zur 
heiligen Meſſe anzukleiden. Aber wie erſtaunte ich! kaum 
traute ich meinen Augen, als ich mich an meinen Platz be⸗ 
gab, ſtund hier im vollen Kirchenornat zur heiligen Meſſe 
angezogen: der alte Herr, den ich geſtern ſchier für einen 
polniſchen Juden gehalten hätte. Ich war ſichtlich verblüfft. 
Der alte Herr aber neigte ſein Haupt ſchweigend zum Gruß, 
nur ein verſchmitztes Lächeln ſpielte um ſeine Lippen. Im 
nämlichen Augenblicke wurde das Glockenzeichen gegeben und 
der fremde Prieſter ſchritt hinaus an den Altar und ließ 
mich erſtaunt zurück. Man wird ſich leicht vorſtellen, in 
welcher Verlegenheit ich mich befand, als wir beide nach 
vollendeter Meſſe vor die Kirche hinaustraten und uns 
wechſelſeitig begrüßten und guten Morgen! wünſchten. Einmal 
ſchämte ich mich halber über meine Dummheit und Mangel 
an Scharfblick, zum andern fühlte ich mich halb verletzt, daß 
ich auf ſo verſchmitzte Weiſe dupirt war, da ich doch ſelber 
ſo offen mich benommen hatte. Allein ich fand es ſpäter 


leicht entſchuldbar und verzeihlich, da ich die Geſchichte des 
alten Herrn näher kennen lernte. Für heute ließ ich mir 
nichts anmerken und machte eine gute Miene dazu. 

Doch wir wollen jetzt ſchnell über den weitern Verlauf 
dieſer neuen Bekanntſchaft hinübergehen. Noch am nämlichen 
Tage ſorgte ich, daß die beiden Fremdlinge ein paſſendes 
Logis fanden und am nämlichen Abend ſaßen wir auch wie⸗ 
der an demſelben Tiſch im Oberpollinger, der heute bei wei⸗ 
tem nicht ſo angefüllt war. 

Ich hatte jetzt ſchon ſo viel Zutrauen gewonnen, daß 
ich erfuhr: der alte Herr ſei ein polniſcher Prieſter 
Namens Laurenz Wisniewski, welcher in Folge der 
polniſchen Revolution und der ſpätern Verfolgung der ka⸗ 
tholiſchen Kirche aus ſeinem Vaterland verbannt, ein un⸗ 
ſtätes und dürftiges Leben zu führen gezwungen ſei und 
daß das ihn begleitende Frauenzimmer eine Nichte, eine 
Baſe war, die ihn in ſeinen alten Tagen verpflegte und 
ſchon viele Jahre in Paris und ſpäter in Krakau bei ihm 
zubrachte und ihn auf allen ſeinen Wanderungen und Irr⸗ 
fahrten begleitete. 

Herr Laurenz Wisniewski erhielt wirklich von der Po⸗ 
lizeibehörde in München, welche die polniſchen Emigranten 
ſonſt ſtrenge überwachte, die Erlaubniß, ſich in München 
aufzuhalten. Bei der großen Armuth und dem traurigen 
Loos, in welchen ſich dieſer vom heimathlichen Heerde ver⸗ 
bannte Prieſter befand, nahm ich mich, wie ich es für Pflicht 
hielt, um den bedrängten Mann nach Kräften an. Ich ver⸗ 
ſchaffte ihm an einer Hauptkirche Münchens eine Stelle, wo 
er, ſoweit es ſeine Sprachkenntniß erlaubte, Aushilfe in 
gottesdienſtlichen Verrichtungen leiſten durfte und dafür einen 
Tagesgehalt bezog, wodurch er wenigſtens vor der größten Noth 
geſchützt war. Maugoſchatta (Margaretha), ſeine Baſe, 
welche in den feineren weiblichen Arbeiten Geſchicklichkeit und 
Fertigkeit beſaß, gab ſich alle Mühe Beſchäftigung zu bekom⸗ 
men, um ſich etwas zu verdienen. Dies gelang ihr auch 
nach und nach und ſie arbeitete unermüdlich Tag und Nacht, 
um die Wünſche ihrer Kundſame zu befriedigen. Dadurch 
erhielt ſie Zutritt ſelbſt in vornehmere Häuſer und da es 
in München viele gute und religiöſe Leute gibt, wurde 
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manches Herz über die Noth des greiſen Prieſters gerührt 
und floß manche Quelle der Unterſtützung. So ward das 
Leben des armen verbannten polniſchen Prieſters äußerlich 
wenigſtens erträglich. Jedoch der Schmerz über ſein von 
roher Gewalt niedergetretenes Vaterland, eine oft brennende 
Sehnſucht nach ſeiner geliebten Heimath, und eine allen ver⸗ 
bannten Polen eigenthümliche Unruhe abwechſelnd mit ſteter 
Hoffnung auf die baldige Befreiung ihres unglücklichen Lan⸗ 
des, ließen ihn an keinem Orte, ſelbſt in beſſerer Lage un⸗ 
geſtört und der Gedanke, ſein Vaterland nie mehr zu ſehen, 
hätte allein ihm den Tod gebracht. 

Ich tröſtete ihn, ſo gut ich konnte, und ich hätte es für 
eine Sünde und ein Verbrechen gehalten, dem greiſen Prie⸗ 
ſter ſeine goldnen Hoffnungen zu rauben, von denen leicht 
voraus zu ſehen war, daß wenigſtens für ihn in ſeinen noch 
übrigen wenigen Lebensjahren wohl keine mehr in Erfüllung 
gehen werde. 

Stunden lange brachte ich bei dem armen Manne zu, 
deſſen Körperkraft, wie es ſchien, durch unerhörte Leiden und 
Entbehrungen gebrochen war und den nur noch das Flämm⸗ 
lein der Hoffnung auf eine beſſere Zukunft beim Leben zu 
erhalten ſchien. Oft machte ich mit ihm, als die beſſere 
Jahreszeit und gar der Sommer herankam, einen Spazier⸗ 
gang, zuweilen auch einen Ausflug in die reizenderen Um⸗ 
gebungen Münchens, an das ſchöne Geſtade des Starnberger 
Sees. Aber keine Schönheit des herrlichen Sees, und kein 
Blick in die majeſtätiſche Alpenwelt hatte einen Reiz für ihn 
und konnte ihn feſſeln, im Gegentheil: er wurde nur um ſo 
ſchwermüthiger und es zog ihn nur um ſo gewaltiger nach 
ſeinem Heimathlande hin. Ich hatte oft tiefes Mitleid und 
Bedauern mit dem armen Mann, der in Gedanken mehr in 
Polen und ſelbſt in Sibirien verweilte, als ihn die reizend⸗ 
ſten Gegenden Deutſchlands hätten feſſeln können. Er lebte 
nur noch in der Erinnerung an ſeine heimathlichen Jugend⸗ 
jahre und ſeine ſchrecklichen Erfahrungen, oder in hoffnungs⸗ 
loſen Träumen einer beſſern Zukunft. Dabei erzählte er 
mir aus aller Herren Ländern von ſeinen Irrfahrten, aber 
ſein verſchloſſenes Weſen ließ ihm nicht zu: ſeine eigentliche 
Lebensgeſchichte zu offenbaren und ein unauslöſchliches Miß⸗ 


trauen, auch gegen feine beſten Freunde, ließ ihn den Mund 
nicht öffnen. 

Durch meine fortgeſetzte Theilnahme und Freundſchafts⸗ 
bezeugung gewann ich dennoch täglich mehr ſein Zutrauen. 
Mehrmals hatte er auf unſeren einſamen Spaziergängen, 
wenn wir ſo alleinig am Iſarſtrande oder in den Schatten⸗ 
gängen des engliſchen Gartens wandelten, zu mir geſagt: 
Ich möchte Ihnen ſchon lange gerne einmal meine Lebens⸗ 
geſchichte erzählen, aber die Wunden meines Herzens brennen 
mich nur um ſo ärger, wenn ich die Erinnerungen wieder 
alle wach rufe, und ſo blieb es beim Alten, denn ich wollte 
nicht weiter in ihn dringen. 

Endlich eines Tages, da wir in den Iſar⸗Anlagen wie⸗ 
der einſam, nur vom getreuen Hündlein Finette begleitet, 
dahinwandelten, war der alte Mann beſonders weich ge⸗ 
ſtimmt. Wir ſetzten uns auf einer Raſenbank nieder und 
ſchauten in die Iſar hinaus, wie ſie wildſchäumend ihre 
gelben Fluthen an uns vorüberwälzte. Vor unſeren Augen 
plätſcherten eine Truppe junger Wild⸗Enten in den ſtehenden 
Altwaſſern auf und ab, während über uns bald höher bald 
niederer in weiten und ſich immer verengenden Kreiſen eine 
mächtige Gabelweihe mit weit ausgebreiteten Flügeln auf⸗ 
und niederſchwebte. Plötzlich ertönte aus dem Weiher ein 
gellendes: Kräck, kräck. Die Enten ſtoben flatternd nach 
allen Seiten auseinander. Der Stoßvogel aber, der ſchon 
lange ſein Opfer auserſehen hatte und mit Blitzesſchnelle 
herabgeſtürzt war, trug in ſeinen ſcharfen Krallen ſeine 
Beute davon, um ſie auf einer nahen Felskuppe auszu⸗ 
weiden. 

In demſelben Augenblicke aber, da dies Schauſpiel vor 
unſeren Augen vorgieng und der blutdürſtige Stoß des 
Raubvogels von uns gewahr wurde, ſprang der alte Pole 
wie vom Jugendfeuer ergriffen auf, drohte mit dem Stock, 
als wollte er abwehren, und war in vollſter Aufregung. 

Sehen Sie! ſagte er endlich niedergeſchlagen, wie wenn 
der räuberiſche Stoß ihn ſelber getroffen hätte: Dieſer blut⸗ 
dürſtige Raubvogel erinnert mich an den blutlechzenden ruſ⸗ 
ſiſchen Adler, der ſchon im vorigen Jahrhundert zuerſt in 
weiten, alsdann in immer engeren Ringen den weißen pol⸗ 
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niſchen Aar umkreiſte, bis es ihm endlich gelang mit anderm 
Geyer⸗Volk den Stoß auf ihn zu wagen, ihm die Flügel ab⸗ 
zureißen, ihn zu zerfleiſchen und endlich ſich in ſein Einge⸗ 
weide einzubohren und ſein Herzblut einzuſaugen. 

Sie wiſſen wohl, daß ich das große ruſſiſche Raubthier, 
das Czarenthum meine, welches ſchon Ende des vorigen 
Jahrhunderts unſer geliebtes polniſches Vaterland, das einſt 
reich und mächtig war, aber durch die Schwäche ſeiner Kö⸗ 
nige, den Ehrgeiz ſeiner Großen und durch innere Partei⸗ 
ungen kraftlos geworden war, in dreimaliger Theilung zer⸗ 
riß, und die ſchönſten Provinzen, darunter die Königsſtadt, 
das Herz von Polen, ſpäter für ſich ſelbſt behielt, um es 
vollends auszuſaugen und ſich von ſeinem Blute und dem 
Blute ſeiner Kinder zu mäſten und an ſeiner gewaltſamen 
Niedertretung ſich zu erlaben. Aber der polniſche Aar iſt 
eben keine Wild⸗Ente und hat ſich nicht wehleidig kräckend 
ſeinen Krallen gefügt, ſondern ſeine eigenen Krallen ſcharf 
in das Herz des Raubthiers eingebohrt. Noch iſt der pol⸗ 
niſche Aar nicht verendet. Noch iſt Polen nicht ver⸗ 
loren! und noch manchen Tropfen Blutes wird es dem 
ruſſiſchen Raubthiere koſten, wenn mein Vaterland ſchon 
ſcheinbar todt unter den Füßen des Ungeheuers liegt. So 
lange noch ein Tropfen polniſchen Blutes in einem ſeiner 
Kinder fließt, iſt ewiger Haß dem Czarenreich und ſeiner 
Knuten⸗ und Koſackenherrſchaft geſchworen. 

Mit dieſen Worten ſank der alte Mann wie gebrochen 
auf den Raſenſitz nieder und wiſchte ſich den kalten Schweiß 
von der Stirne. 

Ich erſchrack über das unheimliche Feuer, das aus den 
Augen des alten Mannes, wie aus einem bald ausgebrann⸗ 
ten Vulkan ſprühte. Es wäre thöricht geweſen im Augenblick 
auch nur ein Wort zu widerſprechen, ſonſt wäre die Flamme 
nur wieder auf's neue und heftiger aufgelodert. Ich wendete 
das Geſpräch ſcheinbar unabſichtlich auf einen andern Gegen⸗ 
ſtand. Erſt als der alte Herr ſich vollſtändig beruhigt hatte, 
wagte ich vorübergehend zu bemerken: Ich achte Ihre und 
ihrer unglücklichen Landsleute ſo unzerſtörbare Vaterlands⸗ 
liebe und begreife auch den unauslöſchlichen Haß, der ſich 
in dem Herzen des polniſchen Volkes bei ſo großen Miß⸗ 


handlungen gegen feine Unterdrücker feſtgeſetzt hat, aber, ver: 
jtehen Sie mich wohl, nur vom rein menſchlichen Stand⸗ 
punkt aus. Wie Sie aber als Prieſter ſo gut wie ich wiſſen, 
gibt es für den Chriſten noch ein höheres Vaterland und 
dürfen wir über dem Irdiſchen dennoch das Himmliſche nicht 
vergeſſen oder gar verlieren. Auch darf ſich unſer Haß wohl 
auf Ungerechtigkeit und Gewaltthätigkeit jeder Art erſtrecken, 
aber doch nicht gegen die Perſonen und ſeien es die größ⸗ 
ten Tyrannen; ſo haben es die erſten Chriſten gegen ihre 
wüthendſten Verfolger auch gehalten. 

Sie haben Recht, erwiderte ſanft der alte Pole, ich weiß 
es wohl und unterdrücke auch alle derlei Rachegefühle bei 
mir und ſuche es auch bei andern zu thun. 

Allein ſchwer iſt dies einem ſo grauſam mißhandelten 
Volk beizubringen und von der Muttermilch an ſaugt das 
Kind dieſen Haß ſchon ein. Es iſt dies das Rachefeuer, 
welches jeder, der Gewalt an den heiligſten Menſchenrechten 
übt, gegen ſich ſelber anzündet und das auch unter der Aſche 
fortglimmt, bis es ihn vernichtet früh oder ſpät. 

Unter derlei Reden waren wir wieder zum Iſarthor 
gelangt. Der alte Pole reichte mir die Hand zum Abſchied. 
„Morgen,“ ſagte er, „will ich Ihnen meine Lebensgeſchichte 
urz erzählen und Sie werden meine augenblicklichen Auf⸗ 
regungen wohl entſchuldigen.“ Damit ſchieden wir von ein⸗ 
ander für heute. Finette wäre aber lieber in Oberpollinger 
mitgegangen, um wieder an einem Wurſtzipfel Theil zu be⸗ 
kommen, was ihm noch wohl im Angedenken zu ſein ſchien. 


Zweites Kapitel. 


Im engliſchen Garten am See. Geſchichte des alten Polen. Das 
Thorner⸗Kind. Die Pfefferknchen. Des Polen Heim. Der gute Niklas. 
Jugendfreuden — trübe Wolken. Die Ueberſiedlung. 
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Des andern Tages, es war ein wunderſchöner Juni⸗ 
Morgen, hatte ich nach der heiligen Meſſe mit dem alten 
Herrn einen Spaziergang in den engliſchen Garten gemacht. 
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Dieſes ift ein herrlicher Park, der von dem Hofgarten an 
ein und eine halbe Stunde in die Länge und eine halbe 
Stunde in der Breite ſich längs der Iſar erſtreckt und Ende 
des vorigen Jahrhunderts im engliſchen Geſchmack angelegt 
wurde. Herrliche Baumanlagen, Wieſenflächen, Waſſerfälle 
und Seen wechſeln mit einander ab, wo ehedem nur dichter 
Wald und Sumpf war. Wege für Fußgänger, Reiter und 
elegante Fuhrwerke durchſchneiden den Park nach allen Sei⸗ 
ten und ſchattige Ruheplätze und Marmordenkmale zu Ehren 
der erſten Gründer dieſer herrlichen Anlagen wechſeln mit 
reizenden Sommerwirthſchaften, Bädern, Bier- und Kaffee⸗ 
lokalen ab, wo für Erquickung und Vergnügen aller Stände 
geſorgt iſt und die Muſikkapellen der verſchiedenen Regimen⸗ 
ter regelmäßig an beſtimmten Wochentagen ihre Produktionen 
geben. Selbſt ein Thiergarten fehlt nicht. So iſt denn der 
engliſche Garten ein Hauptvergnügungsort des Münchner 
Volkes und an Sonn⸗ und Feſttagen von Tauſenden über⸗ 
fluthet und durchwogt, während man an Werktagen dort 
unter dem Schatten mächtiger Buchen, Platanen und Linden 
bei dem tauſendſtimmigen Geſang der Vögel, die hier be⸗ 
ſonders gehegt werden, ſich einſam ſeinen Träumereien oder 
ernſtem Studium hingeben kann. 

Wir waren fo eben an dem See Klein⸗Heſſelloh 
angekommen, welcher wohl der reizendſte Fleck und die Perle 
des engliſchen Gartens iſt, und ſetzten uns unter dem Schat⸗ 
ten einer mächtigen Akazie nieder, von wo aus unſer Blick 
über den ganzen kleinen See mit ſeinen künſtlichen Inſel⸗ 
gruppen hinſchweifen konnte, der wie ein Silberſpiegel aus 
dem friſchen Grün der Erlen und Birken, die ihn abwechſelnd 
mit dunklen Cypreſſen und Trauerweiden umgürten, in der 
Morgenſonne blitzte. Hier und da ſchaukelte ein Kahn auf 
der Silberfläche langſam dahin wie ein Schwan oder huſchte 
ein Fiſchlein in die Höhe nach einem Morgenimbiß ſchnap⸗ 
pend, aus dem niedern Gebüſch aber ließ eine Amſel oder 
Droſſel ihr melancholiſches Morgenlied ertönen, während der 
ſüße Duft und Wohlgeruch der Lindenblüthen, des Jasmin, 
der Syringen und anderer Zierſträucher uns erquickte. 

Es iſt doch ein herrliches Bild des Friedens und Still⸗ 
lebens an dieſem lieblichen Ort, den ferne vom Geräuſch der 


roßen Stadt die Güte und Freundlichkeit eines wohlwol⸗ 
enden Fürſten ſeinen Unterthanen bereitet und der Kunſt⸗ 
ſinn edler Männer geſchaffen hat. „O wie dankbar darf 
das Volk einem ſolchen Monarchen ſein. König Ludwig J. 
hat auch hier dem Werke ſeiner Vorgänger die Vollendun 
gegeben.“ So lauteten ungefähr meine erſten Worte, die ich 
an den Polen richtete, der aber wieder nur um ſo mehr in 
Schwermuth verſank, je reizender mir die Morgenlandſchaft 
vorkam und je wärmer ich ſie lobte. 

Ja! ſagte er endlich mit einem tiefen Seufzer. Wohl⸗ 
wollende Fürſten können ihrem Volke ſchon auf Erden einen 
Himmel bereiten; ehrgeizige, ungerechte und blutdürſtige Ty⸗ 
rannen aber die bitterſte Hölle. 

Doch laſſen wir dies. Ich habe Ihnen geſtern ver⸗ 
ſprochen, in Kürze das Wichtigſte aus meinen Lebens⸗Schick⸗ 
ſalen zu erzählen. Wohlan es ſei denn! Sie werden als⸗ 
dann erkennen, mit welchen Teufeln es das polniſche Volk 
zu thun hat und daß im Herzen eines ächten Polen keine 
wahre Lebensfreudigkeit mehr aufkommen kann. Damit be⸗ 
gann der alte Pole ſeine Lebensgeſchichte. 
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Meine Jugendgeſchichte kann ich kurz berühren, ſo hob 
der alte Herr ſeine Erzählung an. Dieſelbe hat für Sie 
wenig Intereſſe, mich ſelber ſtimmt ſie beim Gedanken an 
längſt entſchwundene glückliche Stunden nur zur Wehmuth. 
Bei dieſen Worten ſchaute der Greis trüb vor ſich hin und 
drehte mechaniſch ſeinen Stock in der Hand herum. Ich bin 
eigentlich kein ſogenannter Ruſſiſch⸗Pole, meine Vaterſtadt 
iſt vielmehr Thorn, welches heutzutage zu Preußiſch⸗Polen 
1 Mein Vater, Caſimir Wisniewski, war zwar von 

arſchau gebürtig, hatte ſich aber als junger Mann in 
Thorn niedergelaſſen. 

Dort trat er in ein Handelsgeſchäft, heirathete ſpäter 
die Tochter des Hauſes und kam bald ſelber in den Beſitz 
des Geſchäftes, das täglich an Ausdehnung gewann, und ſo 
ward mein Vater bald ein angeſehener Mann und in an⸗ 
ſehnlichen Vermögensverhältniſſen. Thorn iſt nämlich, wie 


Sie wiſſen, durch feine Lage an der Weichſel, zwiſchen 
Warſchau und Danzig, eine ziemlich bedeutende Handelsſtadt 
mit etwa 12,000 Einwohner. 

Die Weichſel, welche von den Karpathen kommt, iſt 
aber der Hauptfluß Polens und durchſtrömt das Land bei— 
nahe ſeiner ganzen Länge nach. Dieſelbe iſt von Anfang 
an ſchiffbar, berührt die beiden großen Städte Krakau und 
Warſchau, tritt unterhalb Plock über die ruſſiſche Grenze 
in preußiſches Gebiet, geht an Thorn vorüber und mündet 
bei Danzig in die Oſtſee. Die Weichſel iſt ſomit die 
Hauptader des Landes, durch welche der Handel nach den 
überſeeiſchen Ländern pulſirt. 

Das ganze Land Polen iſt, was wohl zu bemerken, 
eine große getreidereiche und waldige Ebene, auf welcher eine 
Menge Flachs, Hanf, Tabak gebaut wird, und welches vieles 
ſchöne Vieh und Bienen ernährt. In den dicken Wäldern 
aber irren noch zahlreiche Haufen von Bären, Wölfen und 
anderen wilden Thieren umher. 

Daher iſt es begreiflich, daß namentlich der Getreide⸗, 
Holz⸗ und Pelzhandel beträchtlich ſind. Sobald im Früh⸗ 
jahr deßhalb die Weichſel vom Eiſe frei iſt, wird alles an 
ihren Ufern lebendig. Zahlloſe Schiffe, welche Getreide in 
die Seehäfen führen und Flöße, welche Stammholz zu den 
Schiffsbauten liefern, ſchwimmen auf dem Fluß und tauſend 
Hände ſind mit Ein⸗ und Ausladen von Waaren aller Art 
beſchäftigt. Auch der Fiſchfang wird lebhaft betrieben. 

Thorn iſt auch bekannt durch ſeine Pfefferkuchen und 
die Thorner Seife, noch mehr aber weil in ihr vor bald 
400 Jahren Nikolaus Copernicus 1473 das Licht der 
Welt erblickte. Eben dieſer, der Sohn eines dortigen Groß: 
händlers, war es, der, wie Sie wiſſen, durch die Macht ſeines 
Geiſtes und die Ausdauer ſeiner Arbeit die ſtetige wunder⸗ 
bare Bewegung der Himmelskörper zuerſt richtig auffaßte 
und den Beweis lieferte, daß die Erde ſich um die Sonne 
bewege; auch in ſeiner Stelle als Domherr von Frauenburg, 
als Geiſtlicher und Gelehrter, als Staatsmann und Juriſt, 
als Arzt und Menſch wurde er hochberühmt. 

So bin denn auch ich ein Thorner Kind und wahr: 
haftig an Pfefferkuchen hat es mir in meinem ganzen Leben 


nicht gefehlt und habd ich noch bis auf den heutigen Tag 
derer zu verdauen, ſetzte er bitter lächelnd bei und hätte 
mein Vater und ich nur halbwegs in den Sternen der Zu⸗ 
kunft leſen können, wie Copernicus in den Himmels⸗ 
kreiſen bekannt war, wäre unſer Schickſal nicht ſo grauſam 
ausgefallen. Dabei ſchwieg der alte Pole eine Weile, ſeinen 
Mund zuſammenkneifend und eine Thräne unterdrückend. 

Endlich fuhr er in gedämpftem Tone weiter: Meine 
Mutter „Anna Ortlopp“ war von deutſcher Abkunft. 
Sie war eine fromme katholiſche Chriſtin und ſuchte auch 
uns Kinder chriſtlich zu erziehen. Ich hatte noch eine ältere 
Schweſter Kathinka, eine Jungfrau von ernſter Frömmig⸗ 
keit, die ihr kräftig in der Haushaltung an die Hand gieng; 
eine Schweſter Namens Coletta, ein wildes aufgewecktes 
Mädchen, das mit beſonderer Zärtlichkeit an der Mutter 
hieng und noch ein Brüderlein Namens Stanislaus, ein 
munterer luſtiger Knabe; beide waren jünger als ich, und als 
ſolche die Lieblinge und Herzblättchen der Mutter. Sie 
machten ihr durch ihre tollen, aber keineswegs böſen Streiche 
viele Freude. So gieng es denn lebhaft genug in unſerem 
Familienkreiſe zu, obwohl der Vater zur Winterszeit meiſtens 
in ſeiner Schreibſtube mit etlichen Gehilfen hinter den Ge⸗ 
ſchäftsbüchern ſaß und er nur des Abends beim Thee längere 
Zeit in Mitte der Familie weilen konnte. Während des 
Sommers aber war er faſt immer auf der Reiſe, bald auf⸗ 
wärts nach Warſchau, wo er ein eigenes Geſchäftshaus und 
Waaren⸗Magazin hatte, bald abwärts in Danzig oder 
Königsberg, bis nach Memel und anderen Hafenſtädten, 
wo er für den Verkauf und Weitertransport der Ausfuhr⸗ 
waaren ſorgte. 

Unſer treuer Diener Niklas, eine gute Seele, begleitete 
ihn alsdann überallhin. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es 
immer ein Familienfeſt war, wenn der Vater nach längerer 
Abweſenheit nach Hauſe kam. Da fehlte es dann nicht an 
Thee und Pfefferkuchen. Uns Knaben brachte er alsdann 
von Warſchau allerhand ſchöne Sachen: das einemal jedem 
eine ſchöne rothe polniſche Mütze mit ſchwarzem Pelz ver⸗ 
brämt, deren vier Zipfel nach allen Welttheilen keck und 
trotzig hinausſchauten, das anderemal einen Schleppſäbel, 
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an deſſen Griff der polnische Adler mit der Inſchrift prangt: 
Noch iſt Polen nicht verloren, oder ein Album mit 
Schlachtenbildern aus den Freiheitskämpfen mit dem Por⸗ 
trait Kosziusko's, des polniſchen Freiheitshelden oder 
den Tod des Poniatowski vorſtellend, wie er nach der 
Schlacht von Leipzig auf ſeinem treuen Schlachtroß nach 
verzweifeltem Kampf den Rückzug Napoleons deckend ſich in 
die Elſter ſtürzte, nachdem die Brücke vom Feinde ſchon in 
die Luft geſprengt war und dort den Heldentod fand. Der 
Mutter brachte er einen ſchönen Zobelpelz, den Schweſtern 
anderes koſtbares Pelzwerk. 

Kam er aber von Danzig oder gar von Memel, ſo 
verfehlte er nicht, uns ſchöne Exemplare von Seemuſcheln, 
Korallen, Seehundszähne und dergleichen zu bringen, der 
Mutter und den beiden Schweſtern aber brachte er prächtige 
Halsketten und Armſpangen von koſtbarem Bernſtein, halb 
durchſichtig, bald hell, bald dunkelgelb, wie ſie von den 
Bernſteindrehern in Danzig und anderen Seeſtädten gar 
kunſtreich gefertigt werden. 

Auch der gute Niklas brachte uns immer eine Kleinig⸗ 
keit mit, die uns Freude machte — und was uns das 
Liebſte war: Niklas erzählte uns dann in ſeinen freien 
Stunden viel Lehrreiches, was er auf ſeinen Reiſen geſehen 
und mit dem Vater erlebt hatte. 

Abends, wenn Niklas in Haus und Stallung fertig 
war und in ſeiner Kammer ſeine kurze Pfeife rauchte, durf⸗ 
ten wir bis zur Zeit des Abendthee's ein wenig mit ihm 
plaudern und war dies eine wahre Herzensfreude für uns 
drei jüngere Geſchwiſter. Ja, ich kann wohl ſagen: Wir 
hatten an Niklas beinahe mehr Anhänglichkeit, als an den 
eigenen Vater: namentlich wir beide Knaben, denn der Vater 
hatte zu wenig Zeit, ſich mit uns abzugeben und war 
meiſtens zu ernſt geſtimmt, während Niklas unſer Noth⸗ 
helfer in tauſend Fällen war und wir immer, oft zu ſeiner 
großen Laſt, an ſeinem Pelzwamms hingen. Denn was 
haben aufgeweckte Knaben nicht für tauſenderlei Einfälle den 
Tag hindurch, um ſich die Zeit zu vertreiben? 

Bald war etwas an unſerem Schlitten zerbrochen, bald 
fehlte etwas an der Armbruſt, bald waren die Riemen an 


den Schlittſchuhen nicht in Ordnung, oder ſollte er uns 
einen Vogelbauer machen, und helfen Vögel fangen, die wir 
alsdann wieder fliegen ließen, oder er ſollte uns die Fiſch⸗ 
angel zurechtmachen. So wußte der gute Niklas oft nicht, 
wo ihm der Kopf ſtund. Dabei denk' ich gerade daran, 
welch' Vergnügen die Knaben hatten, wenn der Ruf durch 
die Stadt erſchallte: Die Störe kommen, die Störe 
kommen. Gleich beim Beginn des Frühlings verlaſſen dieſe 
Fiſche, welche eine Länge von ſechs bis achtzehn Fuß er⸗ 
reichen und manchmal ein bis vier Zentner ſchwer werden, 
die Oſtſee und kommen in langen Zügen durch die Fluß⸗ 
mündungen, um ihre Wanderungen zum Laichen landein⸗ 
wärts anzutreten, ziehen alsdann oft zwei bis dreihundert 
Stunden die Flüſſe hinauf und kommen dann auch die 
Weichſel herauf. Hunderte fallen den Fiſchern in die Hände, 
welche ihnen den Bauch aufſchlitzen und ihnen die Eier oder 
den Rogen, deren ein einziger Fiſch oft einen Zentner bei 
ſich hat, herausnehmen. Dieſe Eier ſind ſchwarz und hängen 
ſchleimartig zuſammen. Sie werden vom Blut und Unrath 
gereinigt, mit einer Salzlauge übergoſſen und in Fäſſer 
verpackt und kommen alsdann unter dem Namen Caviar 
in den Handel. Streicht man dieſe Eier auf geröftetes 
Weißbrod und feuchtet man ſie mit etwas Citronenſaft an, 
ſo ſchmeckt dieſes vortrefflich. 

Es war dies alſo eine große Freude für uns Kinder, 
ſolch' gewaltigen Fiſch auch nun zu ſehen, wie er mit einer 
Kette angebunden an dem Kahn eines Fiſchers zappelte und 
mit ſeinem Schwanz die Wellen peitſchte. 

So hatten wir Knaben denn, wenn ſchon der Vater ſich 
wenig mit uns beſchäften konnte, viel Vergnügen, beſonders 
ergötzte uns im Winter das Schlittſchuhlaufen auf der ge⸗ 
frorenen Weichſel oder in dem Stadtgraben, in welchen 
man das Waſſer geleitet hatte; denn Thorn iſt nebenbei 
gejagt eine alte Feſtung. Am meiſten freute es uns aber, 
wie ſchon geſagt, wenn Niklas des Abends in ſeiner 
Kammer uns erzählte, während er ſeine Pfeife ſchmauchte, 
und wir Kinder um ihn herum ſaßen und ganz aufmerkſam 
an ſeinem Munde hingen und jedes Wort verſchlangen. 

So erzählte er uns einmal, wie er mit dem Vater in 
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den polnischen Wäldern ſchon in Gefahr kam, von Bären 
und Wölfen zerriſſen zu werden, daß ein kalter Schauer 
uns überlief und Coletta laut aufſchrie und meinte, der 
Vater dürfe ſein Leben lang nicht mehr nach Warſchau 


gehen. 

Dieſe polniſchen Wölfe, ſagte er, machen die Waldungen 
beſonders im Winter ſehr unheimlich und für Reiſende ge⸗ 
fährlich; denn oft lauern ganze Schaaren ſolcher hungrigen 
und grauſamen Beſtien am Wege und überwältigen und 
zerreißen Reiſende und Pferde. 

Unter Anderm erzählte er auch: „Zwei polniſche Reiter 
ritten an einem Wintermorgen mit Piſtolen und Säbeln 
bewaffnet unbeſorgt durch den Wald, als ſie ſich unver⸗ 
muthet von einer Heerde Wölfe umringt fahen. Sie ſchoſſen 
auf die Beſtien und trieben ſie einige Schritte weit zurück. 
Gleich darauf kamen die wüthenden Unholde noch grimmiger 
zurück und giengen auf ihre Feinde los. Die Reiter hatten 
ihre Munition bald verſchoſſen. Sie griffen nun nach dem 
Säbel, wehrten ſich damit ſo gut ſie konnten und verwun⸗ 
deten Einige. Bald aber mußten ſie der Wuth und der 
Menge weichen und eines grauſamen Todes ſterben. Man 
fand von ihnen Nichts als blutige Ueberbleibſel und nur 
zwei Paar Reiterſtiefel, die Lappeu der Uniform, zwei 
Säbel, zwei Paar Piſtolen, viele Spuren von Blut, abge: 
nagte Menſchengebeine, und einige verwundete halbtodte 
Wölfe.“ 

„Das iſt doch grauſig,“ ſagte Coletta, „aber warum 
rottet man denn dieſe grauſamen Beſtien nicht aus?“ 

Die Edelleute, erwiederte Niklas, machen wohl fleißig 
auf ſie Jagd, aber es wird ihnen wohl ſchwerlich gelingen, 
ſie auszurotten, denn die Waldungen ſind gar zu weitläufig, 
oft ganz unwegſam und undurchdringlich mit Sümpfen und 
Moräſten angefüllt. 

Solches und Aehnliches, Ernſtes und Luſtiges, Schauer⸗ 
liches und Liebliches erzählte uns Niklas. Bald ſchilderte 
er uns die herrlichen Kirchen und Klöſter Warſchau's, von 
denen es über 40 beſitzt, oder die 100 glänzenden Paläſte, 
prächtigen Gartenanlagen und herrlichen Straßen dieſer 
großen Stadt; bald beſchrieb er uns das geſchäftige Leben 


und Treiben, und erzählte uns von den Apfelweibern, 
Schuhputzern, Pomade⸗ und Stiefelwichshändlern, die an 
allen Ecken ſitzen, und von den zahlloſen Knaben, die mit 
Fleiſchpaſtetchen und anderen Backwerken, Liqueuren und 
Punſch auf den Straßen umhergehen und mit lautem Ge⸗ 
kreiſch und geläufigen Zungen ihre Waaren ausrufen und 
machte uns den Mund darnach wäſſerig, oder er malte uns 
die prächtigen Schlitten vor Augen, in welchem die War⸗ 
ſchauer zur Winterzeit durch die Straßen einherfahren, deren 
Schellengeklingel bis tief in die Nacht hinein kein Ende 
nimmt, ſo daß wir oft zu einander ſagten: „O wären wir 
doch in ſolch' einer prächtigen Stadt, wie Warſchau.“ Ein 
andermal erzählte er uns von den prächtigen Seeſtädten 
mit ihren Häfen und Schiffswerften, von den ungeheueren 
Kriegsſchiffen, welche wie Feſtungen mit ihren Kanonen auf 
dem Meere ſchwimmen, von den zahlloſen Handelsſchiffen, 
die täglich aus allen Welttheilen ein⸗ und auslaufen und 
dem Menſchengewimmel aus allen Nationen, das ſich in den 
Häfen umhertreibt; wo man vom Eskimo an, der, in 
Seehundsfell eingenäht, mehr einem Bären, als einem Men⸗ 
ſchen gleicht, bis zum afrikaniſchen kohlſchwarzen Neger 
herab Menſchen aus allen Völkern bunt durcheinander ge⸗ 
würfelt, alle Trachten, vom Türken und Chineſen bis zum 
feingekleideten Engländer oder zum ſchmutzigen polniſchen 
Juden ſieht und alle Sprachen der Welt hört. Solches er⸗ 
regte unſer Erſtaunen. Noch mehr aber, wenn Niklas 
uns erzählte, wie da auf den Märkten die Erzeugniſſe aller 
Welttheile feilgeboten werden, wie da Affen und Papageien 
bis auf die winzigen, in allen Farben ſchimmernden Colibri 
herab lebendig zu ſehen ſeien. Wenn aber Niklas gar 
von dem endloſen Meere erzählte, daß man ſo weit das 
Auge reiche Nichts als Waſſer ſehe und wie der Nordſturm 
oft daſſelbe aufrege, daß es ſeine toſenden Wellen kirchthurm⸗ 
hoch gegen das Ufer ſchleudert und brüllend am Dünen⸗ 
ſtrande oder an Felſenriffen brandet, dann wollte uns ſchier 
Hören und Sehen vergehen. a 

Kurz, Niklas war für uns Kinder ein gar lieblicher 
Geſellſchafter und ſchien uns unentbehrlich. Wenn er etliche 
Tage vom Hauſe abweſend war, hatten wir Langweile 


und nur der Gedanke, daß er uns wieder viel Neues und 
Schönes nach ſeiner Rückkehr erzähle, tröſtete uns. Aber auch 
der Vater konnte Niklas für ſeine nützlichen Dienſte, die 
er ihm auf ſeinen Reiſen und zu Hauſe leiſtete, nicht genug 
loben. Niklas war ſo zu ſagen bei uns wie ein Familien⸗ 

lied angeſehen, und hätte auch unſer Haus um keinen 
Preis freiwillig verlaſſen. 

Ach! ſeufzte der alte Pole, wir ſollten dieſen Edelſtein 
und dieſes Muſter aufopferungsvoller Treue erſt ſpäter noch 
kennen lernen. Damit ruhte der alte Herr ein wenig aus 
und ſchaute fo trübſelig in die herrliche Morgenlandſchaft, 
als ob er für alle Reize der Natur völlig abgeſtumpft ſei. 


3. 

Endlich fuhr der Erzähler fort: Wie Sie ſeither hörten, 
haben die Kinder eine heitere Jugend verlebt. In unſerem 
Hauſe herrſchte Wohlſtand und ſtilles friedliches Familien⸗ 
glück. Kein Mißton herrſchte zwiſchen Vater und Mutter 
oder zwiſchen uns Geſchwiſtern. Unſere Eltern ließen uns 
eine ſorgfältige Erziehung angedeihen und ließen uns nicht 
nur in allen gewöhnlichen Schulkeuutniſſen gründlich unter: 
richten, ſondern ſorgten auch für eine höhere ſtandesmäßige 
Ausbildung. 

Ich ſelber, als der älteſte Sohn, wurde zum Studium 
beſtimmt und erhielt meine Vorbildung durch einen tüchtigen 
Prieſter, um ſpäter auf ein katholiſches Gymnaſium ver⸗ 
bracht zu werden. 

Oft drückte mich in beſonders zärtlichen Augenblicken 
meine liebe Mutter an ihr Herz, küßte mich und ſagte: 
Laurenz wird gewiß noch Geiſtlicher, dies wäre meine 
größte Freude. Doch nur was Gott will und wenn Lau⸗ 
renz Beruf dazu in ſich fühlt. Ich ſelbſt fand immer 
Freude am geiſtlichen Stande, lebte aber einſtweilen noch in 
Tag hinein und überließ es dem lieben Gott. Auch Schweſter 
Kathinka hatte keine größere Sehnſucht, während mein 
Vater mich lieber einem weltlichen Beruf gewidmet hätte, es 
aber der Zukunft überließ, um meine gute Mutter ja nicht 
zu kränken. So ſehr im Kreiſe unſerer Familie der tiefſte 
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Friede und Uebereinſtimmung der Herzen zwiſchen Vater 
und Mutter herrſchten, ſo entgieng es doch, obgleich ich noch 
jung und von leichtem Blut war, meinem ſcharfen Blicke 
nicht, daß meine Mutter jedesmal beſonders ernſt, ja faſt 
traurig geſtimmt war, ſo oft der Vater die Reiſe nach 
Warſchau antrat. Der Abſchied war alsdann zwiſchen 
Vater und Mutter beſonders rührend und wir Kinder 
merkten wohl, daß es an zärtlichen, aber auch nach d rück— 
lichen Ermahnungen auf die Reiſe nicht fehlte; wir Kin⸗ 
der meinten, es ſei dies wegen den polniſchen Wölfen, 
welche die Straßen unſicher machten. Während der ganzen 
Abweſenheit des Vaters war alsdann die Mutter einſilbiger, 
als ſonſt, es war als laſte ein ſchwerer Kummer auf ihrem 
Herzen und ſie konnte den Tag der Heimkehr ſchier nicht 
erwarten. „Kinder,“ ſagte ſie alsdann oftmal des Tages, 
„betet doch auch recht inſtändig, daß Gott uns den lieben 
Vater wieder glücklich heimſchickt“ und drückte uns gar oft 
unter Thränen an ihr Herz. Das müſſen doch garſtige 
Wölfe ſein, meinte Coletta. Ach ja! ſeufzte alsdann die 
Mutter, es ſind aber keine polniſchen, es find die ruſſi⸗ 
ſchen, welche ich fürchte. Später gieng mir das Licht ſchon 
auf, denn die nämliche Traurigkeit kam über meine Mutter, 
wenn der Vater von Zeit zu Zeit Beſuche von Warſchau 
bekam, wo es dann oft ziemlich lebhaft im Hauſe hergieng. 

Ich hatte jedesmal eine große Freude, wenn ich die 
ſtolzen, kriegeriſch ausſehenden Männer ſah, welche in ihren 
viereckigen pelzverbrämten Mützen, ihren polniſchen Schnur: 
röcken, eng angeſpannten Beinkleidern oder weiten Pump⸗ 
hoſen in den pelzverbrämten Knieſtiefeln ein ſtattliches Aus⸗ 
ſehen hatten, und trotzig in die Welt blickten und eifrig von 
dem Unglück des polniſchen Vaterlandes ſprachen, da merkte 
ich, daß die Mutter ganz andere Wölfe fürchtete, nämlich 
die ruſſiſchen Beſtien in Menſchengeſtalt. Gott verzeihe mir 
dieſen Ausdruck und daß ſie fürchtete: es möchte mein Vater 
ſich etwa in Verbindungen einlaſſen, welche ihm nach Si⸗ 
biren verhelfen könnten und die Augen der ruſſiſchen Poli⸗ 
zei und Spione auf ihn ziehen würden. 

Mein Vater war nämlich, wie alle Polen, ein eifriger 
Patriot, der das Ruſſenthum aus Grund des Herzens haßte 


und die Moskowiter als blutige Unterdrücker feines Vater⸗ 
landes anſah, kurz, in welchem polniſches Blut aufwallte, 
während meine Mutter, von deutſcher Abkunft ſtammend, 
zwar ſeinen Schmerz theilte, aber dennoch viel ruhiger und 
mit kalter Ueberlegung nur die traurigen Folgen im Auge 
hatte, welche unüberlegter Eifer und der ſtürmiſche Polen⸗ 
charakter über die Familie bringen konnte. „Caſimir, 
mein theuerer Gatte!“ pflegte ſie zu warnen, „denk' an deine 
Frau und deine Kinder.“ Pah! brauſte der Vater alsdann 
auf: das theuere Vaterland über Alles, Tod dem Ruſſen⸗ 
thum! Anna! du haſt eben kein polniſches Blut in den 
Adern. Aber gleich fügte er alsdann weich geſtimmt hinzu: 
Theuere Gattin verzeihe mir, wenn ich dich kränke! Du 
und meine Kinder ſind mir ja das Liebſte auf Erden. Be⸗ 
ruhe dich! Ich werde nur thun, was meine Pflicht iſt, aber 
das Schickſal meines armen Vaterlandes zerreißt mir ſchier 
das Herz. Nun, ſo tröſtete ſich die Mutter alsdann, gott⸗ 
lob daß wir hier vor den Klauen des ruſſiſchen Ungethüms 
ſicher ſind, ſei nur während deines Aufenthaltes in War⸗ 
ſchau wenigſtens klug, mache deine Geſchäfte ſo kurz als 
möglich ab, du kannſt doch an dem Schickſale Polens nichts 
ändern. Am liebſten wäre es mir: du würdeſt keinen 
Schritt mehr über die ruſſiſche Grenze thun. 

Die gute Mutter hatte nur zu ſehr recht. Eine dunkle 
Ahnung umdüſterte ihren Blick in die Zukunft und war 
das Einzige, was ihr reines Familienglück von Zeit zu Zeit 
zu trüben drohte. 


4. 


So wundervoll hell und klar ſich der Juni-Morgen an⸗ 
gelaſſen hatte, ſo änderte ſich dennoch bald der ganze An⸗ 
blick der Natur. Ein leichter Weſtwind erhob ſich und 
flüſterte durch die Erlen. Der See kräuſelte ſich, der 
Himmel überwölkte ſich und die vor dem im Sonnenglanz 
blitzende Silberfläche nahm nach und nach ein ſtahlgraues 
Ausſehen an. Amſel und Droſſel und das übrige befiederte 
Völklein pippten nur noch eintönig und verſtummten nach 
und nach, während der Regen-Vogel ſein langweiliges 
Schütt! Schütt! ertönen ließ. 
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Ich meine immer, ſagte ich zu dem alten Polen, wir 
wollten der Stadt uns zuwenden, es ſcheint das Wetter will 
ſich ändern und wir haben vielleicht noch Regen, ehe wir 
nach Hauſe kommen. Mit dieſen Worten erhoben wir uns 
von dem ſonſt ſo anmuthigen Plätzchen und machten uns 
auf den Heimweg. 

Während wir langſam durch die düſter gewordenen 
Laubgänge dahinſchritten, begann der Pole wieder ſein Ge⸗ 
ſpräch: Wer hätte dies gedacht noch vor einer Stunde, aber 
wie in der Natur, ſo iſt es auch im menſchlichen Leben. 
So heiter oft der Morgen unſerer Kindheit iſt, ſo ſchnell 
trübt ſich der Himmel und düſtere Wolken des Schickſals 
ziehen herauf. So ergieng es auch uns. Erlauben Sie, daß 
ich für heute Ihnen nur noch erzähle, welche Wendung es 
mit unſeren Familienverhältniſſen nahm. l 

Etliche Jahre waren noch ganz in ungeſtörtem Glück 
in unſerer Familie dahingefloſſen. Mein Vater hatte ſeine 
Reiſen nach Warſchau ſo viel als möglich eingeſchränkt und 
die Beſuche ſeiner polniſchen Landsleute waren ſeltener ge⸗ 
worden. Selten mehr ließ er ſeinen ſo glühenden Patriotis⸗ 
mus überſprudeln. Die gute Mutter fühlte ſich wieder ganz 
beruhigt. Ich ſelber war zu einem Bürſchlein herange⸗ 
wachſen und hatte in meinen Vorſtudien ſolche Fortſchritte 
gemacht, daß man ernſtlich daran denken mußte, mich in 
die höheren Claſſen eines Gymnaſiums zu bringen, damit 
ich mich für die Univerſität und die Wahl eines Berufes 
befähige. Da ſagte mein Vater eines Abends, da er beſon⸗ 
ders gut aufgelegt war: Liebe Mutter, der Laurenz muß 
fort. Es iſt die höchſte Zeit für ihn, wenn Etwas aus ihm 
werden ſoll. 

Wohin meinſt du eigentlich, lieber Caſimir? fragte 
die Mutter ängſtlich. Doch jedenfalls an ein katholiſches 
Gymnaſium, wo keine Gefahr für ſeinen Glauben iſt. Schon 
lange hatte ich Angſt vor dem Augenblicke, wo er aus un⸗ 
ſerer Aufſicht hinweg, unter fremde Leute kommt. Am beſten 
wäre es vielleicht nach Kulm, wo wir noch weitläufige Ver⸗ 
wandte haben. 

Das wird Nichts nützen, erwiederte der Vater verlegen, 
denn in wenigen Jahren muß er doch die Univerſität be⸗ 


— I — 


ziehen, alsdann muß man wieder mit dem Ort wechſeln. 
Ich habe einen Vorſchlag, liebe Anna, aber du darfſt ja 
nicht erſchrecken. Ich habe es wohl überlegt: ich meine nach 
Warſchau. g 

Nie, niemals! platzte die Mutter heraus, indem ſie 
einen gelinden Schrei ausſtieß. 

In dieſe Brutſtätte der Revolution werde ich meinen 
Laurenz niemals laſſen; eher fol er in Danzig ſich auf 
ein Schiff verdingen und an's Ende der Welt fahren. 

Sei kein Kind, erwiederte der Vater, ſeine Gemüths⸗ 
wallung unterdrückend, fo ſanft als möglich. In War ſſchau 
haben wir ein eigenes Haus. Wir ziehen nach Warſchau. 
Laurenz bleibt bei uns unter deiner Aufſicht. Du biſt 
kein Tag von ihm getrennt. Statt in Thorn iſt alsdann 
unſer Hauptgeſchäft in Warſchau, wir behalten das hieſige 
Geſchäft und meine Reiſen von Warſchau nach Danzig und 
die Handelsverbindung iſt noch viel bequemer, als vorher. 
Zudem ſind in Warſchau eine katholiſche Univerſität ſeit 
einigen Jahren, der Sitz eines Biſchofs und alle geiſtlichen 
Anſtalten, wenn er nach deinem Wunſch etwa Prieſter wer⸗ 
den wollte, was jedoch, ſetzte er in gar ſchmeichelnder Weiſe 
hinzu, ich nur dir zu Liebe einwilligen würde. Die gute 
Mutter war wie betrübt von all' dieſen Vorſchlägen und 
Planen und ſaß lange ſprachlos da. Sie hatte ſich ganz 
entfärbt. Endlich brach ſie in lautes Weinen aus, daß wir 
Kinder alle laut mitweinten. Endlich ſagte ſie, indem ſie 
den Vater ſcharf und durchdringend, aber mit unendlicher 
Wehmuth anblickte: Caſimir, Caſimir! denke an dich, 
dein Weib und deine Kinder. Ich zittere und fürchte: 
Dieſer Gedanke iſt der Anfang unſeres Unglücks. 
Du weiſt, daß ich immer bereit bin, deiner Einſicht und 
deinem Rathe und Willen zu folgen. Auch diesmal hätte 
ich nicht viel einzuwenden, denn der Gedanke, mich auf 
längere Zeit von Laurenz zu trennen, iſt mir beinahe 
unerträglich, dagegen die Hoffnung, daß er Prieſter werde, 
ließe mich Alles überwinden. 

Allein du verſtehſt mich wohl und weiſt, was der 
Grund meiner grauſamen Befürchtungen iſt. 

Damit erhob ſie ſich und ſank dem Vater an die Bruſt 
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indem fie neuerdings laut aufweinte, wir Kinder weinten 
abermals mit, ohne daß wir wußten warum? 

Coletta meinte, wenn wir nur einmal in Warſchau 
wären, dann wäre es ſchon gewonnen. Die Wölfe würden 
doch vielleicht uns nicht gerade gleich zu freſſen bekommen. 
Auch ich meinte, es wäre ſchon prächtig, wenn wir in der 
Stadt wären, von der uns Niklas ſo viel Schönes erzählt 
hatte. Ja! nach Warſchau reiſen wir, indem wir uns an 
die Mutter hingen. „Nach Warſchau, liebe Mutter, wo 
die Knaben die Fleiſchpaſtetchen beinahe herſchenken, und 
froh ſind, wenn man ſie ihnen abnimmt.“ Die Mutter 
verließ jetzt tief ergriffen das Zimmer, Kathinka führte 
ſie in ihr Schlafgemach. 

Der Vater aber ſagte uns, daß wir von den Wölfen 
gar Nichts zu fürchten brauchten. Er laſſe uns auf einem 
ſchönen Schiff, das von Danzig leer zurückkehre, die Weichſel 
hinauf ſchleppen, wo man keinen Wolf zu ſehen bekomme, 
auch reiſen wir ja im Sommer, nicht im Winter, wo der 
Ingrimm allein gefährlich ſei. 

Um es kurz zu machen: Die gute Mntter gab zuletzt 
der Liebe zu ihrem Laurenz und der ſüßen Hoffnung, daß 
ich einſt Prieſter werde, nach. Der Vater verſprach ihr 
ſeinen Polenkopf abzulegen und gewiß, ſo lange er in 
Warſchau ſei, nur auf ſeiner Schreibſtube zu ſitzen, um alle 
Bekanntſchaft mit den Koſacken zu vermeiden. 

lit einem Worte: 

Im folgenden Sommer, es war mitten in den zwan⸗ 
ziger Jahren, war die Ueberſiedlung geſchehen. Wir waren 
in Warſchau in unſerem Hauſe in der Krackauer Vorſtadt 
angekommen nach einer langweiligen Fahrt auf der Weichſel, 
an deren Ufer ſich oft ausgebreitete Sumpfſtrecken, wahre 
Einöden ausdehnen, welche undurchdringlich, ungangbar und 
weithin mit Schilf und Weidengebüſch bedeckt ſind, zwiſchen 
denen ſich hin und wieder nur einzelne Baumgruppen er⸗ 
heben. „Alſo in Warſchau. Darüber aber wollen wir, 
mein lieber Herr, ein andermal ſprechen.“ Wir waren jetzt 
unter den Arkaden des Hofgartens angekommen und wirk⸗ 
lich rieſelte ſchon ein feiner Regen vom Himmel herab, wie 
wir befürchtet hatten. Wir trennten uns hier auf Wiederſehen. 


Drittes Kapitel. 


In der Manſarde. Der polniſche Braten. In Warſchau. Die Ball: 

fahrt. Abſchied in's Kloſter. Zunehmende Gährung. Ein Veſuch des 

Großfürſten. Die Stille vor dem Sturme. Trauerprozeſſionen. 
Sonderbare Vegräbniſſe. 
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Ein grauer ſchwerer Regenhimmel hing über der Stadt 
und ſobald war noch keine Aenderung des Wetters zu hoffen. 
Die engen ſchmutzigen Straßen der Altſtadt boten ein 
düſteres Ausſehen und ſah man nichts, als wandelnde 
Regenſchirme vom Fenſter aus. Alſo fort in's Café, um 
bei der trüben finſteren Witterung wenigſtens einigermaßen 
die langweilige Stimmung zu vertreiben. Doch nein! der 
alte Pole fiel mir ein. Ich war doch neugierig, die Fort⸗ 
ſetzung ſeiner Lebensgeſchichte zu vernehmen, obwohl ich 
fürchtete, daß ſie vielleicht noch trüber ausfalle, als ein 
Münchener⸗Regentag. 

Ich wandte deßhalb meine Schritte dem Roſenthal zu, 
einer Gaſſe, deren Name für ſie gar wenig paßt, ihr viel⸗ 
leicht zum Spott gegeben zu ſein ſcheint. Vorher nahm 
ich aber an einem Metzigladen ein hübſches Stück Fleiſch in 
ein ſauberes Tüchlein gewickelt mit, um den alten Herrn 
freundlich damit zu überraſchen. Aber diesmal war die 
Ueberraſchung an mir, denn da ich keuchend die engen 
finſteren Stiegen hinaufkletterte, um ſeine Dachwohnung zu 
erklimmen, kam mir ſchon halbwegs ein gar angenehm 
prickelnder Bratenduft in die Nafe. Als ich endlich die 
Zimmerthüre in der egyptiſchen Finſterniß gefunden und 
nach einem kräftigen Anklopfen herein! gerufen war, traf 
ich zu meinem Erſtaunen den alten Polen an einem Koch⸗ 
heerd ſtehen, der zugleich im Winter als Ofen zur Heizung 
des Zimmers diente und bei einem luſtigen Feuer, das man 
übrigens bei Regenwetter in München zu jeder Jahreszeit 
brauchen kann, als Koch handthieren, die Pelzkappe ſelbſt 
im Sommer neben dem Ofen auf dem Kopf. 

Eh bien! rief er mir freudig entgegen: Jetzt iſt's Recht, 
daß Sie kommen. Sie ſind nun mein Gaſt. Ich feiere 


heute ein Feſt. Es jährt fih am heutigen Tage, daß ich 
zum Prieſter geweiht wurde. Nun wollte ich mir auch 
etwas zu Gute thun. Da hab' ich denn wie bei anderen 
feſtlichen Gelegenheiten wieder einmal unſere Nationalſpeiſe 
bereitet: einen ächten polniſchen Braten. Dies verſteh' 
ich beſſer als Maugoſchatta, die überdies heute nicht zu Hauſe 
bleiben konnte. Alſo nochmals: Sie ſind mein Gaſt und 
müſſen auch einmal einen polniſchen Braten verkoſten, dabei 
leuchteten ſeine Augen vor Nationalſtolz, als ob man nir⸗ 
gends einen Braten bereiten könne, als nur in Polen. 
Ich nahm herzlichen Antheil an der Freude des alten Heuen, 
die ſonſt ſo ſelten ſein Angeſicht heiter erſcheinen ließ und 
wollte auch ſeine Einladung nicht abſchlagen. Der polniſche 
Braten war eigentlich nach ſorgfältiger Unterſuchung ein 
Stück ſaftiges Rindfleiſch von der Lende des Thieres oder 
ſogenannter Lummel, wurſtartig mit gehacktem Schwarz⸗ 
brod und Zwiebeln gefüllt und ſo ſtark mit Pfeffer ver⸗ 
miſcht, daß er den Gaumen ſchier verbrannte, im eigenen 
Fette geſchmort, überaus kräftig und wohlſchmeckend, ein 
wahres Bravourſtück polniſcher Kochkunſt, das ſeinen Wohl⸗ 
geruch im ganzen Hauſe verbreitete. Dazu tranken wir 
Münchener Bier und zum Schluß tiſchte der alte Herr noch 
einen ſtarken ſchwarzen Kaffee, den er ſelber in ſeiner Ma⸗ 
ſchine bereitet hatte, mit ſcharfem Arac auf. Dies machte 
den Polen nach und nach heiter und geſprächig. Da wir 
allein waren, ſo knüpfte Wisniewski ſeine frühere Lebens: 
geſchichte wieder an und fühlte ſich in der Erinnerung ganz 
in ſeine Jugend verſetzt und oft lebhaft bewegt. Wir 
waren al ſo jetzt in Warſchau, hob er an. 

Ja, mein lieber Freund, ſagte er, indem er mich leb⸗ 
haft bei der Hand ergriff: Warſchau, ſo zu ſagen meine 
zweite Vaterſtadt, iſt eine gar prächtige Stadt am linken 
Ufer der Weichſel. Auf dem rechten Ufer des Fluſſes liegt 
Praga, eine ſtarke Feſt ung, welche als Vorſtadt Warſchau's 
angeſehen wird. Damals führte nur eine Schiffbrücke 
hinüber, heutzutage aber hat es eine neue ſtehende Brücke 
und eine großartige Eiſenbahnbrücke. 

Die Stadt zählt mehr als 180,000 ſtändige Einwohner, 
meiſtens Katholiken, und etwa 50,000 Juden. 


Sie ift der Hauptſitz des polniſchen Handels und der 
polniſchen Induſtrie. Ihr Umfang mag wohl drei Meilen 
betragen, worin aber viele mitunter prachtvolle Gärten ein⸗ 
geſchloſſen ſind. Die anſehnlichſten Stadttheile ſind die 
Krakauer Vorſtadt, worin das Haus meines Vaters ſtund, 
und die Neue Welt. 

Ueber achtzig ſehenswerthe Kirchen zieren dieſelbe, da⸗ 
runter die uralte katholiſche Cathedrale und die Kapuziner⸗ 
kirche mit dem Marmordenkmal Johann Sobieskys, 
die heilige Kreuzkirche u. ſ. w. Ebenſo finden ſich da pracht⸗ 
volle Paläſte, wie das Pal ais Belvedere, Lazienki, 
dann das ehemalige königliche Reſidenzſchloß mit großen 
reich vergoldeten Sälen und weitläufigen Gärten. 

Dazu über hundert Privatpaläſte, drei Schanſpielhäuſer, 
mehrere Gymnaſien und ſeit 1816 war hier zugleich eine 
Univerſität bis zum Unglücksjahre 1832, dem traurigen 
Ende des polniſchen Aufſtandes. Daß hier der Sitz eines 
Erzbiſchofs und vieler chriſtlicher Anſtalten iſt, habe ich ſchon 
geſagt. Dabei lebt hier ein geſchäftiges und ſonſt harm⸗ 
oſes Volk, das dem Vergnügen im Theater, bei Bier, Wein 
und Tanz nicht abhold iſt. Kurzum, daß es ſchöner und 
unterhaltender, als in Thorn war, können Sie wohl glau⸗ 
ben. Wir Geſchwiſter gewöhnten uns daher bald an. Nur 
die gute Mutter war immer ſehr ernſt und kummerhaft ge⸗ 
ſtimmt. 

Der einzige Troſt für die Mutter war, daß ſie jährlich 
einmal nach Czenſtochau wallfahrten durfte. Dort auf 
dem ſogenannten Klarenberge befindet ſich das berühmte 
Kloſter Zasnagorn, in deſſen ehemals reich ausgeſchmückter 
Kirche ſich ein wunderthätiges Marienbild befindet. Geiſt⸗ 
liche vom Orden St. Paul des Eremiten beſorgten dort den 
Gottesdienſt. Tauſende von Pilgern wallfahrten jährlich in 
ihren Anliegen dahin und zahlloſe Prieſter aus der Um⸗ 
gebung helfen dort an großen Wallfahrtstagen im Beicht⸗ 
ſtuhl aus. Dort ſuchte bei den frommen Vätern die gute 
Mutter Troſt in ihrem geheimen Kummer und fühlte ſich 
neu geſtärkt. Die ernſtfromme Schweſter Kathinka beglei⸗ 
tete ſie alsdann, und auch ich durfte einmal die fromme 
Reiſe dahin mitmachen, damit, wie die Mutter meinte, i 
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mich dort erbaue und deſto eher mich entſchließe, Prieſter zu 
werden. Ich kann mir die gute Mutter noch vorſtellen, wie 
ſie auf dem kühlen Steinboden mit ausgeſpannten Armen 
zur heiligen Jungfrau um Schutz für unſere Familie flehte, 
reichliche Thränen vergießend. N 

Sie brachte alsdann jedesmal Roſenkränze und Heiligen⸗ 
bilder nach Hauſe, die ſie unter uns mit frommen Er⸗ 
mahnungen austheilte. So wuchs ich zum Jüngling und 
auch Stanislaus ward ein munterer Burſche. Coletta 
aber blühte zu einer ſtattlichen Jungfrau heran. Ich vol⸗ 
lendete meine Studien auf dem Gymnaſium und trat auf 
die Univerſität. Coletta konnte jetzt der Haushaltung bereits 
allein vorſtehen. Da berührte ein neuer herber Schmerz 
das Herz der Mutter: Kathinka hatte ſchon längſt den 
innigſten Wunſch in's Kloſter zu treten. Immer vertröſtete 
ſie die Mutter auf die Zeit, bis Coletta ihr in der Haus⸗ 
haltung an die Hand gehen könne. Jetzt konnte ſie ihrem 
Drange nicht mehr länger widerſtehen. Unter häufigen 
Thränen gab die Mutter endlich die Erlaubniß und auch 
der Vater gab endlich nach, denn Kathinka paßte nicht für 
die Welt. So trat dann die gute Schweſter in ein Nonnen⸗ 
kloſter der Dominikanerinnen in der Nähe von Czenſtochau, 
wo ſie auf ihren Pilgerreiſen bekannt geworden war. An 
den rührenden Abſchied mag ich nicht denken. Es war zum 
letztenmal, daß ich meine liebe Schweſter geſehen hatte, denn 
leider fiel ſie bald in eine ſchwere Krankheit und ſtarb im 
Kloſter. Eine Thräne trat in die grauen Angenwimper des 
Polen und er hielt eine Weile ein, in tiefes Sinnen ver⸗ 
ſunken. Ich hatte wiederum Bedauern mit dem alten Mann, 
und ſuchte ihn zu tröſten: „Nun,“ ſagte ich, „fie hat ſich 
ja Gott geopfert und wird ihr Glück gefunden haben und 
iſt wenigſtens im Herrn verſtorben; was man Gott ſchenkt, 
darf uns nie gereuen.“ Der alte Pole aber ſchüttelte 
wehmüthig den Kopf. „Es iſt wahr,“ ſagte er, „aber es 
ſchmerzt eben doch, daß ich ſie nie mehr geſehen habe.“ 
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Von nun an, fuhr der greiſe Prieſter fort, trat bald 
eine große Wendung in unſeren Familienverhältniſſen ein. 


Es war gegen Ende der zwanziger Jahre. Damals herrſchte 
eine große Gährung durch's ganze Land. Ruſſiſch-Polen 
beſtund, wie Sie wiſſen, obgleich mit Rußland vereinigt, 
immer noch unter dem Namen eines ſelbſtſtändigen König⸗ 
reiches; es hatte ſeine eigene Verfaſſung, ſeinen eigenen 
Reichstag und der Kaiſer von Rußland nannte ſich König 
von Polen, ließ ſich als König von Polen krönen und in 
ſeiner Abweſenheit das Land durch einen eigenen Statthalter 
regieren. Um dieſe Zeit war des Kaiſers Nikolaus eigener 
Bruder, der Großfürſt Konſtantin, Statthalter und hatte 
ſeinen Sitz in Warſchau, zugleich war er Generalcomman— 
deur über ſämmtliche Streitkräfte. Es waren meiſtens 
ruſſiſche und polniſche Regimenter, welche in Polen ſtunden. 
Konſtantin war ſehr verhaßt. Schon ſein Aeußeres war 
abſtoßend. Sein unverhältnißmäßig großer, dickknochiger 
Schädel mit ſtark hervorragender Stirn nach Art eines 
Waſſertopfes und ſeine tiefliegenden unheimlich glühenden 
Augen machten einen üblen Eindruck. Dabei war er eben 
ſo grauſam als feig. Er erlaubte ſich ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren die ſchreiendſten Rechtsverletzungen gegen 
die polniſche Verfaſſung und wendete die grauſamſten Ge— 
waltmaßregeln an. In der Aufſpürung polniſcher Patrio⸗ 
ten war er unermüdlich. Hunderte junger Männer (Stu⸗ 
denten), welche blos im Verdacht ſtunden, geheime Berbin: 
dungen unter ſich zu haben, füllten die Kerker und unter 
den entſetzlichſten Martern wollte er ihnen Geſtändniſſe ab⸗ 
trotzen laſſen. Auf den Grund hin, daß der zwölfjährige 
Knabe, der Sohn des Grafen Plater in Wilna, eine 
Zeile: „Es lebe die Verfaſſung vom 3. Mai“ in 
kindiſch⸗ſtolzer Erinnerung an ſeinen Urgroßvater, den herr: 
lichen Kosziusco, an die Wand der Schulſtube geſchrieben 
hatte, wurden über fünfhundert Perſonen, meiſtens Schul⸗ 
knaben, verhaftet und nach unbeſchreiblichen Torturen aller 
Art trotz erwieſener Unſchuld in die Militärcolonien im 
inneren Rußland verbannt und zum gemeinen Soldaten⸗ 
ſtand verdammt und dadurch Jammer und’ Schmerz über 
unzählige Familien gebracht. Die Verhaftungen waren ſo 
zu ſagen ſeit Jahren im ganzen Land ununterbrochen fort⸗ 
dauernd und eigene Gerichtscommiſſionen beſchäftigten ſich nur 


mit Aufſpürung von ſolchen angeblichen Ruſſenfeinden, fo 
daß einmal in einem einzigen Jahr 2800 Perſonen und 
ſpäter ſogar die doppelte Zahl verhaftet wurden. Ohne 
Gewiſſen und ohne Scham benutzte man die kleinlichſten 
Umſtände und ſchraubte ſie zur Staatsgefährlichkeit, nur 
um beim Großfürſten oder beim Kaiſer ſich in Gunſt zu 
bringen. Kein Mittel war zu grauſam, um Geſtändniſſe 
zu erpreſſen. Major Lukaſinski entblößte vor öffentlicher 
Gerichtsverſammlung ſeinen über und über zerſchlagenen 
Körper mit den Worten: Hier ſeht ihr Herren und 
ermeßt jetzt, ob Ausſagen durch ſolche Martern 
erzwungen, Bedeutung haben können. 

Kurzum, Konſtantin und ſeine Helfershelfer galten 
vor den Augen des polniſchen Volkes als Scheuſale. 

Man erzählt von dieſem kalten ſtolzen Deſpoten, dem 
Großfürſten, daß er eines Tages auf den Sommerſitz eines 
polniſchen Edelmannes in der Nähe von Warſchau hinaus⸗ 
fuhr unter dem Vorwande, die prächtigen Einrichtungen zu 
bewundern. Der Edelmann führte ihn in ſeinem ganzen 
Edelſitz herum, und geſchmeichelt von dieſer hohen Ehre ließ 
er es an der ausgeſuchteſten Höflichkeit nicht fehlen. Beim 
Abſchied des Großfürſten begleitete er denſelben bis an den 
Kutſchenſchlag. Der Großfürſt wendete ſich nochmals um 
und ſpuckte dem Edelmann in's Angeſicht. Hierauf fuhr er 
mit dem Wagen davon. 

Kurzum, die Erbitterung nahm in allen Schichten des 
Volkes immer mehr zu. 

Der Kaiſer Nikolaus ſelber hatte den Ernſt der Lage 
richtig erkannt. Wegen den Verwickelungen Rußlands mit 
der Türkei wollte er wo möglich einen Aufſtand in Polen 
verhindern. Er kam deßhalb ſelber mit ſeiner Gemahlin 
und dem Thronfolger Alexandra nach Warſchau, um den 
Eid auf die polniſche Verfaſſung zu leiſten und ſich krönen 
zu laſſen, ſo hoffte er den Sturm zu beſchwichtigen, allein 
unbegreiflicher Weiſe ließ er ſich nicht mit der polniſchen, 
ſondern mit der ruſſiſchen Krone krönen und erklärte 
noch dazu, dies geſchehe zum Zeichen, daß Polen für ewig 
Rußland zugehöre. Er ließ nicht die polniſchen, ſondern 
die ruſſiſchen Truppen im Krönungsſaale neben den Thron 
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treten und beim Schwur auf die Conftitution (Verfaſſung) 
hielt er inne und ſprach dieſes wichtige Wort ganz unver⸗ 
ſtändlich aus. Dies Alles brachte neuen Unwillen beim 
Volke hervor. 

Uebrigens war der Aufſtand durch die geheimen Ver⸗ 
bindungen ſchon vorbereitet und ſogar der Plan gefaßt: den 
Kaiſer ſammt ſeiner Familie während der Krönungsfeier⸗ 
lichkeit gefangen zu nehmen; die Verſchworenen ſtunden 
ſchon bereit, allein andere Umſtände waren dem Ausbruch 
der Revolution für dieſen Augenblick hinderlich. Auch woll⸗ 
ten die Führer jeden offenen Aufſtand unterlaſſen, wenn 
nur der Kaiſer verſpreche, daß er ſo die vielfach verletzte 
polniſche Verfaſſung für die Zukunft wiederherſtelle und erſt 
alsdann ſollte das Volk den Eid der Treue verſagen, wenn 
der Kaiſer die heiligen Rechte des Volkes zu achten ſich 
weigere. 

So glimmte der tiefe Haß und die Erbitterung gegen 
die ruſſiſche Gewaltherrſchaft fort bis im Jahre 1830 in 
n die Juli⸗ Revolution ausbrach und eine mächtige 

irkung auch auf das polniſche Volk hervorbrachte. Jetzt 
oder nimmer! war das Loſungswort auch für Polen 
geworden. 
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Ein düſteres Bild bot um dieſe Zeit die große Stadt 
Warſchau. Zahlreiche Maſſen von Menſchen wälzten ſich 
durch die Straßen, aber allüberall herrſchte dumpfe Grabes⸗ 
ruhe. Man ſah nichts als Männer und Frauen in ſchwar⸗ 
zen Gewändern, ſchwarzen Flören, mit ſchwarzen Ketten 
zum Sinnbild der Knechtſchaft, ſchwarzen Kreuzen als Denk⸗ 
zeichen des Leidens und ſchwarzen Gürteln mit den Bilden 
der Freiheitshelden, die für das Vaterland kämpften, litten 
und ſtarben. Die Trauer war allgemein. Kein Ton der 
Freude, kein Lächeln, keine helle Farbe ſtörte das düſtere 
Einerlei. Die Schauſpielhäuſer und Beluſtigungsorte waren 
alle geſchloſſen. Nur die Kirchen waren offen und mit 
Betenden angefüllt. Hier und da begegnete man einem 
Leichenzug in den Gaffen, aber kein andächtiges Ave Maria 
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oder Gebet für die Verſtorbenen erſchallte, ſondern wilde 
Freiheitslieder wurden geſungen, Polizei und Militär⸗ 
patrouillen begleiteten denſelben unter giftigem Blick mit 
den Verwünſchungen der Leidtragenden. Zuweilen ſtreute 
ein Mann aus dem Haufen beſchriebene oder bedruckte 
Blätter in die Menge und verſchwand und die Leute auf der 
Straße ſteckten raſch, ohne zu leſen, die ihnen zugedachten 
Blätter in die Taſche. Sie enthielten die Ordonanzen und 
Befehle der geheimen Klubbs. Solche Ordres flogen auch 
Morgens in die Fenſter, wenn ſie zur Lüftung der Woh⸗ 
nung geöffnet wurden. Die Betenden fanden ſolche auf den 
Steinplatten in den Kirchen, wenn ſie niederknieten; die 
Käufer erhielten ſie als Düten, wenn ſie in einer Zucker⸗ 
bäckerei oder in einem Spezereiwaaarenladen Etwas holten. 
Niemand kannte die Leute, die ſie gedruckt oder verbreitet 
haben. Aber jedermann gehorchte, ſtreng gehorſam, wie 
eine Armee ihrem Feldherrn, denn Jedermann wußte, daß 
die geheime Regierung befahl. Junge reizende Damen, 
Töchter von Emigranten, welche für die Wiedergeburt ihres 
Vaterlandes ſchwärmten, hielten in ihren Salons unter der 
Form von Theegeſellſchaften die Verſam mlungen der ge⸗ 
heimen Klubbs, während die an allen Ecken und Enden 
wachende Polizei nicht ahnte, daß in derlei zahlreich be⸗ 
wohnten und lebhaft beſuchten Häuſern das Geheimniß ver⸗ 
borgen ſei, nach dem ſie ſpähten und daß dieſe reizenden 
Geſchöpfe die Fäden der Verſchwörung in den Händen hiel⸗ 
ten. Von da aus alſo gieng die Bewegung durch Warſchau 
und ganz Polen. Hier wurden die Parole, die Proklama⸗ 
tionen abgelagert, von wo ſie die Unterchefs des Aufſtandes 
abholten. Hierher kamen auch die Emiſſaire der auswärti⸗ 
gen Emigration, beſonders von Paris, und entledigten ſich 
ihrer Aufträge und erhielten Gegenbefehle. Hier floſſen aus 
tauſend Röhren geleitet alle Gelder zuſammen, die das Land 
freiwillig oder gepreßt an die Kriegskaſſe der Inſurrection 
abgab und wurden in geheimen Behältern hinter ſchwer 
ſeidenen Vorhängen oder prachtvollen Tapeten die wichtig⸗ 
ſten Papiere aufbewahrt. 

Zuweilen kam es vor, daß ein Sarg aus der Stadt 
hinausgetragen wurde, zahlreich gefolgt. Die Geiſtlichen 
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beteten, das Volk fang; die Polizei und das Militär gab 
das Geleit. Der Sarg wurde verſenkt und Alles kehrte in 
aufgelöſten Gruppen wieder in die Stadt zurück. In der 
finſteren Nacht aber, in der weder Mond noch Sterne aus 
den ſchwarzen Wolken drang, ſtiegen geheimnißvolle Geſtal⸗ 
ten, wie Schatten, hinter den Gräbern hervor. Etliche 
Männer wechſelten raſch einige Worte, ergriffen den Spaten, 
gruben das friſch geſchaufelte Grab wieder auf, ſprengten 
den Sarg auf und leerten ihn. Ein jeder der Abgeſandten 
beſchwerte ſich mit ſeinem Pack gedruckter Proklamationen 
und Steuerbögen und huſchten dann ſchnell aus dem Fried⸗ 
hof hinaus, um ihre Pferde zu beſteigen und ließen dem 
zurückgelaſſenen Wächter die eingefloſſenen Gelder und Rap⸗ 
porte. 

Fühlte man die Sicherheit oft in einem Haus bedroht 
und witterte Gefahr, ſchnell wurden Papiere, Gelder, Karten, 
Plane und Waffen in Kiſten oder Chatullen verpackt, Män⸗ 
ner erſchienen mit Tragbahren, mittelſt deren man Kranke 
in dem Spital abholt, legten die Packete in die Bahre und 
ſchlugen den Weg gegen das Spital ein, ſchwenkten aber 
alsdann ab und brachten ſie in einen anderen mehr ſicheren 
Verſteck. 

Die Hauptverſchwörung gieng von der Militär-Schule 
der Unterfähnriche und von Profeſſoren der Univerfität 
aus. Obwohl man mit äußerſter Ruhe und Klugheit zu 
Werke gieng, war doch nicht wenigemal Gefahr vorhanden, 
daß Alles verrathen wurde, denn je mehr die Zeit zum 
Aufſtande heranreifte, deſto mehr Offiziere und hohe Mili⸗ 
tärs und Notabilitäten der Bürgerſchaft mußten in den 
Plan eingeweiht und dafür gewonnen werden, wenn ein 
Erfolg erreicht werden ſollte. So umfaßte die Verſchwörung 
eine Menge Studenten, Bürger und Militärperſonen und 
verzweigte ſich durch's ganze Land. 

Die Wälder belebten ſich immer mehr, die Jugend 
folgte freudig dem Rufe und ſammelte ſich im Dunkel der 
Forſte. Waffendepots waren errichtet, wo ein hohler Baum 
ſtund und ein ſicheres Verließ vorhanden, auf jedem Edel⸗ 
hof waren Poſtſtationen angelegt für Briefe und Boten, 
jede Provinz, jeder Kreis, jeder Bezirk, jede Stadt, jedes 
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Dorf hatte ihre Militärkommandanten, ihre Polizeichefs, 
ihre Staatskaſſen für Ein⸗ und Ausgaben, ihre Lieferanten. 
So zog ſich ein weites Netz über das ganze Land. 

Allmählig drang die Ahnung von dem wahren Aus⸗ 
bruch der Revolution auch unter das Volk. Man warf 
Drohbriefe gegen die Ruſſen aus, man ſang vor den 
Wohnungen ruſſiſcher Generäle patriotiſche Lieder und 
heftete Zettel an die Straßenecken, daß von Neujahr an 
das Luſtſchloß des Großfürſten Konſtantin zu vermiethen ſei. 
Ich ſelber war iu die Verſchwörung nicht eingeweiht und 
wußte uicht mehr als jeder Mann und erfuhr all' dieſe fein 
angelegten Vorbereitungen und raffinirte Einfädlung des 
Aufſtandes erſt ſpäter nach deſſen Beendigung. Zwar trug 
ich auch den engen Schnür-Rock mit Gürtel, auf deſſen 
breiter Spange in weißem Feld das Bild des Helden 
Kosciusko in Bronz ciſelirt war, die hohen Stiefel und die 
breiten Pluderhoſen, auf dem Kopf die Conföderatka, näm⸗ 
lich die viereckige mit Pelz verbrämte Mütze und den dicken 
mit einem kleinen Beil gezierten Rock. Ich half auch 
Freiheitslieder mitſingen und ſchwärmte für Polens Wieder⸗ 
geburt, ebenſo mein Vater, aber auch er war in keine ge⸗ 
heime Verbindung eingeweiht. Dies mochte wohl haupt⸗ 
ſächlich daher kommen, weil meine Mutter eine Deutſche 
war, und man ihr nicht traute. Offenbar hatten ſchon jene 
Beſuche in Thorn den Zweck gehabt, mit meinem Vater 
innigere Verbindung anzuknüpfen, aber das Widerſtreben 
meiner Mutter und ihr entſchiedenes Auftreten gegen derlei 
Anzettlungen hatten offenbar alle dieſe Plane vereitelt. 
Daher kam es, daß jene Beſuche auch ſeltener wurden und 
zuletzt ausblieben. 

Seit wir in Warſchau wohnten und beſonders bei der 
wachſenden politiſchen Gährung war aber die Mutter nur 
noch kummerhafter und noch dringender in ihren Ermah⸗ 
nungen, ſo daß der Vater ihr nicht zurückgezogen genug 
leben konnte. Dadurch kam unſer Haus eher in Verdacht 
der Ruſſenfreundlichkeit und wurde von den Patrioten eher 
gemieden, als geſucht. 

Meinem Vater, der ein ſo glühender Patriot war, fiel 
dies Verhältniß beinahe unerträglich. Oft kam es in letzter 
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Zeit zu allerhand herben Ausdrücken; allein er war ein zu 
friedeliebender Familienvater und kannte die wohlmeinende 
Abſicht ſeiner Gattin zu gut, als daß er nicht immer wie⸗ 
der ſeinen Polenkopf beugte und ſein aufwallendes National⸗ 
gefühl dämpfte. Ganz beſonders unerträglich war ihm aber 
der Gedanke, gar von ſeinen Landsleuten als Ruſſenfreund 
verdächtigt zu werden und beim etwaigen Ausbruch einer 
Revolution befürchtete er für ſich und ſein Haus das 
Schlimmſte von Seite der freiheitsberauſchten Exaltirten. 

Dieſe Aufregung zog ihm ein hartnäckiges Fieber zu, 
bei dem er nicht einmal ſein Zimmer mehr verlaſſen konnte. 
Er übertrug deßhalb das Handelsgeſchäft ganz ſeinem Bud: 
halter Pepitoff, der ſchon in Thorn bei uns war und 
ſein Vertrauen im vollſten Grade beſaß, und er behielt ſich 
nur die Einſicht der Geſchäftsbücher vor. 

Niklas war jetzt, wie früher mit dem Vater, mit 
einem anderen Handlungsgehilfen, meiſtens in Thorn 
oder Danzig oder auf weiteren Reiſen. 

Mein Bruder, Stanislaus, jetzt etwa fünfzehn Jahre 
alt, war noch zu jung, um an der Bewegung theilzunehmen 
und die ſonſt lebhafte Coletta zu ſehr unter der ſtrengen 
Aufſicht der Mutter und in der Haushaltung überladen, als 
daß ſie ſich mit revolutionären Kundgebungen hätte ab⸗ 
geben können, auch hatte ſie zu ſehr deutſche Erziehung von 
Seite der Mutter genoſſen. So ſtund es um dieſe Zeit in 
unſerer Familie und wir hätten eigentlich nichts zu riskiren 
gehabt, wenn wir nicht auf einem Vulkan geſtanden wären, 
der mit jedem Tag zum Ausbruch kommen konnte. Allein 
die Bombe ſollte platzen, ehe wir es vermutheten. — In 
dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür und Maugoſchatta 
kehrte von ihrem Geſchäftsgange zurück. Ach! rief ſie 
lächelnd ſchon von Weitem, da iſt ja eine ganze polniſche 
Wirthſchaft. Gottlob! daß Herr Vetter heute auch wieder 
beſſer gelaunt iſt und ein wenig Geſellſchaft gehabt hat. 
Nicht wahr, es iſt ein rechter Koch? Wie hat ihnen der 
polniſche Braten gemundet? Wir unterhielten uns noch ge⸗ 
raume Zeit, alsdann übergab ich mein Stück Rindfleiſch 
der Fräulein Margaretha und nahm mit Dank Abſchied, 
froh, daß ich die armen Leute auch wieder einmal in einer 


beſſeren Stimmung angetroffen hatte. Finetten aber, der 
mitgekommen war, ſchnüffelte den herrlichen Bratengeruch, 
ſorgfältig unterſuchend, ob nicht auch für ihn etwas von 
der polniſchen Delicateſſe übrig geblieben ſei. 


Viertes Kapitel. 


Der Ausbruch des Sturmes. Freiheits⸗Ranſch, Der Ulanen⸗Offizier. 
Blutiger Waffentanz. Die Unüberwindlichen. Der Unglückstag. Die 
verhängnißvolle Brücke. 
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Es währte nicht lange, ſo bot ſich Gelegenheit, daß der 
alte Pole ſeine Geſchichte fortſetzen konnte, denn ich war 
jetzt erſt in Spannung und dieſelbe gewann von nun an 
erſt recht Intereſſe für mich. So fuhr er denn eines Tages 
weiter. 

Es war am 29. November 1830 Abends 6 Uhr, da 
wurde endlich das verhängnißvolle Zeichen zum Aufſtand 
gegeben. Ein Brauhaus unterhalb Warſchau's an der 
Weichſel wurde, ſo war es verabredet, angezündet. Sobald 
einige Rauchwolken aus dem bezeichneten Brauereigebäude 
in die Luft emporwirbelten, eilten die Verſchworenen, da⸗ 
runter beſonders Studenten aus ihren Schlupfwinkeln her⸗ 
vor und an die ihnen zugewieſenen Plätze. Einer der 
Häupter der Verſchworenen, Peter Wyſocki, Unterlieute⸗ 
nant der Nationalarmee, eilte in die Schule der Unterfähnriche, 
die eben zur Lection verſammelt waren. Eine polniſche 
Fahne in der Hand ſtürzte er in den vollen Saal. „Polen,“ 
rief er, „die Stunde der Rache hat geſchlagen, wir müſſen 
ſiegen oder ſterben.“ Der Lehrer Wisko rief: Zu 
den Waffen! Alles rief: Zu den Waffen! ſprang 
auf und ergriff die Gewehre. Zöglinge aus der Militär⸗ 
ſchule und Studenten drangen in das Luſtſchloß Belvedere, 
wo der Großfürſt Konſtantin wohnte. Unter dem Rufe: 
„Tod dem Tyrannen!“ brachen die Jünglinge durch 
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die Fenſter, um den Großfürſten todt oder lebendig in ihre 
Hände zu bekommen, während ein Theil der Fähnriche die 
Rückſeite des Schloſſes beſetzt hielt, um dem Statthalter die 
Flucht unmöglich zu machen. Die jungen Leute tödteten 
den General Lezendre, drangen in alle Zimmer und 
durchſuchten dieſelben ſorgfältig. Doch der Großfürſt war 
nirgends zu finden, da ihn ſein Kammerdiener in ein ge⸗ 
heimes Gemach verſteckt hatte. Die Studenten drangen 
bis in's Schlafgemach des Großfürſten. Sie fanden aber 
das Bett, obſchon noch warm, dennoch leer. So verließen 
ſie endlich den Palaſt. Konſtantin aber hatte ſich in eine 
ruſſiſche Kaſerne unter ſeine Truppen gerettet. Die polni⸗ 
ſchen Truppen, deren Offiziere zum Theil in den Plan ein⸗ 
geweiht waren, giengen in der Nacht mit Ausnahme eines 
Jäger⸗Regiments, ſämmtlich zu den Aufſtändigen über; der 
Aufſtand verbreitete ſich ſchnell über die ganze Stadt. Im 
Theater wurde laut der Aufſtand angekündigt und ſogleich 
eilten die Zuſchauer nach dem Arſenal. Die Sturmglocken 
heulten von den Thürmen. Die Bürgerſchaft griff zu den 
Waffen. Freiheit dem Vaterland, Tod den Ruſ⸗ 
ſen! Es lebe Polen! tönte es ſchauerlich durch die 
Straßen in die Dunkelheit. Eine ungeheuere Menſchenmenge 
ſtrömte zum Arſenal, um Waffen zu holen. Das Volk er⸗ 
drückte und zertrat ſich faſt, jauchzte aber dennoch in die 
finſtere Nacht hinein. Die Verwirrung war groß, da in 
der Dunkelheit Freund und Feind kaum zu erkennen waren. 
Bald floß Blut, die Kämpfe des Militärs begannen. 
Ruſſiſche Kavallerieabtheilungen, Cüraſſiere und Ulanen be⸗ 
ſetzten den Alexander⸗ und den Sächſiſchen Platz und griffen 
das Volk an. Furchtbar waren die Angriffe der ruſſiſchen 
Cüraſſiere und der noch dem Statthalter treu gebliebenen 
polniſchen Jäger beſonders auf dem Weichſel-Ufer. Auch 
in der Krakauer Vorſtadt in der Nähe unſeres Hauſes 
wurde gekämpft. Aber auf allen Angriffspunkten wurden 
die ruſſiſchen Truppen blutig zurückgeworfen und wälzten 
ſich die Maſſen, welche noch bei Belvedere ſtanden, mit ſich 
fortreißend zum Jeruſalemer⸗-Thor hinaus. Ha! das war 
eine ſchauerliche Novembernacht! 

Bei dieſen Worten ruhte der alte Mann ein wenig 


aus, ganz in Erinnerung verſunken, als ob das Getös und 
Gelärm des aufſtändigen Volkes und die Kanonenſchläge 
noch in ſeine Ohren hallten. 

Wie ſchaute es denn in ihrem Hauſe in dieſer Nacht 
aus? erlaubte ich mir zu fragen. Waren Sie auch bei 
dieſen Straßenkämpfen? 

An mir hätte es nicht gefehlt, erwiderte Wisniewski, 
allein mein Vater war bei der ungeheueren Aufregung nur 
um ſo hartnäckiger an's Zimmer gefeſſelt und ſelbſt auf's 
Krankenlager geworfen. Niklas war noch auf der Reiſe, 
Pepitoff war dieſe Nacht nirgends zu finden. Ich ſelber 
konnte und durfte aber das Haus nicht verlaſſen, ſo ſtürmiſch 
auch mein patriotiſcher Eifer aufwallte und mich fortreißen 
wollte, denn ich konnte Mutter und Schweſter. in dieſer ge⸗ 
fahrvollen Nacht nicht alleinig in dem großen Hauſe laſſen, 
deſſen Fenſterladen und Thüren zwar wohl verſchloſſen 
waren, das aber gar leicht im Tumult überrumpelt werden 
konnte, zumal große Magazine damit verbunden waren. 
Ueberdies hätte meine Mutter ſich auf's Entſchiedenſte wider⸗ 
ſetzt, daß ich an dem Straßenaufſtand theilnehme. Die 
ſtürmiſche Nacht gieng vorüber. Zwar verſuchten die aus 
der Stadt getriebenen ruſſiſchen Truppen am anderen 
Morgen wieder in Warſchau einzudringen, wurden aber 
wiederum zurückgeſchlagen. 

Es wurde jetzt ein revolutionärer Adminiſtrations⸗Rath 
aufgeſtellt. Ganz Warſchau jauchzte auf, als dieſer in 
Prozeſſion ſich in das Regierungsgebäude begab, von den 
vornehmſten Bürgern der Stadt begleitet. Im erſten Gliede 
gieng der durch ganz Polen hochgefeierte achtzigjährige 
Dichter Wiemcewitz, der zur Zeit des erſten polniſchen 
Freiheitskampfes Adjutant des unſterblichen Kosciusko's 
und ſpäter deſſen untrennbarer Freund und Leidensgefährte 
geweſen war. Hier und da warfen ſich Leute vom Volke 
freudetrunken in zärtlicher Verehrung vor ihm nieder und 
vergoſſen Freudethränen. Kurzum, ganz Warſchau ſchwamm 
ſo zu ſagen in einem Freudenrauſch, die noch ungeborene 
Freiheit begrüßend. 5 
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Erlaſſen Sie mir jetzt, daß ich ihnen den weiteren Ver⸗ 
lauf des polniſchen Aufſtandes vor Augen führe. Derſelbe 
iſt Ihnen wohlbekannt. 

Nur ſo viel: Der Großfürſt Konſtantin, verlaſſen von 
ſeinen polniſchen Regimentern, zog ſich mit den ruſſiſchen 
Truppen über die Grenzen des Königreichs zurück, um vor⸗ 
erſt zu warten, bis eine gewaltige ruſſiſche Armee heran⸗ 
rücke, um im Stande zu ſein, allen Widerſtand zu brechen. 

In Warſchau ward jetzt eine polniſche Regierung ein⸗ 
geſetzt. Der Aufſtand verbreitete ſich mit reißender Schnelle 
wie ein Lauffeuer über das ganze Land, ſobald die Vor⸗ 
gänge in Warſchau bekannt wurden. Allenthalben wurden 
die noch vorhandenen ruſſiſchen Truppen und an der 
Grenze ſtationirten Koſacken⸗Regimenter entwaffnet, alle 
Kennzeichen der ruſſiſchen Herrſchaft entfernt und vernichtet 
und überall neue polniſche Verwaltungsbehörden eingeſetzt; 
die Jugend ſang patriotiſche Lieder und trug auf den 
Straßen die weißen polniſchen Adler. 

Um Warſchau und Praga wurden noch eine Menge 
neuer Schanzen aufgeworfen. Alles, Vornehm und Niedrig, 
was nicht am Kampfe theilnehmen konnte, gab hierzu ſeine 
Hände; edle Frauen, wie die Staroſtin Jaleski, führten 
ſelbſt den Spaten. Die Landedelleute ſandten ungeheuere 
Maſſen von Getreide und Schlachtvieh für die Armee und 
Haufen von Metallgeräthen zum Schmieden von Waffen und 
Gießen von Kanonen. Jede Stadt ſuchte wenigſtens ein 
Regiment zu ſtellen, ſelbſt einzelne reiche Edelleute errichteten 
Regimenter der ſo gefürchteten „Senſenmännern“. 

Mit einem Schlag war jetzt auch in unſerem Hauſe 
Alles verändert. 

Hatte die Mutter in jener furchtbaren Nacht, während 
die Sturmglocken heulten, allenthalben wildes Geſchrei er⸗ 
tönte, die Cüraſſier⸗Schwadronen durch die Straßen raſſel⸗ 
ten und das Knattern des Kleingewehrfeuers ſich in das 
Dröhnen des Kanonendonners miſchte, Alles aufgeboten, 
um die Hausangehörigen von jeder Betheiligung am Auf⸗ 
ſtande zurückzuhalten und den Vater und mich förmlich im 


Haus eingeſperrt, jo daß ihr Niemand als Pepitoff Be 
ſorgniß machte, der entwiſcht war, um offenbar am Aufruhr 
ſich zu betheiligen, ſo war jetzt die ganze Sachlage anders. 
Von nun an konnte Niemand mehr ſich dem Dienſte des 
Vaterlandes entziehen. Die Nationalregierung traf jetzt alle 
Anordnungen, die einem Kampf auf Leben und Tod noth⸗ 
wendig waren; und was die Befreiung des Landes von der 
Moskowiter⸗Herrſchaft erforderte. Sie ordnete allgemeine 
Volksbewaffnung an; was die Waffen tragen konnte, wurde 
unter die Nationalfahne einberufen, die Magazine mußten 
ihre Vorräthe, die Kaſſen der Begüterten ihre Steuern und 
Nationalbeiträge liefern, die Frauen Leinwand und Ver⸗ 
bandwerk rüſten, in allen Häuſern wurde Charpie gezupft, 
Patronen gemacht; ſelbſt Kinder, was Hand und Finger 
rühren konnte, mußte zum großen Befreiungswerk Tag und 
Nacht arbeiten. Die geringſte Nachläſſigkeit oder Saum⸗ 
5 war als Vaterlandsverrath mit blutiger Strafe be⸗ 
roht. 

Was hatten jetzt der guten Mutter alle ſeitherigen 
Kümmerniſſe und Bemühungen genützt? Ach! ſeufzte ſie 
nur auf: Meine ſchwarzen Ahnungen beginnen ſich 
zu erfüllen. Wären wir doch nur in Thorn geblieben! 
Hätte ich doch nie meine Einwilligung gegeben, nach dieſem 
Heerd der Revolution überzuſiedeln! 

Der Vater und ich ſuchten ſie zu beruhigen, lachten 
auch wohl über ihre Befürchtungen. Wir waren zu ſehr 
Polen, als daß wir nicht von dem allgemeinen Freiheits⸗ 
rauſch ergriffen geweſen wären. 

Dieſe Kummerhaftigkeit brachte uns beinahe zur Ver⸗ 
zweiflung und dieſe deutſche Kaltblütigkeit gegenüber dem 
Emporlodern der allgemeinen patriotiſchen Begeiſterung hätte 
uns empört und wäre uns als Verrath vorgekommen, wenn 
ſie uns von anderer Seite, als von unſerer guten Mutter, 
begegnet wäre. Selbſt die ſonſt vielbeſchäftigte Coletta 
begann ſich für die junge Freiheit zu begeiſtern und ſelbſt 
Stanislaus ließ ſich nichts mehr einreden. Wo er ſtund 
und gieng ſang er patriotiſche Lieder und wollte auch gegen 
die verhaßten Ruſſen zu Felde ziehen. 

Kurz, wir ſchwelgten im ſüßen Freiheitstraume und 
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malten der Mutter in roſenfarbenem Lichte die goldene 
Zukunft Polens vor. Sie aber ſchüttelte nur wehmüthig 
den Kopf. „Gebe Gott,“ ſagte ſie, „daß euere Träume ſich 
bewahrheiten und nicht ein ſchreckliches Erwachen ſie zer⸗ 
nichtet. Gott weiß es, was ich leide. Nur im Gebet finde 
ich noch Troſt. O Maria von Czenſtochau verlaſſe deine 
armen Kinder nicht!“ 

Von nun an war die Mutter reſignirt. Komme, was 
da wolle, pflegte ſie zu ſagen: Ich habe wenigſtens das 
Bewußtſein, welches auch der Ausgang ſein möge, Alles ge⸗ 
than zu haben, unſere Familie vor Unglück zu bewahren. 
Verleihe der liebe Gott uns nur die Gnade, alle Trübſale, 
die uns etwa treffen, geduldig zu ertragen. Herr! dein 
Wille geſchehe! 
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Vier Wochen nach dem Ausbruche des Aufſtandes alſo, 
fuhr der Pole weiter, ſteckte man mich ſchon in die Uniform 
der gelben Ulanen unter dem ſpäter ſo berühmt gewordenen 
heldenmüthigen Oberſten Ludwig Kicki. Unſer Regiment 
beſtund meiſtens aus Akademikern und jungen Edelleuten. 
Pepitoff, unſer Buchhalter, war unter die Nationalgarde 
eingereiht. Selbſt der gute Niklas, der ſchleunigſt nach 
Haus berufen wurde, hatte als Senſenmann in ſeiner vier⸗ 
zipflichen Conföderatka ein gar grimmiges Ausſehen und 
mußte ich unwillkührlich lachen, als ich ihn das erſtemal ſah. 
Kurz, unſer Geſchäft war geſchloſſen. Nur Stanislaus, 
als noch zu jung, durfte zu Hauſe bleiben. Mein Vater 
aber, als noch leidend, ſollte für die Reſerve einſtweilen vom 
Dienſte noch verſchont ſein, aber deſto mehr mit Geld und 
Vorräthen die nationale Sache unterſtützen. Während wir 
Tag und Nacht exerziren mußten, war das Frauenvolk zu 
Haus unermüdet beſchäftigt mit Herrichtung von Lazareth⸗ 
bedürfniſſen, und ſelbſt die Mutter mußte wohl oder übel 
mithelfen altes Linnenzeug zu zupfen und ſie that es gerne, 
denn ſie wußte ja nicht, ob ihr eigener Sohn es etwa 
brauche? Im Uebrigen war jetzt an die Stelle ihrer frühern 
Aufregung und Kümmerniß eine ſtumpfe eiskalte Ruhe 


getreten, mit der ſie alles aufnahm, was um ſie her vor: 
gieng, als ob ſie dachte: Ich kann es doch nicht ändern. 
Nur gegen Pepitoff hatte ſie eine unerklärliche Abneigung. 
Er war, wie geſagt, ſchon in Thorn bei uns. Mein Vater 
hatte ihn als jungen Menſchen, der aus einer armen pol⸗ 
niſchen Familie ſtammte, auſ dringende Empfehlung eines 
Bekannten, aus Warſchau mitgebracht und in das Geſchäft 
auſgenommen. Er hatte ihn in das ganze Handlungsweſen 
ſo zu ſagen eingeweiht und, da er ſich als ſehr brauchbar 
erwies, ihm nach und nach unbegrenztes Vertrauen geſchenkt, 
bis er ihm zuletzt Alles überließ. Mit einem Worte, er hatte 
aus dem armen Jungen einen tüchtigen Geſchäftsmann ge⸗ 
macht. Niemand verſtand es auch beſſer, ſich in deſſen Lau⸗ 
nen zu fügen, als Pepitoff und dabei vollſtändigen Ein⸗ 
fluß auf ihn zu gewinnen, ſo daß er, während er demüthig 
zu gehorchen ſchien, doch in Allem ſeine Rathſchläge durch: 
zuſetzen wußte. Die Mutter hatte bei ihrem ſcharfen Blick 
ſeinen intriguanten Polenkopf wohl durchſchaut und nicht 
ungegründeten Verdacht, daß er die unliebſamen Beſuche 
von Seite exaltirter Patrioten in Thorn eingefädelt und 
ſchließlich die Ueberſiedlung nach Warſchau veranlaßt habe. 
Pepitoff roch den Braten wohl und wußte genau, daß er 
bei der Frau des Hauſes in Mißtrauen ſtand, aber er war 
zu klug, um offenen Anlaß zu Klagen zu geben. Er blieb 
deßhalb ſtets dem Familienkreis fern und beſchränkte ſich zu 
Haus beinahe ausſchließlich auf ſein Geſchäftsbüreau. 

Seit aber Pepitoff in jener ſtürmiſchen November⸗ 
Nacht, da der Aufruhr durch die Straßen tobte, aus dem 
Hauſe ſo zu ſagen verſchwunden war, den kranken Vater 
und Familie, Haus und Hof, Caſſe und Magazine im Stiche 
gelaſſen und ſich am Straßenaufſtand betheiligt hatte, was 
bei etwaigem Mißlingen das größte Unglück ſofort über 
unſere Familie gebracht hätte, mochte ſie ihn mit keinem 
guten Auge mehr anſehen und hatte er alles Vertrauen 
bei der Mutter verloren. Sie drang in den Vater, den 
Buchhalter zu entlaſſen, allein der Vater fürchtete: er könnte 
ihn bei den Patrioten als Feind der nationalen Sache de- 
nunciren und er meinte: Ein ſolcher Fehler ſei einem Pa⸗ 
trioten wohl zu überſehen; er habe ſich eben von der allge: 


meinen Begeiſterung hinreißen laſſen. Wir Kinder mochten 
mit dem jungen Manne auch nicht viel zu thun haben. Sein 
ernſtes verſchloſſenes Weſen und ſeine ewige Hockerei hinter 
den Geſchäftsbüchern war ohnehin nicht einladend für uns. 
Obgleich von kurzer gedrunſener Geſtalt, war ſein Aeußeres 
doch nicht häßlich, aber ſeine tiefliegenden kohlſchwarzen Au⸗ 
gen hinter den buſchigen Wimpern ſprühten ein unheimliches 
Feuer aus und machte ihn nie zutraulich. Er war für uns 
gerade das Gegentheil des gutmüthigen, kinderfreundlichen 
ne der immer etwas Neues mit uns zu plappern 
wußte. 

Ganz beſonders ſcheute ihn Coletta, gegen die er ſonſt 
ausnahmsweiſe freundlich war und der er gar oft kleine Ge— 
ſchenke machen wollte, allein ſie huſchte nur muthwillig an 
ihm vorüber und wegen ſeiner ſcharf ausgeprägten falſchen 
Slaven⸗Phyſiognomie rief fie oftmals ſpöttiſch nur Slav! 
Slav! worauf er finſter mit einem polniſchen Fluche ſich 
fortſchlich. 

Doch genug! Was kümmert mich der Pepitoff, wer⸗ 
den Sie denken, allein ich ſchilderte ihn nicht umſonſt, denn 
er war die Schlange, die mein Vater auferzog und an ſeinem 
Buſen pflegte. Er war die Kehrſeite des guten Niklas, 
der Dämon unſeres Hauſes. 

Bei dieſen Worten ſchien der alte Pole in ſich zuſam⸗ 
men zu ſinken; eine unbeſchreibliche Düſternheit umflorte ihn 
auf etliche Augenblicke. Plötzlich ſchnellte er auf, als ob er 
hoch zu Roſſe ſitze. 

Sehen Sie mir an, daß ich einmal Ulanenoffizier der 
polniſchen National⸗Armee war? 

Ja wohl! Vive la Pologne, a bas la Russie! Mort à 
la Russie! Es lebe Polen! Nieder mit Rußland! Dabei 
ſprühte ſein Auge Funken, als ob er mitten im Schlacht⸗ 
gewühl ſei, und ſein Kopf warf ſich ſtolz zurück, als ob er 
an der Spitze einer ſiegreichen Schwadron Alles um ſich 
vernichte. 

Doch bald ſank er wieder wie gebrochen auf ſeinen Lehn⸗ 
ſtuhl zurück. Ich war erſchreckt von dieſem geiſterhaften 
Anblick und ſelbſt Finette, welche in der Nähe auf einem 
Stuhle lag, hüpfte hinunter und verkroch ſich unter den Ofen. 


Verzeihen Sie, ſagte nach einer Weile der alte Herr, 


nachdem er ſich wieder ein wenig gefaßt hatte: Das Polen⸗ 
blut wallt wieder auf. So lautete damals unſer Schlachtruf. 

Damit nahm er gemüthlich ſeine Tabaksdoſe heraus 
und präſentirte mir eine Priſe, mit Gewalt ſeine Aufregung 
unterdrückend. 
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Trotz dieſer ungeheuern nationalen Anſtrengung konnte 
Polen dem Feinde dennoch nur eine Armee von 52,000 
Mann mit 130 Kanonen im Felde entgegenſtellen, während 
eine furchtbare ruſſiſche Uebermacht den Grenzen des Landes 
ſich entgegenwälzte. Der Generalfeldmarſchall Diebitſch 
befehligte in eigener Perſon die ruſſiſche Armee, welche 
132,000 Mann ſtark mit 30,000 Mann Cavallerie und 396 
Kanonen heranrückte. Aber was an wirklicher Kriegsmacht 
den Polen abgieng, erſetzte theilweiſe der Heldenmuth, der 
aus dem Bewußtſein entſprang, für das Heiligſte und Ge: 
u: zu kämpfen und der bis zur Schwärmerei hinan⸗ 

ug. 

Es kann nicht meine Abſicht ſein, fuhr der Pole trüb 
vor ſich hinſinnend weiter, Ihnen dieſen Feldzug zu ſchil⸗ 
dern, deſſen unglücklichen Ausgang Sie wohl wiſſen. Genug 
eine Menge Umſtände halfen zuſammen, daß die polniſche 
Erhebung ungeachtet der heldenmüthigſten Tapferkeit der 
Einzelnen keinen gedeihlichen Ausgang nehmen konnte. Gleich 
anfangs ließ der polniſche Diktator Chlopicki ſich in nutz⸗ 
loſe Unterhandlungen mit dem ruſſiſchen Czaaren ein, und 
hoffte ohne blutigen Kampf die Freiheit Polens zu erreichen; 
während dieſen gieng die beſte Zeit für Polen verloren und 
waren die Zurüſtungen gelähmt und immer uoch mangelhaft. 
Die polniſchen Obergenerale Radziwill und Skrzynecki 
waren theils unfähig, theils verſäumten ſie aus Zauder⸗ 
haftigkeit die errungenen Siege zu benutzen, andere polniſche 
Generale ließen aus Dünkelhaftigkeit die kriegeriſchen Ta⸗ 
lente von Offizieren geringerer Grade nicht aufkommen. Aus 
gegenſeitiger Eiferſucht und Rangſucht wollte ſich keiner dem 
andern unterordnen und ließen ſich einander im entſcheiden⸗ 
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den Augenblick im Stich, ſie mißachteten ſelbſt die Regie⸗ 
rungsgewalt und gehorchten ihren Befehlen nicht. Dazu 
kam, daß über die künftige Einrichtung der Landes-Verfaſſung 
der Adel und die Volkspartei nicht übereinſtimmte, keine 
Partei der andern traute, und jede einen andern Plan ver⸗ 
folgte. Namentlich wollte der Adel ſeine alten Vorrechte 
nicht verlieren und auf die Aufhebung der Leibeigenſchaft 
der Bauern nicht eingehen. Aus den Adelichen beſtanden 
aber die meiſten Offiziere. Dazu kam noch die Schwäche 
und der Mangel einer durchgreifenden Regierungsgewalt 
und zuletzt noch offenbarer Verrath, der das Vaterland 
wieder in die Krallen des ruſſiſchen Ungeheuers überlieferte. 
Kurzum das alte Elend, an welchem Polen ſchon früher zu 
Grunde gegangen war, fing wieder an. 

Bei dieſen Worten traten Thränen in die Augen des 
alten Polen. Er verhüllte ſein Angeſicht und krampfhaft 
klammerte er ſich an ſeinen Stuhl. 

Laſſen Sie mich ſchweigen, ſtöhnte er, der Gedanke an 
ſo namenloſes Unglück meines Vaterlandes iſt mir uner⸗ 
träglich; er bringt mich beinahe um. 

In jugendlicher Kraft aus den herrlich wieder erwachten 
Tugenden des Volkes hatte ſich das Vaterland aus der 
Knechtſchaft wieder erhoben. Ungeſchicklichkeit, Zauderhaftig⸗ 
keit und Schlechtigkeit hatten ſich verbunden, es wieder in 
den Abgrund zu ſtürzen. Ein Kosziusko hat zu ſeiner 
Rettung gefehlt. 

Bei dieſen Worten verſank der alte Pole wieder in 
ſtummes Brüten. 

Ich bin kein Pole, unterbrach ich dieſes ſtille Hinbrüten, 
aber ich geſtehe: Sie könnten mich noch polniſch machen, wie 
man bei längerem Aufenthalt in einem Irrenhauſe zuletzt 
ſelber ein Narr werden kann. Verzeihen Sie mir den Aus⸗ 
druck. Ihre Schwermuth wird mir ſelber unerträglich und 
drückt mich nieder. 

Wir wollen das Geſpräch abbrechen. Bei dieſen Worten 
wollte ich aufſtehen. — O nein! rief der alte Herr, bleiben 
Sie nur noch ein wenig. Haben Sie doch Geduld und Nach⸗ 
ſicht mit einem alten Manne, der einmal verurtheilt iſt, die 
grauſamſten Erinnerungen bis in's Grab mit ſich zu ſchlep⸗ 
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pen. Sie haben ja von meiner Geſchichte noch nicht einmal 
den Anfang vernommen. Damit drückte er mir warm die 
Hand. 

Um es kurz zu machen, fuhr er weiter: Ich bitte Sie 
um Geduld. Später werden Sie mich entſchuldigen. Wie 
Sie willen, jo überſchritt Diebitſch an der Spitze der ruſ⸗ 
ſiſchen Armee am 8. Februar 1831 die polniſche Grenze. Er 
hatte den Plan, Warſchau von mehreren Seiten zugleich an⸗ 
zugreifen. Es folgte von nun an bis zu dem unglücklichen 
8. September, an welchem Warſchau capitulirte, Kampf auf 
Kampf, Schlacht auf Schlacht, von denen die eine blutiger 
als die andere war, ſo grauenhaft, wie die Geſchichte ſie 
kaum kennt. Es war ein wirklicher Verzweiflungskampf auf 
Leben und Tod. 

Siegen oder Sterben war das Loſungswort. Dies 
ſchwuren Tauſende auf den Knieen und wahrhaftig Tauſende 
haben den Schwur gehalten, und die, welchen es zu ſterben 
nicht vergönnt war und welche ihr elendes Leben in aller 
Welt herumſchleppen mußten, hätten tauſendmal den glor⸗ 
reichen Tod auf blutigem Schlachtfeld vorgezogen. 

Mit Erlaubniß! 0 unterbrach ich den Erzähler lächelnd, 
waren Sie denn auch in einem Gefecht? Man ſieht Ihnen 
ſonſt nicht viel Kriegeriſches an. 

Der Pole ſchnellte auf, als ob ihn eine Tarantel ge⸗ 
ſtochen hätte. Parbleu! was für eine Frage? Wären Sie 
mir nicht ſo lieb, ſo würde ich an Ihnen irre werden. So 
wiſſen Sie denn, daß ich beinahe an den meiſten größeren 
Gefechten und Schlachten Theil genommen habe. 

Lange bevor in Warſchau die Nachricht von dem Ein⸗ 
rücken der Ruſſen anlangte, waren wir Ulanen ſchon bei der 
Armee längs der Weichſel aufgeſtellt, um den Uebergang der 
Feinde zu hindern. 

Unter den Thränen und Segenswünſchen, beſonders 
meiner guten Mutter und Schweſter, unter dem Freuden⸗ 
Jauchzen und dem Gebet des Volkes waren wir von War⸗ 
ſchau abgezogen. Luſtig ſchmetterten die Trompeten zum 
kommenden Waffentanz und flatterten unſere Fähnlein in 
die kalte Morgenluft hinaus. Doch wie geſagt: Ich will 
Sie nicht mit dem unglücklichen Feldzug behelligen, aber 

Die Sünden Rußlands gegen die kathol. Kirche. 4 


en 


dennoch erinnere ich mich nur mit Stolz an die Heldenthaten 
unſerer kleinen Armee; deßhalb aus der großen Reihe der 
Schlachten nur Einiges: Es war am 19. Februar Morgens 
halb zehn Uhr, als die blutige Schlacht bei Grochow be⸗ 
gann. Die polniſche Armee zählte nur 31,000 Mann mit 
97 Kanonen und kam nur dem vierten Theile der ruſſiſchen 
Armee gleich. Die Ruſſen waren im Rücken durch ſtarke 
Waldungen gedeckt, welche die Ebene von Grochow begren⸗ 
zen, die Polen aber hatten ſich beſonders in einem Erlen⸗ 
wäldchen feſtgeſetzt, welches für ihre Stellung äußerſt wichtig 
war. Diebitſch ſelber griff das Wäldchen mit ungeheurer 
Uebermacht an, um daffelbe um jeden Preis zu gewinnen. 
Die Schlacht wüthete hier auf eine furchtbare Weiſe. Sechs⸗ 
mal waren die Polen von der Uebermacht zurückgeworfen 
und ſechsmal warfen ſie den Feind wieder zurück. Die ruſ⸗ 
ſiſchen Truppen konnten nicht widerſtehen, ſie wurden zer⸗ 
ſprengt und warfen ſich in die Waldungen zurück, Alles mit 
ſich fortreißend. Diebitſch, beſchämt von ſo großer Tapfer⸗ 
keit in Betracht ſeiner großſprecheriſchen Proclamationen, 
ſetzte das Aeußerſte daran. Er warf jetzt ſeine Cavallerie 
auf das Erlenwäldchen, aber auch dieſe wurde beſonders von 
dem berühmten vierten Regiment zurückgeworfen. Chlo⸗ 
picki hatte neben Radziwill den Oberbefehl über das 
polniſche Heer. Jetzt ſchon wäre der Sieg den Polen gewiß 
geweſen, aber die Generale befolgten aus kleinlicher Eifer⸗ 
ſucht deſſen Befehle nicht und handelten eigenmächtig. Man 
verſäumte, die Ruſſen nochmals an ehe ſie Ver⸗ 
ſtärkungen erhielten. So wogte die Schlacht mehrere Tage 
blutig hin und her bis zum 24. Februar. 

Chlopicki war gerade im Begriff, ſich an die Spitze 
einer Diviſion zu ſtellen, da tödtete eine Granate ſein 
Pferd und Chlopicki ſtürzte ſchwer verwundet beſinnungslos 
auf die Erde. Als er erwachte, befand er ſich auf einer 
Bahre, die vier Senſenträger aus ihren Senſenſtangen ge⸗ 
bildet hatten. Er richtete ſich auf, ließ ſich noch langſam 
an einigen Truppencolonnen vorübertragen und ordnete ihre 
Stellungen. Aber bald, vom Blutverluſt ermattet, konnte 
er ſich nicht mehr aufrecht halten und mußte nach Warſchau 
zurückgebracht werden. 


—— 
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Fürſt Radziwill übernahm jetzt den Oberbefehl, aber 
bald entſtanden Verwirrungen. 

Immer gewaltiger und furchtbarer erneuerte Diebitſch 
ſeine Angriffe unter einem entſetzlichen Kartätſchenfeuer. Er 
ließ jetzt abermals ſeine Cavallerie-Maſſen auf die Polen 
eindringen. Unter dieſen war jenes berühmte Cüraſſier⸗Re⸗ 
giment, welches auf ſeinen Helmen die goldene Inſchrift 
führte: „die Unüberwindlichen.“ 

Erſchrocken über die furchtbar nahende Wolke gab 
Radziwill ſchon Zeichen zum Rückzug. Einige Regimenter 
folgten ihm und warfen ſich in das verſchanzte Praga. 
Doch die meiſten hielten Stand. Die ruſſiſchen Cüraſſiere 
rückten vor. Das Regiment der „Unüberwindlichen“ 
gieng voran, ſprengte, mehrere Bataillone zurückwerfend, 
durch die erſte polniſche Linie auf die zweite. Da ſchloß ſich 
plötzlich die erſte Linie wieder, ſchnitt die nachfolgenden Cü⸗ 
raſſier⸗ Regimenter von den „Unüberwindlichen“ ab, 
feuerte Raketen in dieſelben und trieb ſie ab. Ueber das 
abgeſchnittene Regiment der „Unüberwindlichen“ kam 
jetzt ein ſchreckliches Schickſal. Sowie es auf die Infanterie⸗ 
bataillone der zweiten Linie andrang, ſtürzte unſer Ulanen⸗ 
regiment unter Führung unſeres heldenmüthigen Oberſten 
Kicki auf daſſelbe, nahm 211 Cüraſſiere gefangen und hieb 
alle übrigen bis auf ſieben, welche als Flüchtlinge zur ruſ⸗ 
ſiſchen Armee zurückkamen, nieder. In Zeit von einer hal⸗ 
ben Stunde war das ſtolzeſte ruſſiſche Regiment 
„das Unüberwindliche“ von den Polen und zwar zu⸗ 
nächſt von unſerm Ulanenregiment zernichtet, daß es aus der 
ruſſiſchen Armeeliſte geſtrichen werden mußte und ſeither 
nicht mehr errichtet wurde. Ich ſelber wurde durch einen 
Säbel hieb über den linken Arm leicht verwundet, daß ich 
den Zügel des Pferdes in den Mund nehmen mußte, bis 
ich an einen ſichern Verbandsort kam. 

Die ganze ruſſiſche Schlachtlinie gerieth in Schwanken. 
Chlopicki fehlte jetzt, ſonſt wäre der Sieg unſer geweſen. 
Allein Fürſt Radziwill war über dieſe furchtbaren An⸗ 
griffe ſo außer Faſſung, daß er noch in der nämlichen Nacht, 
ungeachtet des Widerſtrebens der Offiziere und des Murrens 
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der unbeſiegten Soldaten, den Befehl zur Rückzug nach War: 
ſchau gab. 

Bald war meine Wunde fo geheilt, daß ich am 1. April 
in der für uns Polen fo ruhm⸗ und fiegreichen Schlacht bei 
Praga mitkämpfen konnte. General Skrzynecki ſchlug 
hier die Ruſſen unter Geismar und Roſen und nahm 
mehr als 11,000 Ruſſen gefangen, allein vergeblich drangen 
die Offiziere in ihn, daß er das ruſſiſche Hauptheer unter 
Diebitſch angreife. Eine Reihe für uns Polen glücklicher 
und unglücklicher Schlachten folgten jetzt auf einander, bei 
denen ich mehr oder weniger thätigen Antheil nahm, bis 
endlich am 26. Mai die für uns zwar ruhmreiche aber höchſt 
unglückliche Schlacht von Oſtrolenka mich zum letzten⸗ 
mal auf dem Kampfplatz ſah. 

Skrzynecki hatte die Vereinigung der ruſſiſchen Gar⸗ 
den mit der Hauptarmee des Diebitſch hindern wollen, 
jedoch vergebens und er zog ſich deßhalb vor dem vereinigten 
ruſſiſchen Heere zurück. Diebitſch aber folgte ihm in Eil⸗ 
märſchen und erreichte ihn von den Polen ganz unerwartet 
bei der Brücke, welche bei Oſtrolenka über die Narew führt. 

Skrzynecki hatte die Ruſſen ſo wenig erwartet, daß er 
die Brücke über die Narew nicht abgebrochen hatte und einen 
Theil ſeines Corps noch am jenſeitigen Ufer ſich zerſtreuen 
ließ. Die Truppen waren auf eine Schlacht ſo wenig vor— 
bereitet, daß die Pferde meiſt abgeſattelt ſtanden und meh⸗ 
rere Regimenter in der Narew badeten. Die meiſten Rano- 
nen waren gegen Warſchau auf dem Rückzug. Da drangen 
plötzlich aus einem ſumpfigen Wald von Taroszyn her ſtarke 
ruſſiſche Colonneu und eröffneten aus 70 Kanonen ein mör⸗ 
deriſches Feuer, ſtürmten die Brücke und ſtellten ſich am 
andern Ufer hinter einem Damm auf, von welchem aus ſie 
ihr mörderiſches Feuer auf die Polen fortſetzten. Nur mit 
Mühe konnte ſich das polniſche Corps, welches jenſeits des 
Fluſſes abgeſchnitten war, noch über die Brücke durch die 
Ruſſen durchſchlagen und ſtürzte deren eine Menge mit ge⸗ 
fälltem Bajonet über die vollgepfropfte Brücke in den Fluß, 
aber ſelber nur mit ungeheuern Opfern. Jetzt entſtand ein 
furchtbar blutiger Kampf um den Damm, denn die Brücke 
ſollte gehalten werden. 


Zwar wurde der ruſſiſchen Hauptarmee der Uebergang 
verwehrt, allein gegen 8000 Polen bedeckten das Schlacht⸗ 
feld. Schon neigte der Kampf zum Ende, als unſer jugend⸗ 
lich herrlicher Oberſt Kicki, der bei Grochow die Unüber⸗ 
windlichen zuſammengehauen hatte, fiel. Wie wir ihn vom 
Pferde ſinken ſahen, ſtürzten wir wenige Ulanen mit Todes⸗ 
verachtung in das Getümmel, um unſern tapfern Anführer 
herauszuhauen, da erhielt auch ich im heißen Gefechte von 
einem Koſacken einen tiefen Lanzenſtich in den rechten Ober⸗ 
ſchenkel; durch den heftigen Blutverluſt verlor ich die Be⸗ 
ſinnung. Stephan Krascynski, ein Altersgenoſſe und 
treuer Hausfreund, der im nämlichen Ulanenregiment diente, 
nebſt einigen anderen Kriegskameraden, hatten mich mit un⸗ 
ſäglicher Kraftanſtrengung aus dem Kampfgewühl herausge⸗ 
hauen. Wie ich nach Warſchau kam, weiß ich nicht. Genug! 
als die Nacht anbrach zog die ganze polniſche Armee ſich auf 
Warſchau zurück. Als ich des andern Tages von der unge⸗ 
heuern Ermattung nach ſo heißen Strapatzen und großem 
Blutverluſt erwachte, lag ich in meinem elterlichen Hauſe. 
An meinem Bette aber ſaßen meine gute Mutter und Schwe⸗ 
ſter und ſorgten für zeitweiſe Erneuerung des Verband⸗ 
werkes und Pflege meiner Wunde. 

Bei dieſen Worten ſchloß der alte Pole für heute ſeine 
Erzählung. Sie ſehen, ſagte er, daß ich mich meiner Lei⸗ 
ſtungen als Soldat nicht zu ſchämen brauche, wenn ich, ſetzte 
er etwas beißend hinzu, nach Ihrer Anſicht ſchon kein krie⸗ 
geriſches Ausſehen habe. 

Nun! Nun! nicht ſo empfindlich alter Polenkopf, unter⸗ 
brach ich ihn freundlich und ſchüttelte ihm beifällig die Hand. 
Die Tapferkeit der Polen hätte freilich ein beſſeres Loos 
verdient. 

Hoffentlich, fuhr er auf, mich mit einem durchdringen⸗ 
den halb verächtlichen Blick ſchier durchbohrend. Wenn ich 
noch tauſendmal jung wäre, ſo würde ich meinen letzten 
1 taniel wieder an die Befreiung meines Vaterlandes 
etzen. 

Doch vielleicht erlebe ich es in Bälde noch, ha! ha! 
erwiederte ich lachend: Sie werden doch nicht noch einmal 
Ulane werden wollen? Sie könnten ja wirklich höchſtens 
Feldpater werden. 


Allein in dem Augenblick, da ich dies ſagte, bekam der 
alte Herr wieder ſeine rheumatiſchen Anfälle und Bruſt⸗ 
krämpfe. 

Trinken Sie, ſagte ich, ein Gläslein Doppelkümmel. Es 
wird vielleicht wieder beſſer und überlaſſen Sie Gott und 
anderen Generationen das künftige Schickſal Polens. Wir 
müſſen bald an ein anderes Vaterland denken und eine ewige 
glückliche Heimſtätte zu erobern ſuchen. 

Sie haben Recht! verſetzte wehmüthig der Pole. Allein 
ſcch wiſſen wohl, daß immer wieder das alte Polenblut 
ich regt. 

Theilnamsvoll lächelnd drückte ich dem alten Herrn 
nochmals die Hand und verabſchiedete mich für heute, auf 
dem Wege noch lange nachſinnend, wie tief und unheilbar 
doch das menſchliche Herz verletzt werden kann, wenn man 
feine heiligſten Gefühle mißachtet oder gewaltſam niedertritt. 


Fünftes Kapitel, 


Trübe Ausſichten. Düſtere Stimmung. Als Recouvalescent. Die 

Ulanenbraut. Der 6. September. Verzweiflungskampf. Die nächt⸗ 

liche leberraſchung. Der Verrath. Des Polen Abſchied. Des blinden 
Sängers Hoffnung. 
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Nach der unglücklichen Schlacht von Oſtrolen ka, jo 
erzählte jetzt nach einigen Tagen der alte Pole weiter, 
thürmten ſich immer ſchwerer und ſchwärzer die Gewitter⸗ 
wolken gegen unſer armes Vaterland auf und zogen ih 
drohend gegen die Hauptſtadt ſelber zuſammen. Der Unwille 
in der Armee über die Unfähigkeit der Generale wurde täg⸗ 
lich größer und offene Empörung drohte auszubrechen. Im 
Reichsrath ſelber wurde die Spaltung und Erbitterung im⸗ 
mer größer, beſonders gegen den polniſchen Oberfeldherrn 
Skrzynecki. Es folgte ein Unglücksſchlag auf den andern. 

Zwar raffte die Cholera am 10. Juni den ruſſiſchen 
Feldmarſchall in ſeinem Hauptquartier weg und ſchnell darauf 


ſtarb auch der verhaßte Todfeind, der Großfürſt Co n⸗ 
ſtantin, an der Cholera. Es ſchien auf einige Zeit Still⸗ 
ſtand in den feindlichen Unternehmungen einzutreten, allein 
ein großer Theil der polniſchen Armee wurde theils durch 
ruſſiſche Uebermacht über die öſterreichiſche und preußiſche 
Grenze gedrängt und dort entwaffnet, theils durch ver⸗ 
rätheriſche Generale ſelbſt, ohne daß die Soldaten es merk⸗ 
ten, über die Grenze geführt. 

An die Stelle des verſtorbenen Feldmarſchall Diebitſch 
wurde der kriegeriſche Feldmarſchall Paskiewitſch geſetzt, 
um der polniſchen Freiheit den Garaus zu machen. 

Derſelbe zog Ende Juli ungehindert mit der ruſſiſchen 
Armee über die Weichſel, ohne daß der polniſche Obergeneral 
ihm den Uebergang ſtreitig machte, und marſchirte auf 
Warſchau los. 

In der polnijchen Hauptſtadt ſtieg jetzt die Erbitterung 
auf den höchſten Grad. Skrzynecki wurde abgeſetzt. Die 
Parteien ſtritten untereinander. Ein blutiger Aufſtand brach 
in Warſchau los und der verrätheriſche General Kru⸗ 
kowiecki kam an die Spitze der Regierung, um dem armen 
Polen den Todesſtreich zu geben. Die Ruſſen rückten immer 
näher gegen Warſchau. 

Während dieſen drei verhängnißvollen Monaten brachte 
ich die Zeit immer zu Hauſe unter der ſorgſamen Pflege 
der Meinigen zu. Meine Wunde heilte langſam aber ſtetig, 
und ich war inſoweit hergeſtellt, daß ich das Bett verlaſſen 
und im Zimmer herumgehen konnte, freilich ohne Ausſicht, 
je wieder mein Schlachtroß beſteigen zu können. 

Schmerzlicher als meine Schenkelwunde, brannten mich 
die verwirrten und ſchwankenden Nachrichten vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Ganz Warſchau war in beſtändiger Aufregung, 
ſchwebend zwiſchen Siegesjubel und Trauerbotſchaften, welche 
die Köpfe durchſchwirrten. Hoffnungen und Befürchtungen 
durchkreuzten ſich jeden Augenblick. Man konnte und wollte 
nicht an die Niederlage der polniſchen Sache glauben. Man 
ſchloß gleichſam abſichtlich die Augen vor der heranſtür⸗ 
menden Gefahr und betrachtete jeden Unglücksboten lieber 
als Landesverräther. Mißtrauen gegen die Rech Un⸗ 
willen und Erbitterung über die unfähigen Generale und 
tollkühne Pläne durchtobten die Bruſt eines Jeden. 
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Kurzum verzweiflungsvolle Entſchloſſenheit trat an die 
Stelle der frühern ruhigen Siegesgewißheit. Dies waren 
peinliche Tage und Niemand vermag zu begreifen, was wir 
durchzumachen hatten. Dennoch waren Alle lieber zu ſterben 
fallen, als wieder in die Tatzen des ruſſiſchen Bären zu 
allen. 

Ich begreife dies leicht, ſo unterbrach ich die Erzählung 
des alten Herrn, aber wie verhielten ſich die Ihrigen, be⸗ 
ſonders ihre gute Mutter, bei dieſem herannahenden Ge⸗ 
witterſturm? 

Mein Vater, erwiderte der Pole, rannte wie kopflos im 
Haus herum, bald den Schutzgeiſt Polens und alle gefal⸗ 
lenen Vaterlands⸗Helden, in erſter Linie Kosziusko, um 
Hilfe gegen die freiheitsmörderiſchen Ruſſen anrufend, bald 
verwünſchte er die Ruſſen zu allen Teufeln in die Hölle, 
bald weinte er wie ein Kind, oder wollte in ſeiner fieber⸗ 
haften Aufregung fortſtürzen, um auch in Kampf und Tod 
zu gehen. Es ward mir ſchier bange um ſeinen geſunden 
Verſtand. Mein Bruder Stanislaus wollte auch mit in 
Kampf, während ich ſelber über mein Schickſal knirſchte, daß 
mich mein Unſtern bei Oſtrolenka hinderte, mich neuer⸗ 
dings auf's Roß zu ſchwingen und in's Kampfgewühl zu 
ſtürzen. Nur meine Mutter bewahrte eine eiſige Ruhe. 
Bleich und geiſterhaft durchſchritt ſie das Haus, auf unſere 
patriotiſchen Aufwallungen nur inſoweit achtend, daß wir 
uns zu keinem hirnloſen Streich hinreißen ließen. Kein nutz⸗ 
loſes Klagewort, kein unnützer Vorwurf kam über ihre Lip⸗ 
pen, aber tiefer Ernſt und ſchwerer Kummer umdüſterte ihr 
ſonſt ſo edles Antlitz. 

Von dem guten Niklas und von Pepitoff wußten 
wir Nichts. Sie waren bei der National-Armee im Feld. 
Nur bei Coletta war eine Veränderung eingetreten. 

Sie war jetzt eine ſtattliche Jungfrau; aller Liebreiz der 
Unſchuld und reinen Kindlichkeit ruhte auf ihrer Stirne und 
glänzte aus ihren Augen. In Mitte der drohenden Stürme 
bewahrte ſie immer ihre ungetrübte Heiterkeit, die ſtete Be⸗ 
gleiterin unſchuldsvoller Seelen, welche ſich in roſigen Zu⸗ 
kunftsträumen wiegte, Alles um ſich her verklärte und kein 
düſteres Bild aufkommen ließ. Coletta war ja verſprochene 
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und angelobte Braut. Ihr Bräutigam war kein anderer 
als Stephan Krascynski, mein Lebensretter. 

Dieſer junge Mann gehörte einer der angeſehenſten Fa⸗ 
milien Warſchaus an. Deſſen Vater war ebenfalls Groß⸗ 
händler und ein Geſchäftsfreund unſeres Hauſes, mit dem 
er in lebhaftem Verkehr ſtand. Der junge Stephan, der 


einzige Sohn, etliche Jahre älter als ich, hatte ſchon einige 


Zeit das Geſchäft ſeines Vaters geführt und ſollte daſſelbe 
ganz übernehmen, ſobald ruhigere Zeiten wiederkehrten. Er 
berechtigte zu den ſchönſten Hoffnungen und hatte die glän⸗ 
zendſten Ausſichten. Die reichſten Partien ſtanden ihm zu 
Gebot. Allein er war zu ſehr Kaufmann und in das Ge⸗ 
ſchäftsleben verwickelt, auch war er noch zu jugendlich-flat- 
terig, als daß er im Ernſte daran dachte, ſich ſchon ſo bald 
in Hymens Bande zu ſchlagen. 

So war er denn ſchon ſeit geraumer Zeit in's Haus gekom⸗ 
men, hatte Coletta und ihre ſchätzbaren Eigenſchaften näher 
kennen gelernt und war, wie ſein Vater, ſo zu ſagen Familien⸗ 
freund geworden, ohne daß er jedoch jemals daran gedacht 
hätte, ein innigeres Verhältniß anzuknüpfen. Bei Coletta 
aber war dies noch weniger der Fall, da ſie in ihrem kind⸗ 
lich⸗heitern Sinn und bei ihrem lebhaften Geiſt gegen Jeder⸗ 
mann gleich freundlich war und nur vor geheimnißvollen 
a Naturen, wie z. B. vor Pepitoff, zurück⸗ 

eute. 

An jenem verhängnißvollen Tage aber, da ich unter 
dem Schutze Stephans ſchwer verwundet vom Schlachtfeld 
in's elterliche Haus verbracht wurde und die Meinigen die 
heldenmüthige Aufopferung des jungen Mannes vernahmen, 
wie er mich mit Gefahr ſeines eigenen Lebens aus der 
Mitte der Feinde herausgeſchlagen hatte, damit ich nicht ge⸗ 
fangen oder von den Hufen der Pferde zertreten würde, da 
kannte die Daukbarkeit und Hochachtung der Meinigen gegen 
den jungen todesmuthigen Lebensretter keine Grenzen mehr. 

Das Herz Coletta's ſchlug dem Retter ihres Bruders 
warm entgegen. Nicht ohne Bewunderung und Liebe konnte 
ſie den Mann anſehen, der nach den Eltern ihr Liebſtes auf 
Erden dem blutigen Tode entriſſen hatte. Auch in der Seele 
Stephans ſchien Aehnliches vorzugehen. Durch ein ge⸗ 
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heimnißvolles Band fühlte er ſich fortan mit unſerer Fa⸗ 
milie verknüpft. Dazu kam, daß ſchier zu gleicher Zeit das 
Ulanenregiment, bei welchem Stephan und ich gedient 
hatten, weil der tapfere Oberſt gefallen und das Corps bei⸗ 
nahe ganz zuſammengeſchmolzen war, auf Warſchau zurück⸗ 
gezogen wurde. Stephan benutzte die Zeit, um mir jeg⸗ 
lichen kameradſchaftlichen Dienſt und den Meinigen Hilfe in 
der Pflege meiner Wunde zu leiſten. 

So knüpfte ſich das freundſchaftliche Verhältniß mit 
unſerer Familie immer feſter. Das Ende war deſſen Ver⸗ 
lobung mit Coletta, meiner theuern Schweſter. Beider 
Eltern hatten ihre Zuſtimmung gegeben, ſo ſchwer es auch 
meiner Mutter fiel und ſo trüb ſie in die Zukunft ſchaute, 
denn die Vermählung ſollte erſt ſtattfinden, wenn die Sonne 
wieder heiterer über Polen aufgieng und der Kriegsſturm 
ſich gelegt hätte, im Genuſſe der erkämpften Freiheit. C o⸗ 
letta lebte fortan nur in bräutlichen Hoffnungen einer 
glücklichen Zukunft, ſo ſchwer und düſter ſchwarz auch die 
Gewitter⸗Wolken täglich gewaltiger über unſer armes Vater⸗ 
land ſich aufthürmten. 
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Doch dieſes ſüße bräutliche Traumleben ſollte gar bald 
bitter geſtört werden. Bei dem Näherrücken der Ruſſen gegen 
die Hauptſtadt und der wachſenden Gefahr ſammelte ſich die 
zurückgedrängte polniſche Armee innerhalb der Verthei⸗ 
digungs⸗Linien Warſchaus, um ſich zum Kampfe auf Leben 
und Tod bereit zu halten. Auch Stephan ward wieder 
unter die Streiter eingereiht. So war der 5. September 
angekommen. Die Ruſſen, mehr als 100,000 Mann ſtark 
mit 400 Kanonen, ſtanden dicht vor Warſchau und trafen 
in der Nacht vom 5. Vorbereitungen zum Sturm. Noch 
glaubte man in Warſchau allgemein, daß es ſobald nicht 
— Kampfe komme und gab ſich in guter Hoffnung den 

ergnügungen hin, als die furchtbare Stunde ſchon gekom⸗ 
men war, um ſo mehr, da ein ruſſiſcher Parlamentär er⸗ 
ſchien, der Friedens⸗Unterhandlungen anknüpfte und die 
glänzendſten Verſprechungen machte, wenn ſich die Stadt 
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übergebe und den Kaiſer als Herrn von Polen anerkenne. 
Allein die Polen waren zu oft betrogen worden, als daß ſie 
noch an die Erfüllung eines ruſſiſchen Verſprechens glaubten 
und lehnten alle Anerbieten ab. 

Doch der neue Präſident der polniſchen National⸗ 
Regierung, Kruckowiecki, hatte jetzt ſchon verrätheriſche 
Abſichten. Er wollte ſich bei der ruſſiſchen Regierung das 
Verdienſt erwerben: den Ruſſen zur Eroberung der Stadt 
behilflich geweſen zu ſein. Er entfernte mehrere Generale 
von ihrem Commando; einige Corps, darunter den General 
Romarino mit 20,000 Mann, hatte er fortgeſchickt, überall 
waren ungenügende Vorbereitungen getroffen; nirgends waren 
die Truppen an ihrem Platze. Unter ſolchen Umſtänden 
EM der Sturm am 6. September Morgens fünf 
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Mit einem Male ſpien über hundert ruſſiſche Kanonen 
gegen die beiden Vorwerke von Wola. 

Warſchau war nämlich mit einer dreifachen Linie von 
Verſchanzungen umgeben. Die äußeren Linien hatten einen 
Umfang von vier und einer halben Stunde. Drei polniſche 
Compagnien kämpften wie Löwen gegen ſieben ruſſiſche Re⸗ 
gimenter; erſt als nur noch vier Polen in dem einen Vor⸗ 
werke übrig waren, konnten die Ruſſen es nehmen. Ebenſo 
das zweite, als nur noch eilf Mann übrig waren. Da zün⸗ 
dete der Lieutenant Gordon das Pulver⸗Magazin an und 
ſprengte ſich mit der Mannſchaft in die Luft und zugleich 
wurden nahe an tauſend Ruſſen vernichtet. 

Die Ruſſen ſtürmten jetzt das befeſtigte Dorf Wola; 
13 ruſſiſche Regimenter umringten es mit 150 Kanonen 
und eröffneten eine furchtbare Kanonade gegen die kleine 
polniſche Beſatzung, welche nur aus 2000 Mann und 8 Ka⸗ 
nonen beſtand. Ein entſetzliches Gemetzel begann. Haufen 
von Leichen, ruſſiſche und polnische, ſchichteten ſich auf. End: 
lich als die polniſche Beſatzung bis auf ein Bataillon zu⸗ 
g ſammengeſchmolzen war, gelang es den Ruſſen, Wola zu 
beſetzen; die erſte Linie war durchbrochen. Die Ruſſen 
rückten vor. Grauſenvoll wüthete jetzt die Schlacht. Wieder⸗ 
holt wurden die Ruſſen zurückgeworfen; Tauſende von Kar⸗ 
tätſchen ſchlugen in ihre Reihen; dreimal ſtanden die Polen 
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im Begriff Wola wieder zu nehmen, allein der verrätheriſche 
Kruckowiecki hatte durch ſeine Umtriebe verhindert, daß 
hinlänglich Truppen auf dem Platze waren und ſo ſahen 
ſich die Polen endlich gezwungen, ſich zurückzuziehen. 

Stephan Krascynski, durch einen Splitter von 
einer Granate ſchwer verwundet, ſtürzte vom Pferde. Mit 
Noth konnte er noch gerettet und. in die Stadt zurückgebracht 
werden. 


3. 


Wie es an dieſem Tage in Warſchau hergieng, können 
Sie ſich ungefähr vorſtellen, ſetzte der alte Prieſter betrübt 
hinzu. Die Aufregung war natürlich eine ungeheuere. Der 
Kanonendonuer erſchütterte die Luft, daß die Fenſter klirr⸗ 
ten; Wolken ſchwarzen Pulverdampfes trieb der Wind über 
die Stadt und hüllte ſie in einen Trauerſchleier ein, die 
Sturmglocken heulten den ganzen Tag von den Kirchthür⸗ 
men; Kriegsſtaffeten ſprengten jeden Augenblick durch die 
Straßen, Munitions- und Pulverwagen raſſelten über das 
Pflaſter, Alles rannte wild durcheinander; Jeder ſuchte 
ſeinen Poſten. Militär⸗Colonnen durchzogen die Straßen, 
aber überall fehlte es an der Oberleitung und den gehörigen 
Anordnungen. Die verrätheriſchen Abſichten Kruckowiecki's, 
welcher an den bedrängteſten Stellen die Truppen abrufen 
ließ, zeigten ſich immer deutlicher. Die Volkswuth wurde 
gegen den Verräther immer größer. Unterdeſſen lagen Greiſe, 
Weiber und Kinder in den Kirchen auf den Knien und bes 
teten um Rettung des Vaterlandes. Sie wußten nicht, daß 
Kruckowiecki ſchon Alles zur Uebergabe der Stadt vor: 
bereitet und geplant hatte. Die verwirrteſten und wider⸗ 
ſprechendſten Nachrichten durchſchwirrten wieder die Luft. 

Man hoffte, daß jeden Augenblick General Romarino 
mit ſeinen 20,000 Mann, welche Kruckowiecki in die Bro: 
vinz geſchickt hatte, vorgeblich um Lebensmittel beizuſchaffen, 
zurückkehre und wußte uicht, daß dieſer verrätheriſche Prä⸗ 
ſident durch lügneriſche Berichte ſie abſichtlich ferne hielt. 
Was ich und die Meinigen in dieſem Wirrwar ſich durch⸗ 
kreuzender wahrer und falſcher Berichte litten, läßt ſich 
nicht wohl beſchreiben. 


Coletta, die ſonſt fo heitere, ſorgloſe und un⸗ 
befangene Jungfrau, war jetzt von tiefem Kummer er⸗ 
griffen. Nirgends fand ſie mehr Ruhe; ſchwere Ahnungen 
und Beſorgniſſe trieben ſie gleichſam im Haus herum. Ach! 
ſie hatte ja ihr Herz nicht mehr eigen und war all ihr 
Sinn mehr im Kampfgewühl bei ihrem Bräutigam, als 
daheim. 

Hundertmal fragte ſie mich, was meinſt du lieber La u⸗ 
renz, wird Stephan auch wieder zurückkehren? werde ich 
ihn auch wieder zu ſeheu bekommen? Wenn aber nicht? 
Ach! es iſt mir unmöglich, daran zu denken! Ich ſuchte ſie 
zu beruhigen, ſo gut ich konnte. So war es Nacht gewor— 
den und damit nahm ihre Unruhe nur noch zu. „Die Tren⸗ 
nung war auch gar zu ſchnell und unverhofft,“ ſeufzte fie. 
Je nun! Es gieng wohl mancher Braut ſo in dieſen Tagen, 
beſänftigte ich ſie; deſto freudenreicher wird vielleicht der 
Hochzeitstag. 

Das gebe Gott, verſetzte Coletta, indem ſie mir 
weinend um den Hals fiel. 

In dieſem Augenblicke pochte es mit kräftiger Fauſt 
unten an der wohlverſchloſſenen Hausthüre. Coletta, wie 
von unſichtbarer Geiſterhand ergriffen, nahm einen Leuchter 
und eilte die Stiegen hinab, noch ehe wir ſie in dieſer ge⸗ 
fährlichen Nacht abhalten konnten. Wir hörten nichts als 
das Knarren der Hausthüre und einen lauten Schrei, ſowie 
die verwirrten rauhen Stimmen mehrerer Männer. Fackel⸗ 
ſchein erleuchtete die weite Hausflur. Mein Bruder war ſo⸗ 
gleich nachgeeilt. Ich ſelber humpelte, ſo gut es gieng, hinter 
her. Vater, Mutter, Alles kam in Alarm. 

Vier bärtige Senſenmänner hatten eine Tragbahre ab⸗ 
geſtellt, auf welcher ein Verwundeter lag. Es war kein 
anderer, als Stephan Krascynski. Einer von den 
Senſenmännern aber war unſer guter Niklas, der fo ver: 
wildert ausſchaute, daß wir ihn beinahe nicht mehr er⸗ 
kannten. 

Treuherzig ſchüttelte uns Niklas die Hand. Wir 
bringen da einen guten Freund, der vor Wola verwundet 
wurde. Ohnehin iſt ſein elterliches Haus zu weit entfernt. 
Er iſt zu ſchwach, als daß wir ihn weiter ſchleppen könnten 


und ſollte man doch auch die Seinigen vorbereiten, daß der 
Schrecken nicht zu groß iſt. Man kann ihn dann morgen 
in's Vaterhaus bringen, es iſt noch alle Zeit. Er bedarf 
der Ruhe für heute Nacht. 

Bei dieſen Worten hoben die Männer die Bahre wieder 
auf und brachten den Verwundeten aus der ſcharfen Zugluft 
in re Hausflur herein, worauf das Thor wieder geſchloſſen 
wurde. 

Bleich wie ein Marmorbild lag der junge Mann, vom 
Fackelſchein geiſterhaft beleuchtet, in ſeiner Ulanenuniform 
auf der Bahre, nur mit feinem Reitermantel bedeckt, ſeine 
Stirne verbunden, den blutigen Reiterſäbel neben ſich. Seine 
dunklen Locken klebten vom Blute aneinander, ſeine ſonſt 
ſo glänzenden, ſchwarzen, lebhaften Augen waren jetzt um⸗ 
flort und halb verſchloſſen und ſein Blick irrte nur hier und 
da umher, als ob er etwas ſuchte und ſeine Hand deutete 
nur hier und da auf ſeine trockene Zunge, als ob er nach 
doch Trunke Waſſer verlange, ſeinen brennenden Durſt zu 
öſchen. 

Ich will jetzt die Schmerzausbrüche der Braut und die 
Klagelaute der Meinigen übergehen. Sie konnten nicht theil⸗ 
nehmender ſein, als wenn ich ſelber in dieſem Zuſtande ge⸗ 
bracht worden wäre. Man brachte ihn ſorgſam auf das 
nächſte Ruhebett. Die ganze Nacht war man mit Erneuerung 
des Verbandswerkes beſchäftigt und Eins überbot das An⸗ 
dere an zarter Sorgſamkeit, um ſo viel als möglich die Ruhe 
des Verwundeten zu ſchonen. Stephan wußte nicht, was 
um ihn vorgieng; nur wilde Fieberträume durchtobten fein 
Gehirn. Wir hatten alle Urſache, für ſein Leben beſorgt zu 
ſein, denn der ſchleunigſt herbeigerufene Arzt ſchüttelte be⸗ 
denklich den Kopf und wich nicht mehr von ſeiner Seite. 

Dieſe ganze Nacht hindurch war die Reichsverſammlung 
in Berathung. Kruckowiecki hatte ſchon Alles zur Ueber⸗ 
gabe der Stadt vorbereitet. Er entmuthigte die Regierung 
und den Reichstag durch erſchreckende Schilderungen von der 
Furchtbarkeit der ruſſiſchen und der Jämmerlichkeit der pol⸗ 
niſchen Armee und betheuerte, daß Warſchau in wenigen 
Stunden fallen müſſe. 

Die Regierung erwiderte: Die Polen wollen ſie⸗ 
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gen oder ſterben. Dennoch bevollmächtigte ſie den Ver⸗ 
räther, ſcheinbare Unterhandlungen mit den Ruſſen anzu⸗ 
knüpfen und einen Waffenſtillſtand abzuſchließen, um Zeit 
zu gewinnen, daß das Corps des Generals Romarino 
herankommen könne. 

Kruckowiecki ritt am Morgen des 7. September 
ſelbſt in's ruſſiſche Lager und verſprach unbedingte Unter⸗ 
werfung dem Kaiſer und Uebergabe der Stadt, wofern der 
Reichstag feine Einwilligung gebe. Ein Waffenſtillſtand 
wurde bis Nachmittags zwei Uhr abgeſchloſſen. 

Allein der Reichstag wollte nichts von einer ſo ſchimpf⸗ 
lichen Uebergabe wiſſen. Deßhalb begann der Sturm von 
Neuem um zwei Uhr Nachmittags, diesmal auf die zweite 
Befeſtigungslinie. Mehr als 200 ruſſiſche Kanonen ſpien 
abermals ihr Feuer aus; furchtbar war das Gemetzel; ganze 
ruſſiſche Regimenter wurden bis auf wenige Mann zuſam⸗ 
mengehauen. Die Polen erkämpften beträchtliche Vortheile, 
aber Kruckowiecki ſetzte ſeine verrätheriſchen Umtriebe 
fort. Bald hatten die Geſchütze der Polen keine Munition 
mehr, allein die Soldaten kämpften wie die Löwen weiter; 
aber auch die zweite Befeſtigungslinie Cziſte gieng verloren 
und konnte nicht mehr genommen werden. 

Doch die Hoffnung der Polen war noch nicht aufge⸗ 
geben und ihr Muth ungebrochen. General Uminski, 
welcher bedeutende Vortheile erſtritten, hatte den Plan, den 
Ruſſen in den Rücken zu fallen. Die ganze ruſſiſche Armee 
war in Gefahr. Allein, als in der Nacht vom 8. September 
der Plan ausgeführt werden ſollte, fehlten überall Infan⸗ 
terie⸗Regimenter und die ganze Reſerve⸗Artillerie. Krucko⸗ 
wiecki hatte den letzten teufliſchen Streich geſpielt und den 
Soldaten befohlen, aus den Feſtungswerken hinaus zu ziehen, 
und ließ die Truppen, ohne daß ſie wußten warum, ſtille 
über die Weichſel hinüber nach Praga führen. 

Entſetzen erfaßte die Reichsverſammlung bei dieſer Nach⸗ 
richt. Der Verräther wurde abgeſetzt und wäre in Stücke 
zerriſſen worden. Allein, um der Rache der Polen zu ent⸗ 
gehen, machte er ſich auf die Flucht nach Modlin. 

Jetzt war an eine Vertheidigung Warſchau's nicht mehr 
zu denken, obgleich die Bürger ſich erklärten, wie die Ein⸗ 
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wohner von Saragoſſa, in den Straßen, Haus für Haus 
kämpfen und eher die Stadt in die Luft zu ſprengen, als 
ſich ergeben zu wollen. 
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Faſt die Hälfte der polniſchen Truppen befand ſich jetzt 
in wilder Verwirrung in Praga; es war unmöglich, ſie 
bis zum Anbruch des andern Tages wieder über die Weichſel 
herüber in die Befeſtigungslinien zu bringen. Da befahl 
die Regierung, daß auch die andere Hälfte der Armee nach 
Praga hinüberziehe. Viele ergrimmt, Viele trauernd, aber 
Alle voll Verzweiflung gehorchten dem Befehle; dennoch 
war ihr Muth auch jetzt noch nicht gebrochen. 

Entſetzlicher Schrecken hatte jetzt ganz Warſchau über⸗ 
fallen, denn in wenigen Stunden war der Einmarſch der 
Ruſſen zu gewärtigen. Zwar hatte der ruſſiſche Feldmar⸗ 
ſchall Paskewitſch die Gnade des Kaiſers und allgemeine 
Amneſtie, d. h. Vergeſſen des Geſchehenen, ſowie die Auf⸗ 
rechthaltung der polniſchen Verfaſſung verheißen, allein man 
wußte wohl, was man von ruſſiſchen Verſprechen zu halten 
hatte; das Gräßlichſte war jetzt zu befürchten. In allen 
Familien herrſchte jetzt die äußerſte Verwirrung. Was an⸗ 
fangen? 

Auch in unſerm Hauſe herrſchte die größte Beſtürzung. 
Nur meine Mutter bewahrte immer noch ruhige Entſchloſſen⸗ 
heit. Lorenz, ſagte ſie, mit ſcheinbar eiſiger Ruhe den 
Schmerz hinunterwürgend, du gehſt jetzt fort, du kannſt und 
darfſt nicht hier bleiben. Du gehſt mit der Armee und wenn 
das Schickſal ſich nicht für nächſte Zeit wendet, ſo gehſt du 
nach Thorn, in deinen Geburtsort und unſere erſte Hei⸗ 
math. Dort haben wir noch Haus und Verwandtſchaft. 
Dort bleibſt du, vielleicht kommt eine beſſere Zukunft und 
daß das Schickſal Polens ſich wieder ändert und fremde 
Hilfe einſchreitet. Unſerer Familie können die Ruſſen nicht 
viel anhaben, denn zum Glück war der Vater ſeither krank 
und habe ich Alles verhindert, was unſere Familie hätte 
gefährden können. Stanislans iſt noch zu jung, um als 
ſtaatsgefährlich zu gelten und war gottlob noch nicht im 


Kampf gegen die Ruſſen. Er iſt ja noch kaum zum Jüng⸗ 
ling herangereift. 

Was aber mit Stephan anfangen? Zwar iſt er jetzt 
dem Tod entronnen, wie der Arzt ſagt, fällt er aber in die 
Hände der Ruſſen, ſo iſt er verloren. 

Er iſt jetzt wenigſtens über die Gaſſe transportabel. 
Seine Eltern wiſſen, daß er aus der Lebensgefahr iſt. Am 
beſten iſt: Sie verbergen ihn in ihrem weitläufigen Hauſe. 
Gott mag alsdann weiter helfen, vielleicht daß der Kaiſer 
doch an ſeinem Worte hält. Jedenfalls iſt für ihn un⸗ 
möglich, auch nur eine Reiſe von wenigen Stunden zu 
machen. 

Ja! ja! ſagte der Vater, die Mutter hat Recht. In 
Thorn biſt du ſicher. Es bleibt kein anderer Ausweg. Noch 
iſt Polen nicht verloren! Vielleicht in wenigen Wochen ſchon 
zieht die polniſche Armee, die noch ſtark genug iſt, in War⸗ 
ſchau wieder ein. Auch Coletta ſtimmte überein. Niklas 
muß mit dir und dich begleiten, ſetzte die Mutter 
weiter fort, er kann uns dann wieder Nachricht bringen. Er 
iſt ohnehin in Warſchau wenig bekannt und die meiſte Zeit 
in Thorn geweſen. Kein Menſch weiß, daß er von dort 
zurückkehrte und unter die Senſenmänner geſteckt wurde. 
Alſo nur fort, fort ſo ſchnell als möglich! Stephan aber 
kann unmöglich fort und, wenn er könnte, fo gienge er 
nicht, denn er bleibt feſt dabei: Er wolle und werde 
unſere Familie nie und nimmer verlaſſen, zudem 
könne man ihm nichts anhaben, da er, wie alle jungen Män⸗ 
ner, in die National⸗Armee eintreten mußte und vorher nie 
in politiſche Umtriebe ſich eingelaſſen habe und ſtets nur 
ſeinem Handelsgeſchäfte lebte. 

Auch mir leuchtete dieſer Plan ein; meine Geſundheit 
erlaubte mir wenigſtens, ſo weit war ich hergeſtellt, wenn 
auch nicht Kriegsdienſt zu thun, doch in einem Fuhrwerk der 
Armee zu folgen und mich derſelben, wie Tauſende andere, 
anzuſchließen. Schleunigſt wurde jetzt noch in der Nacht das 
Nothwendigſte zuſammengerüſtet, wenn ich einmal in Thorn 
war, ſo konnte es mir ja an nichts mehr fehlen. In we⸗ 
nigen Stunden war ich reiſefertig und eine Droſchke bereit, 
mich fortzunehmen. 

Die Sünden Rußlands gegen die kathol. Kirche. 5 


— 66 — 


Der Abſchied war bei der drängenden Eile und dem 
drohenden Einmarſch der Ruſſen bei weitem nicht ſo um⸗ 
ſtändlich und die Hoffnung auf baldiges Wiederſehen lin⸗ 
derte den Schmerz der Meinigen. 

Meine Mutter, in ihrem geiſterhaften Weſen und ihrem 
Drange, mich in Sicherheit zu wiſſen, ſchob mich förmlich 
in die Droſchke hinein, obwohl ich ihr anſah, daß ein un⸗ 
endlicher Schmerz ihr Herz durchwühlte. Coletta fiel mir 
nochmals weinend um den Hals. Der Vater und Stanis⸗ 
laus riefen nochmals: auf baldiges Wiederſehen! Dem 
Stephan Kraszynski aber empfahl ich dringend unſere 
ganze Familie an und ſchieden wir als ächte Kriegskamera⸗ 
den. Der gute Niklas folgte mir, als gieng es auf eine 
Handelsreiſe nach Thorn oder Danzig. Ach ich hatte, woran 
damals keines von uns dachte, zum letztenmal in das Auge 
meiner guten Mutter geſehen, zum letztenmal die Hand 
meines Vaters gedrückt und meine theure Schweſter zum 
letztenmal geküßt, ja zum letztenmal die Thürme Warſchau's 
gesch funkelnden Sternenhimmel nnd bei mondheller Nacht 
geſchaut. 

Damit brach der alte Pole in lautes Schluchzen aus 
und auch mir traten volle Thränen in die Augen. 

Bald, ſo fuhr nach einer Weile der alte Mann in ſeiner 
Erzählung weiter, hatten wir die Armee erreicht, welche tief⸗ 
trauernd nach Modlin zog. 

Die Regierungsmitglieder, der Reichstag, der patrio⸗ 
tiſche Verein und unzählige Privatperſonen, darunter viele 
Frauen, ſchloſſen ſich ihr an. Auch Kruckowiecki, der 
wieder nach Warſchau zurückgeholt worden war, wollte unter 
ihrem Schutze abziehen, aber General Uminski wies ihn 
mit der Bedeutung zurück, daß er ihn niederſchießen laſſen 
werde, wenn er folge. Da fiel dieſer Menſch, der einen ſo 
teufliſchen Charakter beſaß, in die Hände der Ruſſen und 
wurde bald darauf zur Strafe in das Innere Rußlands 
geführt. 

Noch wäre die Rettung Polens möglich geweſen, allein 
Uneinigkeit brach unter den Generalen aus, jo verſchwand 
der letzte Schimmer der Hoffnung. Eher als ſich, wie 
Paskewitſch forderte, die Armee auf Gnade oder Ungnade 
ergab, verbannte ſie ſich ſelber aus dem Vaterlande. 
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Am 1. October zog die Armee von Ploch aus an die 
— 05 Grenze und überſchritt am 5. October weinend 
dieſelbe. 

So war Polen, unſer armes Vaterland, von einem 
Zauderer, Skrzynecki, wieder an den Rand des Abgrunds 
geſchleift, nachdem es ſich aus der Knechtſchaft erhoben hatte, 
und von einem Teufel, Kruckowiecki, wurde es wieder 
hineingeſtürzt; ſchrecklich, aber glorreich war ſein Ende, aber 
es wird wieder auferſtehen; das iſt die Hoffnung aller Polen. 

Als die Armee die preußiſche Grenze überſchritten hatte, 
ſtellten die einzelnen Regimenter weinend ihre Gewehre und 
Waffen zuſammen. Manches Regiment war bis auf nur 
wenige Mann zuſammengeſchmolzen. Viele trugen Wunden 
und Narben, die Malzeihen ihrer Tapferkeit und ihres 
Heldenmuthes auf der Stirne und auf der Bruſt, mancher 
den Heldenarm in der Schlinge. Sie fielen ſich wechſelſeitig 
weinend noch um den Hals, die Meiſten, um für immer auf 
Erden Abſchied zu nehmen und ſich in alle Länder der Welt 
zu zerſtreuen. 

Ein blinder Greis aber trat mit ſeinem Enkel hervor 
un. von der Harfe begleitet, ließen fie den Wechſelgeſang 
ertönen: 


Knabe. 


Weinet Vater! Polen iſt verloren, 
Warſchau fiel in unſ'rer Feinde Hand; 
Bald wird nun die Brüderſchaar vernichtet, 
Neu gefeſſelt ſein das Vaterland! 


Greis. 


Warſchau fiel? das wird uns neu geboren! 
Polen, Kind, fällt noch mit Warſchau nicht: 
Polens Sache iſt der Menſchheit Hoffen, 
Das der Himmel nicht ſo raſch zerbricht. 


Mag der Czaar im wilden Grimme morden, 
Alles, was Gefühl für Freiheit hegt, 
Dadurch nährt er ſich den Feind im Herzen, 
Der ihn, rächend, einſt zu Boden ſchlägt. 
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u Kann er das Gefühl doch nimmer tödten, 
N Das mit Allgewalt die Welt durchdringt, 
N Das, erſtarkend im Tyrannen⸗Kampfe, 
Durch des Geiſtes Kraft den Sieg erringt. 


Mächtige Thoren dünken ſich oft Götter, 

* Greifen in des Ewigen Rathſchluß ein, 

ö Opfern Völker ihrem frechen Spiele, 

ü Und ihr Lohn iſt: Fluch und Seelenpein. . 


\ Meine Augen find vor Gram erblindet, 

1 Ob der Greuel, die ſie mußten ſeh'n, 

I Doch es lebt ein Gott, der da vergeltet, 

Ihm muß auch der Czaar einſt Rede ſteh'n. 


N Laßt uns beten, Kind, für ſeine Sünden! 
Unfre Bitten nicht vergebens find; 
Mir hat er die Söhne ja erſchlagen, 
Dir den Vater, armes Waiſenkind. 


Knabe. 
ö Ja ich bete: Gott! vergieb dem Czaaren, > 
6 Rette nur mein heil'ges Vaterland; 


N Oder, laß den ſchönen Tod mich finden, 
Den im Freiheitskampf mein Vater fand. 


Damit ſchloß der alte Pole den erſten Theil ſeiner Er⸗ 
zählung. Wehmüthig geſtimmt trennten wir uns und noch 
lange klangen mir dieſe Schmerzenstöne in der Seele nach. 


Bechſtes Kapitel. 


Täuſchung. Das Bild der heiligen Familie. Onkel Alfred. Der 
Polenſchwindel. Notre Dame de la garde. Der fremde Abbe. In 
der ewigen Stadt. Pater Victor. Unter den geſottenen Krebſen. * 
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5 Eines Tages fuhr der alte Pole weiter in der Erzählung 
MR feiner Geſchichte: 

0 Nachdem wir mit der Armee bei Ploch über die preu⸗ 
ßiſche Grenze getreten waren, trennten ſich, wie ich Ihnen 
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ſchon erzählte, die ſeitherigen Kampfgenoſſen nach einem herz⸗ 
brechenden Abſchied, wohl bei den Meiſten auf Nimmer⸗ 
Wiederſehen, nach allen Richtungen der Wind-Roſe. Die 
meiſten giengen nach Frankreich, nach Belgien und England, 
viele giengen in die Schweiz. 

Ich ſelber ſchlug mit Niklas den Weg nach Thorn 
ein, wohin ebenfalls eine Maſſe polniſchen Militärs gegen 
Danzig und anderen Seeſtädten ſich wendeten. 

Welche Gefühle meine Seele durchſtürmten, als ich die 
Thürme meiner alten Vaterſtadt, die ich einſt als munterer 
Knabe verlaſſen hatte und jetzt ſozuſagen als Flüchtling 
wieder betrat, können Sie ſich wohl vorſtellen. Dennoch 
freute ich mich, wenigſtens einen heimathlichen Boden wieder 
zu finden und in meinem Geburtshauſe wenigſtens eine Zu⸗ 
fluchtsſtätte zu haben, um beſſere Zeiten wieder abwarten 
zu können, um ſo mehr, da ich doch nicht gar ſo weit von 
meinen Lieben entfernt war. 

Niklas eilte voraus, um Alles zu meinem Empfang 
zu rüſten und bereit zu halten. Allein eine ſchreckliche 
Täuſchung erwartete uns beide: Niklas kehrte gar bald 
zurück und brachte mir die entſetzliche Nachricht, daß unſer 
Haus und ganzes Vermögen ſeit der unglücklichen Wendung 
des Krieges von der preußiſchen Regierung auf Andrängen 
der ruſſiſchen wenigſtens für einſtweilen mit Beſchlag belegt 
ſei, weil mein Vater, obgleich Eigenthümer, in Polen na⸗ 
turaliſirt und Bürger ſei, bis ſich erweiſe, daß derſelbe in 
keinen verbrecheriſchen Complott gegen die ruſſiſche Regierung 
verwickelt ſei. Desgleichen ſei es mit allem polniſchen Eigen⸗ 
thum, deſſen Beſitzer während des Aufſtandes in Polen 
waren. Das Haus ſei geſchloſſen und die Schlüſſel in den 
Händen des Gerichts. Ich ſelber würde ſchwerlich in 
Thorn verbleiben dürfen. 

Empört über eine ſolche Maßregel, die mich aus mei⸗ 
nem eigenen Vaterhaus ausſchloß und mich aller Mittel ent⸗ 
blöſte, eilte ich in die Stadt und begab mich ſelber zu den 
hohen Gerichtsbehörden, allein es wurde mir, zwar ſehr höf⸗ 
lich und mit großem Bedauern, erklärt, daß ſich hierin vor⸗ 
derhand nichts ändern laſſe. Ueberdies hätte ich innerhalb 
vierundzwanzig Stunden Thorn zu verlaſſen, weil es zu 


nahe an der Grenze ſei, und meinen Aufenthalt im Innern 
des Landes zu nehmen, um ſo mehr, da ich in der pol⸗ 
niſchen Armee gedient hätte und keinen regelrechten Paß von 
der wieder eingeſetzten ruſſiſchen Regierung beſäße. Dieſes 
Loos treffe alle mit der Armee übergetretenen polniſchen 
Flüchtlinge. Uebrigens ſei Alles in Sicherheit bis zum 
Austrag der Unterſuchungen und bleibe Alles der Familie 
wohl erhalten, wenn nichts Hochverrätheriſches ihr zur Laſt 
gelegt werden könne. 

Damit war ich denn in höflichſter Weiſe abgeſpeiſt. 
Ich ſuchte nun unſere wenigen Verwandten auf, allein man 
war nirgends ſehr darüber erfreut, einen polniſchen Flücht⸗ 
ling in's Haus aufzunehmen. Man fürchtete Unannehmlich⸗ 
keiten oder gar noch üblere Folgen. Unſere früheren Ge⸗ 
ſchäftsfreunde, die an unſer Haus noch Zahlungen ſchul⸗ 
deten, durften ohne höhere Genehmigung Nichts mehr aus⸗ 
bezahlen. Ueberall ſuchte man mich möglichſt ſchnell vom 
Hals zu bringen, weil man die mächtige ruſſiſche Regierung 
fürchtete, in deren Bereich man Geſchäftsverbindungen hatte. 

Kurzum ich ſtand ſozuſagen als Bettler da und ſah mich 
für längern Aufenthalt im Ausland und bei der Unmög⸗ 
lichkeit von Haus Gelder nachzuziehen, beinahe aller Mittel 
entblöſt. Kaum daß man mir gutthatsweiſe für die nächſte 
Zukunft mit dem Nothwendigſten aushalf, um mich baldigſt 
fortzuſchaffen. Wer hätte an eine jo traurige Wendung ge⸗ 
dacht? Der Gedanke an den Kummer meiner Eltern, wenn 
ſie mein Schickſal erfahren würden und doch beim beſten 
Willen nicht helfen könnten, war mir noch drückender, als 
die trübe Ausſicht in die Zukunft, was ich beginnen ſollte. 

Der gute Niklas fiel mir um den Hals und weinte 
wie ein Kind. Dennoch tröſtete er mich wieder: Junger 
Herr, ſagte er, vertrauen Sie auf Gott. Befiehl dem Herrn 
deine Wege und hoffe auf Ihn, Er wird's recht machen und 
Sie in keiner Noth ganz verlaſſen. Bald vielleicht iſt Polen 
wieder von ſeinen Unterdrückern frei und ſteht Ihnen eine 
fröhliche Heimkehr bevor. Ich kehre jetzt wieder zu Ihren 
Eltern zurück, wenn es mir gelingt, noch über die Grenze 
zu kommen, und werde ſtets ein treuer Diener Ihrer Fa⸗ 
milie ſein und ich werde Sie wieder aufſuchen: Sie mögen 


in der Welt fein, wo Sie wollen. Einſtweilen rathe ich 
Ihnen, nach Frankreich zu gehen und wo möglich in Paris 
ſich aufzuhalten. Dort iſt unſer Adel, der gewiß unſere 
armen Emigranten nicht verläßt und Mittel und Wege aus⸗ 
findig macht, um helfen zu können. Von dorther muß 
unſerm armen Vaterlande wieder die Rettung kommen. 

Die vierundzwanzig Stunden Aufenthalt waren bald 
vorüber. Unter tauſend Aufträgen und Grußankündigungen 
trennten wir uns mit ſchwerem Herzen, denn ich war noch 
gar zu jung und unerfahren in der Welt, aber ein edler 
Stolz lebte in meiner Bruſt und ſchien mir zu bürgen, daß 
ich, wenn ich auch Noth leiden müßte, dennoch die Bahn der 
Ehre und der Tugend nie verlaſſen würde, und das feſte 
Vertrauen auf Gott, daß Er mir ſtets beiſtehe, ſtählte mich 
mächtig. 

So gieng denn Niklas des folgenden Tages ſchweren 
Herzens in unſer unglückliches Vaterland zurück. Ich aber 
beſchloß, mit einem Trupp Leidensgefährten meinen Weg 
über Süddeutſchland nach Straßburg zu nehmen, um von 
dort Paris zu erreichen und dort Weiteres abzuwarten. 


2. 


Unſere Reiſe gieng zunächſt in's Innere Preußens. 
Dieſelbe glich mehr einem Schub von einer Militär⸗Station 
zur andern und Niemand ſchenkte uns mehr Aufmerkſamkeit, 
als die Polizei, welche uns mit aller Aengſtlichkeit über⸗ 
wachte, daß es ja Keinem möglich würde, ſich der polniſchen 
Grenze wieder zu nähern. Kurzum wir wurden militäriſch 
eskortirt und mit möglichſter Eile weiter geſchafft. Wie es 
mit der Verpflegung ausſchaute, ſoweit eigene Mittel nicht 
reichten, kann man ſich ebenfalls vorſtellen. Auch von Seite 
des Volkes war in Norddeutſchland unſere Aufnahme kühl 
genug, und Jedermann ſchien froh, die fremden Gäſte ſobald 
als möglich vom Hals zu bekommen. Ich ſah wohl ein, 
daß hier mein Bleibens nicht ſei, ſelbſt wenn man mid) un⸗ 
geſtört ließe. Da zuckte es wie ein Blitz durch meine Seele. 
Ich erinnerte mich, daß meine theure Mutter zu Hauſe zu⸗ 
weilen im Familienkreis von ihrem Bruder Namens Al- 
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fred Ortlopp geſprochen habe, der, von Natur aus ziem⸗ 
lich leichtſinnig, ihren Eltern viel zu ſchaffen machte. Der⸗ 
ſelbe war auf einer Kunſtacademie zum Maler herangebildet 
worden und hatte bald, nach ächter Künſtlerart, ein fahren⸗ 
des Leben begonnen, bei dem er die größten Städte Europa's 
beſuchte, natürlich um ſich, wie er vorgab, in der Kunſt aus⸗ 
zubilden, allein, wie ſeine vielen Briefe und Geldforderungen 
bewieſen, war es die Kunſt nicht allein, die ihn in die weite 
Welt zogen. Als nun die Geldſendungen nach und nach 
ſpärlicher wurden und zuletzt ganz verſiegten und ſtatt der 
gehofften Goldſtücke ernſte, ſalbungsvolle Ermahnungen ka⸗ 
men, unterließ er zuletzt das Schreiben und war bald ver⸗ 
ſchollen, ſo daß man von ſeinem ſpätern Aufenthalte nichts 
mehr erfuhr. Die Mutter kam deßhalb nur ſelten und nicht 
ohne Wehmuth auf ihn zu ſprechen. Ich ſelber konnte mich 
kaum mehr dunkel erinnern, Onkel Alfred geſehen zu ha⸗ 
ben, da er als junger Mann von einer größern Reiſe ein⸗ 
mal, als ich noch ein Kind war, wahrſcheinlich auch in Geld⸗ 
angelegenheiten, die Mutter in Thorn beſucht hatte. Von 
da an war er für mich ſo viel als verſchwunden. 

Jetzt aber ſelber ein fahrendes Subjekt geworden, der 
nicht wußte, wohin in der weiten Welt ſich zu wenden, wäre 
ich froh geweſen ihn zu finden, ſei es auch nur, um einen 
Rath zu erhalten und ein Glied unſerer Familie wieder zu 
treffen. Allein wo ſollte ich ihn ſuchen? 

Im Begriff nach Süddeutſchland abzureiſen, ſchlenderte 
ich eines Tages in trüber Stimmung durch die Straßen 
Leipzigs. Nur hier und da blieb ich gedankenlos an einem 
Schaufeſter ſtehen, nur wie im Vorbeigehen die prächtigen 
Auslagen kaum mit einem flüchtigen Blicke betrachtend. Alles 
hatte für mich ſozuſagen, ſo jung ich noch war, das In⸗ 
tereſſe verloren. Da feſſelte ein wunderliebliches Ge 
mälde, 1 an einem Schaufenſter hing, meine Auf⸗ 
merkſamkeit. Es ſtellte die Flucht der heiligen Familie vor. 
Maria in tiefe Trauer verſenkt, aber dennoch in ruhiger 
Gottergebenheit, ſaß auf dem Laſtthiere und hatte das Jeſus⸗ 
kind in ihren Mantel gehüllt, um es ſcheinbar ängſtlich vor 
den Nachſtellungen des Herodes zu beſchützen, während der 
heil. Joſeph das treue Thier führte und vertrauensvoll durch 
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die finſtere Nacht Schritt. Wie kühlender Thau träufelte 
milder Troſt in mein verwundetes Herz bei dem Anblick 
des lieblichen Bildes. Ach! dachte ich, wenn ſelbſt die hei⸗ 
ligſte, reinſte Jungfrau und Gottesmutter Maria und das 
Gotteskind ſelber vor dem traurigen Schickſal, in ein dazu 
noch wildes, fremdes Land zu flüchten, nicht verſchont waren, 
wie kann und darf ich armer Menſch murren, wenn mir 
Aehnliches, weit Geringeres, bevorſteht? Ich fühlte mich 
neu gekräftigt. Lange und tief verſenkte ich meinen Blick 
und meine ganze Seele in dieſes wunderſame Bild. Schon 
wollte ich mich trennen, da las ich am Fuße des Gemäldes 
den Namenszug des Meiſters: „Alfred Ortlopp.“ 

Wie ein Licht vom Himmel flammte es in meiner Seele 
auf. Einen Augenblick nachher war ich in dem Kauf⸗ 
gewölbe. 

Können Sie mir wohl ſagen, wo der Meiſter jenes Ge⸗ 
mäldes der heiligen Familie, welches ausgeſtellt iſt, ſeinen 
Wohnſitz hat, redete ich den freundlichen Ausſteller an? 

„In Düſſeldorf“, war die Antwort. Er iſt ein be 
rühmter Maler, der ſeit einigen Jahren Aufſehen macht und 
viele Anerkennung findet. Er hat ſchon mehrere Jahre ſich 
dort niedergelaſſen und iſt ein geborner Norddeutſcher. 

Ich wußte nun genug. Dankend entfernte ich mich. 
Auf! nach Düſſeldorf war jetzt mein Loſungswort. 

In wenigen Tagen war ich in Düſſeldorf, dem Ziele 
meiner Sehnſucht, angekommen. Ich hatte wirklich den Bru⸗ 
der meiner Mutter aufgefunden. Nicht ohne Staunen und 
Verwunderung, aber mit herzlicher Theilnahme und wahr⸗ 
haft väterlicher Liebe und Beileid wurde ich in der Familie 
auſgenommen. Ich fand an Alfred keinen leichtſinnigen 
jungen Menſchen mehr, wie er früher geſchildert wurde, 
ſondern einen gereiften Mann, der, wie es ſchien, ſchon viele 
bittere Erfahrungen gemacht hatte und, was mich noch mehr 
wunderte, er zeigte einen ernſten chriſtlichen Charakter und 
tiefreligiöſen Sinn, der allein im Stand war, ein Werk wie 
jene heilige Familie zu ſchaffen, und der damals eine Reihe 
chriſtlicher Künſtler, beſonders in Düſſeldorf, beſeelte und zu 
den herrlichſten Schöpfungen begeiſterte. 

Alfred Ortlopp war ſchon ſeit längerer Zeit mit 
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einer von Haus aus zwar unbemittelten, aber chriſtlichen 
Gattin verehelicht. Stilles Familienglück ſchien in dem 
Hauſe zu walten. Während der Vater in ſeinem Atelier 
arbeitete, ſpielten einige muntere Kinder um die fleißig ge⸗ 
ſchäftige Mutter, während ihr jüngſtes Kind, ein gar leb⸗ 
haftes Mädchen von drei bis vier Jahren, ihr viele Freude 
bereitete. 

Wie ich wohl ſah, waren die Vermögensumſtände der 
Familie, wie gewöhnlich bei Künſtlern, nicht gerade glän⸗ 
zend, aber dennoch hatte ſie ein ehrenvolles Auskommen. 

Ich lernte meinen Vetter Alfred bald hochſchätzen, er⸗ 
zählte ihm unſere ganze Geſchichte, meine augenblickliche Lage 
bis auf die wunderbare Fügung Gottes mit dem Bilde, 
wodurch ich ihn aufgefunden, namentlich auch die frühere 
und jetzt wohl noch größere Kummerhaftigkeit meiner Mutter 
und wie es ihr ſehnlichſter Wunſch geweſen wäre, daß ich 
Prieſter wurde. Zugleich geſtand ich ihm, daß ich ihr es 
ſelber verſprochen und auch gehalten hätte, wenn der un⸗ 
glückſelige Schickſalstag nicht dazwiſchen gekommen wäre. 

Alfred ſchien plötzlich wie von einem höhern Gedanken 
erfüllt. Seine Stirne heiterte ſich auf und gerührt ergriff 
er meine Hand. 

Mein lieber Laurenz, ſagte er mit bewegter Stimme, 
Gott hat dich auf eine wunderbare Weiſe zu mir geführt. 
Hätte ich keineu Lohn für jene mühevolle Arbeit, die ich auf 
das Gemälde der heiligen Familie verwendete und erſt nach 
vielem Gebete zu Stande brachte, als daß es dich in der 
Nacht deiner Betrübniß wieder aufrichtete, dich im Vertrauen 
auf Gott ſtärkte und zu mir führte, ſo wäre ich belohnt 
genug. Wahrhaitig Gott weiß auch das Geringſte, was zu 
ſeiner Ehre gethan wird, zu einem Mittel ſeiner liebreichen 
Vorſehung zu benützen, vielleicht ſoll dies der Anlaß auch 
noch weitern Segens für dich ſein. 

So höre mich! 

Nach menſchlicher Berechnung und meinem Dafürhalten 
iſt für geraume Zeit noch keine günſtige Wendung für euer 
unglückliches polniſches Vaterland zu hoffen und an eine 
baldige Rückkehr nach Haus für dich wenig zu denken. In 
Deutſchland iſt deines Bleibens für längere Zeit auch nicht, 


— —ꝛ— 


denn die ruſſiſche Regierung wird nicht ruhen, bis der letzte 
Pole ausgewieſen iſt. Was Frankreich betrifft, ſo wird der 
Enthuſiasmus für die Polen bald aufhören, die Unter: 
ſtützungen werden bald ſpärlich fließen und auch euer ver: 
triebener Adel wird beim beſten Willen bald wenig mehr 
helfen können. Es wird den jungen Leuten bald nichts mehr 
übrig bleiben, als in die Fremden⸗Legion ſich aufnehmen zu 
laſſen und in Afrika, oder wer weiß auf welchen Schlacht⸗ 
feldern, als Kanonenfutter zu dienen oder ſonſt ein arm⸗ 
ſeliges verkommenes Leben zu führen. Bei dieſen Worten 
trat eine Thräne in das Auge des wackern Mannes. Doch, 
fuhr er weiter, verliere den 1555 nicht mein lieber La u⸗ 
rentius! Gott hat dich nicht umſonſt hierher geführt; ich 
habe alle Hoffnung. 

Auch ich habe lange ein unſtätes Leben geführt, leider 
nicht wie du durch Schickſalsfügung- in die Welt hinausge⸗ 
ſtoßen, ſondern von jugendlichem Leichtſinn angetrieben, aber 
der liebe Gott hat mich doch nicht verlaſſen. Mein letzter 
Aufenthalt war in Rom, ehe ich mich hier niederließ und 
verheirathete. In Rom, der Hauptſtadt der katholiſchen 
Chriſtenheit, habe ich längere und zwar die glücklichſten 
Jahre meines Lebens zugebracht. Nicht blos habe ich dort 
in der Kunſt der Malerei mich ausgebildet und eine ehren⸗ 
volle Stufe erreicht, ſondern was noch mehr iſt, dort bin ich 
wieder ein Chriſt geworden. Dort hat ſchon Mancher in 
die weite Welt hinaus Verſchlagene Zuflucht, Hilfe und gar 
oft Ruhe für ſeine Seele gefunden. So iſt es auch mir 
gegangen. 

Rom hat viele herrliche geiſtliche Unterrichts- und Er⸗ 
ziehungsanſtalten, in welche Fremde aus allen Nationen auf⸗ 
genommen werden: Engländer, Deutſche, Ungarn, auch Polen, 
und zu Prieſtern herangebildet werden. Jede Nation hat 
ſozuſagen ihre eigenen Stiftungen. Allerdings braucht es 
Empfehlungen. Ich bin nun zwar nur ein einfacher Maler, 
aber ich habe mir in Rom, welches die chriſtlichen Künſtler 
ehrt und ſchätzt, manche angeſehene Gönner, ſelbſt unter den 


bhöchſten geiſtlichen Würdenträgern, erworben. Wer weiß, ob 


ſie dir nicht zu Nutzen werden können. Namentlich kenne 
ich mehrere Prälaten und den würdigen Rector des unga⸗ 
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rischen Collegiums, in welches auch Polen aufgenommen 
werden. Wohlan, wenn du Beruf und Liebe zum prieſter⸗ 
lichen Stande fühlſt, ſo glaube ich, daß dort noch am eheſten 
die Möglichkeit dir geboten würde, aber vor Allem, lieber 
Laurentius, merke dir: leicht wird es nicht gehen. Vor 
Allem muß der liebe Gott die Herzen leiten und dir helfen, 
alſo empfiehl deine Sache Gott; bete, bete und halte dich 
unverdorben, vertraue felſenfeſt auf Gott, er wird helfen. 

Damit drückte mir der wackere Mann abermals die 
Hand und ich konnte mich nicht enthalten, dieſelbe mit Küſſen 
und heißen Thränen zu benetzen. Ja, ich will es mit Gottes 
Hilfe verſuchen! Der gute Geiſt meiner Mutter und ihre 
heißen Wünſche und Gebete werden mich begleiten, wenn ſie 
auch keine Ahnung davon hat. 

Allein, ſo ſtotterte ich unwillkührlich und zaghaft, wo— 
her Geld nehmen für eine ſo weite Reife und einen längern 
zweifelhaften Aufenthalt in Rom, bevor ich Anfnahme finde? 

Dafür laſſe mich ſorgen, erwiderte der Onkel. Das 
Reiſegeld kann ich dir gottlob geben, obwohl ich nicht ſo 
glänzend ſtehe, allein ich trage damit nur theilweiſe eine 
alte Schuld ab für das viele Geld, um welches ich durch 
meinen frühern Leichtſinn deine gute Mutter gebracht und 
ſie in ihrem Vermögensantheil verkürzt habe; für den vor⸗ 
läufigen Aufenthalt in Rom werde ich ebenfalls ſorgen. Die 
Hauptſache iſt, daß du jetzt wieder ganz geſund und von 
deiner Wunde ſo hergeſtellt biſt, daß ſie kein Berufshinder⸗ 
niß bildet. 

Es vergiengen nur etliche Tage, ſo war ich durch die 
Hilfe Onkel Alfreds anf meine Reiſe eingerichtet. Unter 
taufend Dankſagungen meinerſeits und Segenswünſchen 
ihrerſeits nahm ich von der vortrefflichen Familie Abſchied, 
ausgerüſtet mit dem nothwendigen Gelde und einem Pack 
Empfehlungsbriefen. Das kleinste Töchterlein aber weinte, 
daß der Herr Onkel-Pole jo weit fortgehe, denn es nannte 
mich nur Onkel, wie es mich ſeinen Vater tituliren hörte. 


3. 


Mein Reiſeziel war jetzt zunächſt rheinaufwärts nach 
Straßburg, um von da direct über Marſeille das Meer zu 
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gewinnen und Italien zu erreichen. Onkel Alfred warnte 
mich, ja unterwegs mich nicht lange aufzuhalten, namentlich 
Paris für diesmal nicht zu berühren, denn da die meiſten 
der emigrirten Polen ſich wenigſtens für die nächſte Zeit 
dorhin zogen und ſich dort wieder ſammelten, ſo fürchtete er 
nicht mit Unrecht, daß meine kleine Baarſchaft gar bald un⸗ 
liebſame Mitzehrer finde und bald erſchöpft ſein werde, oder 
daß ich zuletzt noch in andere abentheuerliche Unternehmungen 
oder faule Geſchichten verwickelt würde. Er hatte Recht, was 
ſich erſt ſpäter herausſtellte. 

In Süddeutſchland herrſchte, im Gegenſatz vom Norden, 
ein wahrer Polen-Schwindel. Ueberall in Stadt und 
Land hatten ſich Comite gebildet, welche es ſich zur Aufgabe 
machten, die durchziehenden Polen unterzubringen, ihnen 
Reiſegelder zu verſchaffen und für ihre nothwendigen Be⸗ 
dürfniſſe zu ſorgen. Dies war nun gewiß ganz edel, ſchön 
und recht, allein die Durchzüge der Polen wurden zu poli⸗ 
tiſchen Kundgebungen gegen die eigenen Regierungen benützt. 
Jung und Alt ſchwärmte für Polen. Allenthalben wurden 
die Ankömmlinge im Triumph abgeholt und in die Städte 
geführt, als wären ſie Sieger und brächten die erträumte 
Völkerfreiheit. Bürger und Studenten ſpannten ſogar bei 
hervorragenden Perſönlichkeiten, die ſich im Freiheitskampfe 
hervorgethan, die Pferde ab und zogen die Wagen ſelber 
durch die Straßen. Freiheitslieder erſchollen auf allen Gaſſen. 
Vielfach waren Schulen und Collegien geſchloſſen; Fackelzüge, 
Bankette und politiſche Reden von hüben und drüben wech⸗ 
ſelten mit einander ab und waren an der Tagesordnung. 
Man riß ſich darum, einen der polniſchen Helden in's Quar⸗ 
tier zu bekommen, oder nur einen Knopf oder den Fetzen 
eines alten Uniformsrockes zu erhaſchen. Profeſſoren waren 
ſtolz darauf, nur einen ſolchen Polenknopf mit einer Re⸗ 
giments-Nummer an ihrem goldenen Uhrenbehänge zu tra— 
gen. Nächte lang dauerten die Gelage und endeten oft mit 
wüſtem Gebrüll und Drohungen gegen die Machthaber erſt 
am ſpäten Morgen. Der Champagner floß in Strömen. 

Kurz ganz Süddeutſchland ſchien in einem Freiheits⸗ 
rauſch zu ſchwimmen; ſelbſt das ſchöne Geſchlecht ſchien kein 
größeres Glück zu kennen, als auf dem Ball mit einem 
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Polen tanzen zu dürfen. „Noch iſt Polen nicht verloren“ 
| fangen die Mädchen bei der Näharbeit und pfiffen die 
| Schuſterbuben auf den Straßen. Die armen polniſchen Emi⸗ 
granten waren natürlich entzückt in ihrem Elend über ſolch 
| glänzende Aufnahme. Sie wähnten: die Befreiung Polens 
| ſtehe ſchon vor der Thüre. Kein Wunder, daß das ſchöne 
| ſüddeutſche Land unſeren Polen wie ein Paradies vorkam. 
N Mancher gemeine Mann, deſſen Kleider ſchon am Zerlumpen 
waren, wurde wie ein Fürſt geehrt, und wer vielleicht in 
i feinem Leben noch keinen Wein gekoſtet hatte und ſich bei 
| feinem Kartoffel⸗Schnaps begnügte, wurde jetzt mit Cham: 
1 pagner regalirt. Da herrſchte nichts als Händedrücken, 
| Küſſen und Bruderliebe. 

1 Daher kam es, daß gar viele meinten: dieſes Schla- 
| 
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raffenleben währe jo fort, und ihre eigenen wenigen Gelder 
auch noch einbrockten. Aber auch manche Schwindler aus 
aller Herren Länder und Taugenichtſe gaben ſich für pol⸗ 
niſche Freiheitskämpfer aus. Auf den Rauſch ſollte jedoch 
bald die Ernüchternung und der Katzenjammer folgen, denn 
die Regierungen hatten lange genug ungern und mißtrauiſch 
dieſen Demonſtrationen zugeſehen und ſuchten bei erſter Ge⸗ 
| legenheit die unliebſamen Gäſte fort zu ſchaffen und der 


Polenſchwindel verrauchte auch, nach mancherlei üblen Er: 
1 fahrungen, bei den ſeitherigen Gaſtfreunden. In Frankreich 
| war aber das Strohfeuer noch eher erloſchen und jo waren 
If die armen Emigranten noch übler daran, als vorher, und 
wurden bald mit einer kärglichen Tageslöhnung auf Hunger⸗ 
koſt geſetzt, bis ſelbſt dieſe Quelle verſiegte. Heutzutage, ſetzte 
4 der alte Pole mit trübem Sinne dazu, hat dieſes nämliche 
" Süddeutſchland, das die Polen einſt zum Himmel hob, fein 
| Wort der Theilnahme mehr für das unglückliche Schickſal 
4 Polens, und all' die ſchönen Reden von damals waren eitel 
1 Gefaſel. 
Iſt dies wohl einer Nation würdig, die ſich, wie die 
deutſche, ihres Ernſtes rühmt und ihrer ausdauernden Treue? 
Damit blickte mich der alte Pole mit verächtlichem Unwillen 
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an und kniff in die Oberlippe. 
Ich zuckte die Achſeln und wußte wenig zu antworten. 
Leider, ſagte ich, iſt es nur zu wahr, allein die guten 


Deutſchen wollten eben auch einmal die Narrenſchuhe ihrer 
Nachbarn anziehen. Ueberdies haben die Polen ihre Dank⸗ 
barkeit damals ſchlecht gedankt. 

habe es ſelber zugegeben, erwiderte der alte Pole 
finſter, daß dieſe Gaſtfreundſchaft vielfach mißbraucht wurde, 
allein jede Uebertriebenheit ſtraft ſich ſelber. Doch genug, 
um auf den weitern Verlauf meiner Geſchichte zurückzu⸗ 
kommen: mich eckelten dieſe lärmenden Ovationen an und 
ich bemitleidete die armen Polen um jo mehr, da jeder Be⸗ 
ſonnene das Ende dieſes Rauſches vorherſehen konnte. So 
ſchnell als möglich eilte ich mit einem ſranzöſiſchen Paß ver: 
ſehen nach Marſeille, um mich dort einzuſchiffen, damit 
ich mein Ziel erreiche, ehe nach der Fluth die vollſtändige 
Ebbe im Geldbeutel bei meinen Landsleuten eintrat und ich 
mit den ſeither bei Champagner gefeierten Helden meine 
Baarſchaft theilen mußte. 

Noch weniger als die glänzende fchwärmeriſche Aufnahme 
in Deutſchland, konnten mich die republikaniſchen Empfangs⸗ 
feſtlichkeiten und Huldigungen in Frankreich feſſeln. Weder 
die großen glänzenden Städte, wie z. B. Lyon, noch die 
theilweiſe angenehmen Ufer der Rhone hatten einen Reiz für 
mich, denn mein Geiſt war zu ſehr von meiner plötzlichen 
Schickſalswendung niedergedrückt und ſchaute zu ängſtlich 
zwiſchen Hoffen und Fürchten in die Zukunft, als daß ich 
an dem, was mich zunächſt umgab, Intereſſe fand. Die 
dürren Berge, welche die Bay von Marſeille umgaben, paß⸗ 


ten am beſten zu meiner innern Oede. So ſchlenderte ich 


ebenſo trübſinnig und gedankenſchwer, wie ehedem durch die 
Straßen Leipzigs, durch die Cannebiere, die berühmteſte 
Straße Marſeilles, wo ſich Leute aller Nationen, verſchieden 
in Religion, Sitten und Sprachen, herumdrängten und den 
. erinnern, daß er in einer Weltſtadt iſt. Selbſt der 

nblid des Hafens machte auf mich den Eindruck nur noch 
größerer Verlaſſenheit. Derſelbe glich buchſtäblich einem un⸗ 
geheuern Forſte, deſſen Bäume und Aeſte die Maſten und 
das Tauwerk bildeten. Mehr als tauſend Schiffe von allen 
Nationen lagen darin, und zwiſchen dieſen unbeweglichen 
Maſſen glitten ſchnell und nach allen Richtungen leichte 
Kähne oder Fahrzeuge mit zierlich gepolſterten Bänken und 
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Baldachinen von allen Farben, bevölkert von Neugierigen 
5 Seeleuten, die unter großem Geſchrei ihre Dienſte an⸗ 
oten. 

O wie ſehr hatte ich mich in meiner Kindheit nach 
einem ſolchen Anblick geſehnt, wenn uns Niklas von Danzig 
erzählte und mir gar verſprach, mich einmal mitzunehmen, 
was aber durch unſern Wegzug nach Warſchau vereitelt 
wurde; jetzt genoß ich dieſes Schauſpiel, aber ſtatt mich zu 
erfreuen, rief es mir nur meine Verlaſſenheit in der Welt 
um ſo lebhafter in's Gedächtniß. Das Dampfſchiff, welches 
mich weiter an das italieniſche Geſtade bringen ſollte, hatte 
unwillkührlichen Aufenthalt. Der Todten hauch, ein ge 
fährlicher Sturm, hatte ſchon einige Tage den Golf unſicher 
gemacht. Doch ſchien jetzt das Meer beruhigt. Der Dampfer 
lag auf den folgenden Tag zur Abreiſe bereit. 

Rechts von Marſeille auf dem Feſtlande am Gipfel 
eines dünn aufragenden Berges liegt die berühmte Kapelle 
„Unſerer lieben Frau vom Schutze“ „Notre Dame 
de la garde“, welche Maria, dem Meeres⸗Sterne, der Be⸗ 
ſchützerin der Matroſen gewidmet iſt. 

Wer wollte die Gelübde und Gebete aufzählen, welche 
ſeit Jahrhunderten von den Müttern, Schweſtern, Gattinnen 
und Kindern der Seeleute hier Mariä dargebracht wurden? 

Hierher zog es auch mich aus dem Getümmel der Welt⸗ 
ſtadt. Dorthin gelangte ich auf einem hübſchen von grünen 
Bäumen beſchatteten Spazierwege. Dort vor dem von Mar⸗ 
mor und Gold im Kerzenſchein flimmernden Altare der Gna⸗ 
denmutter warf ich mich nieder und empfahl mich und die 
Meinen und unſer ganzes unglückliches Vaterland unſerer 
lieben Frau vom Schutze. Denn auch ich hatte ja Schutz 
und Hilfe nothwendig. Dort am Fuße des Altares fand 
ich mich wieder ſelber zu recht und fühlte mächtige Stärkung. 
Was ſollte ich auch fürchten, wenn Maria, die Himmels⸗ 
mutter mich beſchützt. Ihr empfahl ich meine Angelegenheit. 

Da ich jetzt hinaustrat breitete ſich vor mir das Meer 
leicht gekräuſelt wie ein azurner Spiegel aus gegen Weſten 
vom Golde der ſich in die Wogen tauchenden untergehenden 
Sonne herrlich umſäumt und weithin ſchimmernd. O es 
war ein entzückender Anblick. Ober mir das tiefblaue Fir⸗ 
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mament, und unter mir das unermeßliche Meer, vergaß ich 
alles Elend des Lebens und die ganze Größe Gottes fühlend 
ſchämte ich mich meiner Kleingläubigkeit und meines ſchwachen 
Vertrauens auf Gott, und alle Worte meines Onkels Alfred 
tauchten wieder lebhaft vor meinem Geiſte auf. 

Während ich ſo in ſtilles Sinnen verſenkt war, trat 
ein fremder Prieſter aus der Kapelle, den offenbar die näm⸗ 
liche Abſicht zu dem Heiligthume heraufgeführt hatte. Auch 
er war entzückt über den wundervollen Anblick; bald theil⸗ 
ten wir unſere Gefühle einander mit, kamen in's Geſpräch 
mit einander und, da die Dämmerung raſch hereinzubrechen 
drohte, ſo ſchlugen wir den Rückweg in die Stadt ein. Abbé 
Lauron hieß der würdige Mann, wie ſich ſpäter heraus 
ſtellte. Er war aus der Gegend von Angers und begleitete, 
wie ich ſpäter erfuhr, eine höhere kirchliche Würde, und war 
ebenfalls auf der Reiſe nach Rom begriffen, wo er, wie er 
ſagte, bekannt war und viele Freunde hatte. Kaum erfuhr 
er, daß ich ein Pole ſei, ſo äußerte er die tiefſte Theilnahme 
gegen unſer unglückliches Vaterland und an meinem eigenen 
Schickſal. Er gewann bald mein ganzes Zutrauen. Ich 
theilte ihm mein Vorhaben mit, das mich nach Rom führe. 
Wohlan, ſagte er, junger Herr, es ſcheint wahrhaft: Unſere 
liebe Frau vom Schutz habe mich heute mit Ihnen zuſam⸗ 
mengeführt. Ich weiß wie niederdrückend es iſt, in eine 
große fremde Stadt, wie Rom, zu treten, ohne der Sprache, 
Sitten und dergleichen kundig zu ſein oder weitere perſön⸗ 
liche Bekannte zu haben, namentlich in einer Lage, wo man 
ohnehin Hilfe bedarf. Vielleicht kann ich Ihnen nützlich 
ſein und biete Ihnen gern meine geringen Dienſte an. 

Von nun an, war es mir wie ein Zentnerſtein vom 
Herzen gefallen. Neuer Lebensmuth kehrte wieder in mich 
zurück. Auch ich betrachtete den würdigen Prieſter als einen 
Engel, den mir Maria zugeſendet hatte. 

Des andern Tages ſchifften wir uns ein. Nochmals 
ſandten wir unſerer lieben Frau vom Schutz, deren Heilig⸗ 
thum das Meer weithin beherrſcht, unſeren letzten Gruß zu 
und nach einer ziemlich ruhigen Fahrt landeten wir nach 
einigen Tagen an der Küſte des päpſtlichen Gebietes, nach⸗ 
dem wir ſchon von ferne am frühen Morgen die wie von 
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einem zarten Roſaflor umſchleierten Berge von Cornet be⸗ 
wundert hatten. 
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Nachdem die gewöhnlichen Paß⸗ und Zollförmlichkeiten 
vorüber waren, mietheten wir einen Vetturino und fort gieng 
es Rom zu, der Hauptſtadt der chriſtlichen Welt. Wie Sie 
wiſſen, führt vom Meere her die alte aurelianiſche Straße 
nach der Weltſtadt hin durch eine einſame öde Umgebung, 
die Campagna genannt. Zur Rechten hat man das Meer 
mit dem nun verſandeten Hafen von Oſtia, wo einſt eine 
mächtige Stadt und die Kriegsflotte der gewaltigen die 
Meere beherrſchenden Römer war, links ein unfruchtbares 
unbebautes Land, wo man nur hier und da einer Heerde 
wilder Ochſen begegnet, welche Hirten zu Pferde auf der 
Weide mit langen Stangen in Schranken halten. 

Wo einſt herrliche Landhäuſer und Paläſte der vor⸗ 
nehmen Römer ſtunden, ſindet man jetzt nichts, als hier und 
da ein einſames Bauernhaus, verfallene Waſſerleitungen, 
Trümmer von Grabmälern mit Denkſteinen; alles dies her⸗ 
0 durch ſchreckliche Kriegsverwüſtungen barbariſcher 

ölker. 

Sehen Sie! ſagte der würdige Prieſter: Hier haben 
Sie Gelegenheit genug zu ernſten Betrachtungen und vielleicht 
auch zu Hoffnungen für ihr unglückliches Vaterland. Hier 
ſehen Sie nichts als das große Leichenfeld der mächtigſten 
Nation der Welt, welche einſt mit ihrem eiſernen Fuße Alles 
ſchonungslos vertrat und beinahe alle Völker des Erdkreiſes 
unter ihrem Sklavenjoche hielt und an ihren Siegeswagen 
ſpannte. Die ehemaligen Herren der Welt ſind verſchwun⸗ 
den. Die damals unterjochten Völker aber ſind die Voll⸗ 
ſtrecker der Rache Gottes geworden. 

Wer weiß, was 15 aus ihren Unterdrückern wird? 
Unter ſolchen und ähnlichen Geſprächen hatten wir uns 
auf eine Strecke von zwölf Miglien, drei bis vier Stunden 
Rom genähert. Da rief auf einmal der Vetturin, indem er 
ſich umkehrte und mit dem Geißelſtock in die Ferne deutete: 
Ecco Santo Pietro! Seht dort St. Peter! Wie ein rieſiger 
Bergkegel erſchien die Kuppel der Peterskirche in der Ferne. 
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Unſer Geſpräch verſtummte. Ein Jeder hing feinen 
Gedanken nach. Was ich je aus der chriſtlichen oder heid⸗ 
niſchen Zeit von Rom gehört oder geleſen hatte, ſtieg vor 
meinem Geiſte auf und zog in einer Reihe von Bildern an 
mir lebhaft vorüber. Dazu kam noch das Brüten über 
meine Zukunft, ob ich wohl das Ziel meiner Wünſche auch 
erreichen werde. So fuhren wir endlich durch die Porta 
Carollegieri in die ewige Stadt ein. Der würdige Abbé 
Lauron ließ mich nicht von der Seite. Ich mußte mit ihm 
im franzöſiſchen Colleg zu St. Ludwig Abſteigquartier neh⸗ 
men. Das Weitere, ſagte er, wird ſich machen. 

Genug, ich fand durch den Abbé Lauron überall, wohin 
er mich einführte, die herzlichſte Aufnahme und ſchon in den 
erſten Tagen fühlte ich mich in der ewigen Stadt heimiſch. 
Bald wurden meine Empfehlungsſchreiben gemuſtert, Abbé 
Lauron kannte die meiſten der Adreſſaten perſönlich. Ueberall 
wurde ich freundlichſt aufgenommen und erinnerte man ſich 
mit Hochachtung und Freude an den frommen Maler 
Ortlopp, wie man ihn nannte. Ganz beſonders aber 
war es ein Mann, dem ich nach dem Abbé Lauron am mei⸗ 
ſten in Rom zu verdanken hatte. 

Es war dies der würdige Pater Victor, Pönitentiar 
an der Peterskirche, an welchen ich ebenfalls eine Adreſſe 
hatte und mit welchem auch Abbé Lauron ſchon lange vor: 
her in freundſchaftlichem Verhältniß ſtund. Wer hätte auch 
damals nur einige Zeit in Rom ſich aufgehalten und hätte 
dieſen allerwelts⸗dienſtbereiten Prieſter nicht kennen gelernt. 
Von Geburt ein Elſäſſer, war er ebenſo der deutſchen, 
wie der franzöſiſchen Sprache mächtig und konnte eben ſo gut 
als Pönitentiar den Deutſchen, wie den Franzoſen Dienſte 
leiſten. Dieſe Pönitentiare ſind nämlich Prieſter von ver⸗ 
ſchiedenen Nationen bei St. Peter, welche die Pilger Beicht 
hören; ſie haben beſondere päpſtliche Vollmachten die Büßer 
zu abſolviren und machen ſich es zum Beruf, ihre Lands⸗ 
leute während ihres Aufenthaltes in Rom zu unterſtützen 
und ihnen mit Rath und That an die Hand zu gehen. 
Zahlreiche Beichtſtühle in der Peterskirche künden mit ihren 
Aufſchriften, z. B. Lingua hispanica — ſpaniſche Sprache, 
engliſche, deutſche, franzöſiſche u. ſ. w. an, welcher Nation der 
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Pönitentiar angehört. Dort findet man fie regelmäßig. 
Der Beichtſtuhl iſt gewiſſermaßen ihre Wohnung, da 
geben ſie ihre Audienzen, empfangen die Empfehlungsbriefe, 
bemerken ſich die Geſuche, um Vorſtellungen beim heiligen 
Vater, Gnadenerweiſungen und Privilegien oder Eintritts⸗ 
karten zu den Ceremonien des Vatikans zu erwirken. Der 
gute Pater Victor war fo eifrig in dieſen Dienſt⸗Obliegen⸗ 
heiten und Pflicht⸗Erfüllungen, daß man ihn nur die „Vor⸗ 
ſehung der Franzoſen“ nannte, und man hätte eben 
ſo gut dazu ſetzen können „der Deutſchen.“ 

Er war deßhalb in ganz Frankreich bekannt, denn was 
Pater Victor beim heiligen Stuhl nicht erhielt, war über⸗ 
haupt nicht zu erreichen. Biſchöfe und Prälaten bewarben 
ſich um ſeine Vermittlung. 

Pater Victor war nur ein armer Franziskaner und, 
wenn er den ganzen Tag im Dienſte der Fremden Rom 
von einem Ende bis zum andern durchlaufen hatte, bei 
Papſt und Cardinälen in Audienz war und hungrig und 
todesmüd nach Hauſe gekommen war, mußte er ſich mit der 
ärmlichen Nahrung ſeines Kloſters und ſeinem Strohſack 
begnügen, um ſeine müden Glieder auszuſtrecken. 

Deſſenungeachtet war er ein Mann von großem Ein⸗ 
fluß, der ſeines Amtes wegen bei Papſt und Cardinälen 
ungehindert Zutritt hatte. 

Nachdem ich ihm mein Anliegen anvertraut hatte, zuckte 
er bedenklich die Achſeln. Ein ſchweres Stück Arbeit! Ein⸗ 
mal, ſo wendete er ein, ſind die Jeſuiten äußerſt vorſichtig 
bei Aufnahme junger Männer in ihre Collegien, zum Andern 
nehmen die Mittel immer mehr ab, während der Zulauf 
eher größer wird. Doch wir wollen ſehen. Für's erſte 
brachte mich der gute Pater einſtweilen in ſeinem Kloſter 
unter, wo ich unter Gebet und frommen Uebungen meinen 
Beruf erforſchen und von Gott die Gnade erflehen ſollte, 
daß die Bemühungen des Paters nicht fruchtlos ſeien. Da 
fiel mir eines Tages, als ich in die Zelle des Pater Victor 
kam, ein kleines Oelgemälde auf, welches über dem Bücher⸗ 
tiſch des guten Pater hing. Es ſtellte Maria vor, wie ſie 
auf der Flucht nach Egypten unter dem Schatten eines 
Terebinthenbaumes ausruhte, während der heil. Joſeph 


— 8 -- 


ſinnend an den Stamm des Baumes ſich lehnte und das 
Laſtthier frei im Graſe weidete. 

Dies iſt gewiß von meinem Onkel Ortlopp, war mein 
erſter Gedanke. Richtig hatte Pater Victor vor Onkels 
Abreiſe daſſelbe zum Andenken für erwieſene Freundſchafts⸗ 
dienſte empfangen. Ich erzählte nun dem guten Pater von 
dem Gemälde in Leipzig, und wie Gott ſich dieſes Mittels 
bedient habe, um mich zu meinem Onkel und gar ſelbſt nach 
Rom zu führen. Der Pater lächelte: Ja Gott iſt wunder⸗ 
bar in ſeinen Fügungen, es ſcheint mir ſchier, als ob auch 
Sie auf ihrer Flucht hier ein Ruheplätzlein finden ſollten, 
wie die heilige Familie unter dem Terebinthenbaum. Ein 
günſtiges Zeichen, das mich jetzt erſt recht ermuthiget. Doch 
um mich kurz zu faſſen, was anfänglich beinahe unüberſteig⸗ 
lich ſchien, gelang dem raſtloſen Pater und kam es zuletzt 
ſo weit, daß durch das dringende Bitten Victors zuletzt der 
heilige Vater ſelber ſeinen Wunſch, der als Befehl galt, 
in die Wagſchale warf. 

Kurzum ich wurde in das ungariſche Colleg auſgenom⸗ 
men. Bald trug ich den rothen Talar, die Auszeichnung 
der Zöglinge, von dem fie in Rom den Namen Cancri sotti 
(geſottene Krebſe) haben. 

hatte jetzt Gelegenheit meine Studien fortzuſetzen 
und zu vollenden und Alles, was Rom an Berühmtheiten, 
Kunſt und Herrlichkeit beſaß, kennen zu lernen und zu 
genießen. 

Der heilige Vater ſelber beſuchte öfters unſer Colleg 
und ermunterte mich in ſeiner väterlichen Herablaſſung mit 
einigen Worten. Ich wäre der glücklichſte Menſch geweſen, 
hätte ich nur aus meinem Vaterlande eine einzige Zeile über 
das Schickſal der Meinen erfahren, oder hätte ich durch 
einen einzigen Brief meiner lieben Mutter mein großes Glück 
anzeigen können, allein unſer unglückliches Vaterland war 
zwar nicht durch eine chineſiſche Mauer, wohl aber durch 
eine lebendige Mauer von Koſacken allenthalben gegen das 
Ausland abgeſperrt. Nicht die geringſten Nachrichten dran⸗ 
gen heraus und kein Schreiben konnte hinein kommen, ohne 
daß die Polizei es der ſtrengſten Unterſuchung unterwarf, 
noch viel weniger konnte Jemand ohne Lebensgefahr die Grenze 


paſſiren, der im Geringſten Verdacht erregte. Nur allerhand 
unheimliche finſtere Gerüchte ließen das Schlimmſte befürch⸗ 
ten. Doch Sicheres war nirgends zu erfahren. 

Dieſe Ungewißheit über das Schickſal der Meinigen war 
mir das Peinlichſte und preßte mir manche Thräne aus. 
Dennoch hielt ich tapfer aus und drei Jahre nachher ward 
ich zum Prieſter geweiht, und hatte damit das höchſte Ziel 
für mich und den langerſehnten Wunſch meiner Mutter, 
von deſſen Erfüllung ſie keine Ahnung hatte, erreicht. Damit 
ſchloß für heute der alte Pole ſeine Erzählung. 

Die Wege Gottes ſind doch wunderbar, fügte ich bei 
nicht ohne innere Rührung und Bewegung. Ja wohl! ſagte 
der greiſe Prieſter, mit einer Thräne im Auge, ſonſt hätte 
ich ſchon längſt verzweifeln müſſen. 
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Einige Tage nachher drang ich in den alten Polen, 
ſeine Geſchichte weiter fortzuſetzen. Es war im Spätjahr 
1836, da ich mit einigen Zöglingen unſeres Collegiums vom 
damaligen Cardinalvicar in der Kirche „Al Gesu“ zum 
Prieſter geweiht wurde und zwar auf den Miſſionstitel 
hin, d. h. mit der Beſtimmung, daß ich mich dem Werke der 
Glaubens verbreitung widme. Welche Gefühle mein 
Herz damals und beſonders bei Darbringung meines erſten 
heiligen Meßopfers durchwogten, erlaſſen Sie mir zu be⸗ 
ſchreiben. Daß ich vor Allem meines armen Vaterlandes, 
der Meinigen, beſonders meiner theueren Mutter und all' 


meiner Wohlthäter, auch meines Onkels in der Ferne in 
heißem Gebete gedachte, können Sie ſich leicht vorſtellen. 

Genug! es fehlte zu meinem Glücke nichts, als daß ich 
alle meine theueren Angehörigen um den Altar verſammeln 
könnte, von denen ich leider nicht wußte, ob ich ſie jemals 
noch zu ſehen bekäme. Dies verbitterte mir allein die ſchönſte 
Stunde meines Lebens. 

Dafür genoß ich den Troſt vor meiner Abreiſe von 
Rom noch zu einer beſondern Audienz bei Seiner Heiligkeit 
dem Papſte vorgelaſſen zu werden unter Begleitung des 
ehrwürdigen Pater Rectors unſeres Collegs. Heftig ſchlug 
mir das Herz, als ich, am Vatikan angelangt, die Königs⸗ 
treppe hinaufſtieg, deren herrliche Stufen ſchon ſo viele Tau⸗ 
ſende von Fürſten der Kirche und von Fürſten der Völker, 
ſo viele Biſchöfe, ſo viele pilgernde Miſſionäre der Welt 
ſeit Jahrhunderten betreten hatten. In wenigen Augen⸗ 
blicken ſollte ich mich ja dem ſichtbaren Stellvertre⸗ 
ter Gottes auf Erden zu Füßen werfen, ſeine Stimme 
hören und von ſeiner Hand geſegnet werden in demſelben 
Palaſte, der über dem Palaſte Nero's erbaut war, an eben 
dem Orte, wo die Chriſten für die Spiele des Cäſar als 
lebendige Fackeln dienten, in deſſen Nähe der erſte der Päpſte 
„Petrus“ gekreuzigt ward. Ich wurde durch etliche Säle 
geführt, geſchmückt mit Tapeten von rothem Damaſt, herr⸗ 
lichen Fresko-Gemälden, mit Gewölben, glänzend von Male: 
reien, Vergoldungen und Marmorpfeilern, getäfelten Fuß⸗ 
böden mit prächtigen Teppichen belegt. 

n den Vorzimmern hielten die Schweizer und 
Nobelgarde die Wache. Ehrenkämmerer in kurzem ſchwar⸗ 
zem Mantel mit Degen, die goldene Halskette und den mit 
weißen Federn eingefaßten Hut tragend, und Prälaten vom 
Dienſte in violetter Kleidung gewärtigten die Befehle des 
heiligen Vaters. Endlich öffnete ſich eine Doppelflügelthüre, 
welche in das Gemach des Papſtes führte. Der heilige 
Vater ſaß auf einem Lehnſtuhle. Wir machten die üblichen 
Kniebeugungen und waren im Begriffe das goldene Kreuz 
auf dem rothen Pantoffel zu küſſen, allein der ehrwürdige 
Greis hob uns empor und reichte uns ſeine Hand zum Küſſen 
hin. Das Zimmer ſelbſt war nur einfach meublirt. Ein 


Schreibtiſch, Papiere, einige Bücher, ein ſchönes Crucifix 
von Elfenbein mit einer kleinen Statue der heiligen Jung⸗ 
frau bildeten die ganze Ausſchmückung. 

Der heilige Vater trug eine Sutane von weißem Mul⸗ 
ton ohne Gürtel, weiße Strümpfe, ein weißes Prieſterkäpp⸗ 
chen mit einem Ueberwurfe von der gleichen Farbe, wie 
au gewöhnliches Biſchofsmäntelchen. Dies war ſein ganzer 

nzug. 

Papſt Gregor XVI., der damals glorreich regierte, war 
ein Mann von hohem Wuchſe; obwohl erſt annähernd 
Siebenzig, waren ſeine Haare dennoch ſchon weiß, wie der 
Schnee. Er hatte eine zwar friſche, doch mehr bleiche Ge— 
fihtsfarbe, eine ſanfte Stirne, große und ſchwarze Augen 
mit breiten ſehr gebogenen Augbrauen. In ſeinem ganzen 
Weſen vereinigte er Würde und Einfalt und eine unbe⸗ 
ſchreibliche Freundlichkeit und Gutmüthigkeit. Er konnte 
mit einem Kinde ſcherzen und, wenn es Noth that, einem 
Attila ohne zu zagen entgegenziehen. 

Huldreich ließ er mich, den armen polniſchen Prieſter, 
vorſtellen. Mit einem tiefen Seufzer wandte er ſich an den 
Pater Rector. O armes polniſches Volk! durch Strenge 
zur Empörung getrieben, dient dies, leider nur zum Vor⸗ 
wand die katholiſche Religion täglich mehr zu unterdrücken. 

Hierauf ſprach er ermunternde Worte zu mir, die auf 
meinen neuen Beruf und die traurige Lage meines Vater⸗ 
landes Bezug hatten, und auf das Kreuz hindeutend ſagte 
er in väterlichem Tone: Gehe hin mein Sohn und 
handle ſtets nach dieſem Vorbilde! 

Der heilige Vater gab uns huldvoll ſeinen Segen, 
überreichte mir zur ſteten Erinnerung noch einige von ihm 
geweihte Gegenſtände und entließ mich ebenſo väterlich, wie 
er mich empfangen hatte. Tief im Herzen gerührt und neu⸗ 
Aa voll Seelenfriede, ſtieg ich wieder die Königstreppe 
inab. 

Wie hätte ich wohl ahnen können, daß acht Jahre 
ſpäter der grauſame Unterdrücker meines Vaterlandes, der 
mächtige Herrſcher des ungeheuern moskowitiſchen Reiches, 
mit ſtolz erhobenem Haupte dieſe nämliche Treppe hinauf⸗ 
eilen und die Kühnheit haben würde dem nämlichen greiſen 


Papſte unter die Augen zu treten. Gregor XVI. aber, ſonſt 
mild wie ein Kind, empfing ihn ganz anders, als dieſer er⸗ 
wartet hatte, im Vollbewußtſein ſeiner erhabenen 
Würde und ſeines göttlichen Amtes. Er hielt dem 
gewaltigen Herrſcher, vor welchem Millionen Unterthanen 
zitterten und im Staube lagen, alle die unerhörten Gewalt⸗ 
thaten und Grauſamkeiten vor Augen, welche unter ſeiner 
Regierung gegen das polniſche Volk verübt worden waren. 
Er beſchwor den Czaren, indem er auf den höchſten Richter 
hinwies, dem auch die mächtigſten Monarchen verantwortlich 
ſind, dieſen Greueln ein Ende zu machen und lud ihn 
ſchließlich, wenn er in ſeiner Unterdrückung der katholiſchen 
Religion fortfahre, vor das Gericht Gottes, dem Papſt 
und Kaiſer dereinſt Rechenſchaft geben müſſen. 

Nicolaus, von ſolch einer ernſten Sprache betroffen, 
verlor die Faſſung, ſuchte ſich zu entſchuldigen, wollte un⸗ 
läugbare Thatſachen in Abrede ſtellen, allein der heilige 
Vater gieng ruhig an ſeine Schatulle und legte dem Czaren 
die bezüglichen Dokumente vor, mit deſſen eigener kaiſerlicher 
Namensunterſchrift. Das war zu viel für den Stolz dieſes 
gewaltigen Herrſchers, der ſich entlarvt ſah. Gebrochen an 
Leib und Seele ſtotterte er einige leere Vorwände daher, 
und der mächtige Adler, der vordem zum Himmel empor 
fliegen zu können vermeinte, ſtieg die nämliche Treppe herab, 
als ob ihm die Schwingen der Fittige gelähmt wären und 
verließ den Vatikan, ohne daß er ſich getraute aufzublicken, 
mürriſch den Befehl gebend ſich zur Abreiſe von Rom bereit 
zu machen. Dies war der nämliche Gregor XVI., der 
mich armen Verbannten ſo huldvoll aufnahm. Erlaſſen Sie 
mir, ſetzte der alte Pole bei, von Rom Ihnen weiter etwas 
zu erzählen und ſeine Herrlichkeiten zu beſchreiben, ich würde 
an kein Ende kommen. Es gehört nicht zu meiner Geſchichte. 

Wenige Tage nachher verließ ich auf dem nämlichen 
Weg, auf welchem ich gekommen war, wieder Rom, nachdem 
ich mit den nöthigen Beglaubigungsſchreiben an die katho⸗ 
liſchen Biſchöfe und durch die Freigebigkeit des heiligen 
Vaters mit den nothwendigen Reiſemitteln verſehen war. 

Ich nahm rührenden Abſchied von meinen Bekannten, 
beſonders meinem edlen Wohlthäter Pater Victor und empfahl 


mich noch dem Schutz der heiligen Apoſtelfürſten an deren 
Grabe. So reiſte ich von Rom ab, und wo der Vetturin 
einſt: Ecco Santo Pietro! gerufen hatte, ſchaute ich noch: 
N 0 einen heißen Dankesgruß der ewigen Stadt zu⸗ 
endend. 


2. 


Einige Tage nachher, ſo erzählte der Pole weiter, war 
ich in Paris, nachdem ich bei Maria⸗Schutz auf dem 
Meereshügel bei Marſeille nicht verſäumt hatte, unter heißen 
Thränen noch meinen Dank abzuſtatten. Es hatte mich mit 
unwiderſtehlicher Macht in die Hauptſtadt Frankreichs, dem 
Hauptſitz der polniſchen Emigration gezogen. Vielleicht kann 
ich dort etwas Näheres aus meinem Vaterland oder gar 
von den Meinigen erfahren, war mein Gedanke. Ach! ich 
konnte es beinahe nicht erwarten, bis ich die Thürme von 
Notre-Dame ſah. Ohnehin hatte ich mich für die Miſſionen 
in Amerika entſchloſſen und führte mich ſo zu ſagen der Weg 
dahin. Ein Empfehlungsſchreiben an den ehrwürdigen Pfarrer 
von Saint Madeleine verſchaffte mir eine freundliche Auf⸗ 
nahme und Zutritt in die Häuſer beſſerer Familien, nament⸗ 
18 * des in der Verbannung lebenden höhern polniſchen 

els. 

So weit die ſpärlichen Nachrichten aus Polen reichten, 
ſo lauteten dieſelben nicht gar tröſtlich. Nichts als unheim⸗ 
liche Gerichte von Hochverrathsprozeſſen, Gütereinziehungen, 
Transporte nach Sibirien und anderen Gewaltmaßregeln, 
welche in die öffentlichen Blätter gedrungen waren, ſpukten 
in den Unterhaltungen dieſer Zirkel. Dabei nirgends eine 
Hoffnung, daß das übrige Europa auch nur eine Einſprache 
erhebe. Als die Ruſſen in Warſchau eingezogen waren, 
heuchelten ſie zuerſt freundliche Verſicherungen, um das pol⸗ 
niſche Heer zur Unterwerfung zu locken. Als ſie aber wirk⸗ 
lich einen Theil des polniſchen Heeres zur Rückkehr nach 
Warſchau bethört hatten, der andere aber ihre Lockungen 
verachtend das Land verlaſſen hatte, warfen ſie ihre Maske 
ab. Die polniſchen Offiziere wurden gezwungen, dem Kaiſer 
als unbeſchränktem Herrſcher von Polen einen Schwur zu 


leiſten. Anfangs unter Aufſicht gejtellt, wurden fie ſpäter 
zum Theil in Kerker geworfen. Endlich wurden ſie auf 
kaiſerlichen Befehl in's Innere Rußlands geführt, zum Theil 
zu Gemeinen degradirt und in ruſſiſche Regimenter ge⸗ 
ſteckt. Eine große Anzahl Generale, denen man auf's Ge⸗ 
wiſſeſte Amneſtie verſprochen hatte, wurden auf mehrere 
Jahre in Verbannung geſchickt. Der Beſatzung der polni⸗ 
ſchen Feſtung von Zamosc wurde nebſt den altpolniſchen 
Provinzen im Namen des Kaiſers, wenn ſie ſich übergebe, 
Amneſtie verſprochen, aber kaum war die Uebergabe ge: 
ſchehen, ſo riß man den tapferen Männern ihre Orden und 
Uniformen herab, ſteckte ſie in Soldatenkittel, raſirte ihnen 
die Haare vom Kopfe wie Verbrechern und deportirte ſie 
nach Sibirien. Schon am 13. October 1831 wurden alle 
Offiziere, die das Ausland betreten hatten, darunter alſo 
auch ich, für immer vom Boden ihres Vaterlandes verbannt. 
Die gefeiertſten Männer, darunter Fürſt Adam Czarto⸗ 
ryski wurden zum Tode verurtheilt und bogenlange 
Strafurtheile gedruckt und unter dem Pnblicum verbreitet. 
Ein Glück, daß die meiſten der Verurtheilten nicht mehr 
auf ruſſiſchem Boden und den Häſchern unerreichbar waren. 
Die Güter der Verurtheilten wurden eingezogen. Auf die 
etwaigen Erben wurde keine Rückſicht genommen. Hunderte 
von Dörfern fielen der ruſſiſchen Krone zu und kamen zum 
Theil wieder als Geſchenke an ruſſiſche Offiziere. 

Allein dabei blieb es nicht. Alle nationalen Rechte der 
Polen ſollten vernichtet werden. Alle Aemter, welche nicht 
mit Militärperſonen beſetzt waren, zog die ruſſiſche Regierung 
an ſich; die Univerſitäten zu Warſchau und Wilna wurden 
noch vor Ende des Jahres 1831 aufgehoben, ihre herrlichen 
Bibliotheken, Münzkabinette und Gemäldeſammlungen nach 
Ansberg geſchleppt; ſelbſt die oberſten Claſſen der Gymnaſien 
wurden aufgehoben, damit kein Pole mehr zu einem höhern 
Staatsamt gelangen könne. Statt der vaterländiſchen Ge⸗ 
ſchichte und höheren Wiſſenſchaften wurde beſonders ruſſiſche 
Sprache und Geſchichte gepflegt und alles Uebrige vernach⸗ 
läſſigt. Es wurde befohlen innerhalb zwei Jahre in allen 
Aemtern nur noch ruſſiſch zu verhandeln, dadurch ſollten 
unzählige vermögensloſe Beamten, deren hohes Alter die 
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Erlernung der ruſſiſchen Sprache nicht mehr geſtattete, brod⸗ 
los gemacht werden. Dagegen ſollten die Civilämter durch 
ruſſiſche Militär beſetzt werden. Das Königreich Polen ſollte 
fortan nur dem Titel nach noch fortbeſtehen. Der Reichs: 
tag wurde vernichtet, keine Volksvertretung mehr bewilligt, 
die Nationalfarben und das alte königliche Wappen, welche 
ſeit Alters wie ein Heiligthum verehrt worden, wurden 
vernichtet und die Nationalarmee für immer aufgehoben. 

Von nun an ſollte Polen für immer von einer Armee 
von 60,000 Mann beſetzt werden und die polniſchen Mili: 
tärpflichtigen in die im Innern Rußlands ſtehenden ruſ— 
ſiſchen Regimenter vertheilt werden, damit Polen alle natio⸗ 
nale Kraft verliere und für die Zukunft jede Möglichkeit 
zu abermaliger Erhebung ihm genommen werde. Dazu 
baute Rußland noch gewaltige Feſtungen und ließ 1832 
eine ſtarke Citadelle im Rücken Warſchaus beginnen. Dieſe 
Knechtskette, welche ſie ſchließen ſollte, mußten die Polen 
mit ihrem eigenen Geld noch kaufen, d. h. ihre eigene Hab' 
zum Bau der Feſtung geben. 

Während drückende entſetzliche Steuern dem Volke auf⸗ 
erlegt wurden, wollte man es noch in geiſtiger Armuth er⸗ 
halten. Die polniſchen Zeitungen wurden aufgehoben, die 
meiſten ausländiſchen verboten oder entſetzlich verſtümmelt. 
Kein lehrreiches Buch durfte in polniſcher Sprache gedruckt 
werden. Gleichwie die Sklaven Afrika's die Hand, welche 
ſie geißelt, noch küſſen müſſen, ſo wurden die Polen gezwun⸗ 
gen ſeit 1832 jedes Petersburger Hoffeſt, z. B. den Tag der 
Krönung des Kaiſers, Geburts- und Namenstage des 
Kaiſers, der Kaiſerin, des Thronfolgers, des Großfürſten 
u. ſ. w. in allen Städten Polens durch Illuminationen, oft 
von der Dauer von drei Abenden, zu verherrlichen, oder Geld: 
und Gefängnißſtrafe traf Diejenigen, welche dem Befehle zu 
illuminiren nicht Folge leiſteten. Endlich um die Polen ganz 
in's Klare zu bringen, was man mit ihrem Lande vorhabe, 
wurde durch kaiſerlichen Ukas 1833 das ganze Königreich, 
wie Rußland, in Gubernien eingetheilt und in jedem Guber⸗ 
nium ein ruſſiſcher General mit dem Titel Kriegsgubernator 
als oberſte Militär: und Civilbehörde eingeſetzt. 

Dies Alles geſchah trotz der Wiener Verträge, in wel: 


chen von allen Nationen die Selbſtſtändigkeit Polens 
für immerwährende Zeiten garantirt war, und ganz Europa 
ſchaute in gleichgültiger Ruhe und ſchlaffer Unthätigkeit zu, 
und all dies war in den drei Jahren geſchehen, während 
ich in Rom war und erfuhr ich, was früher nur gerücht— 
oder theilweis zu meiner Kenntniß gekommen war, jetzt im 
Beſondern. Nur über Das, was nicht durch öffentliche 
Ukaſe bekannt war, herrſchte tiefe Dunkelheit, weil kein Brief⸗ 
geheimniß auf der ruſſiſchen Poſt mehr reſpectirt und aller 
Verkehr Polens mit dem Auslande ſo zu ſagen abgeſperrt 
war. 

Wie es mir, lieber Freund, zu Muthe war, ſeufzte der 
alte Mann wehmüthig, können Sie ſich leicht vorſtellen. 

Alſo verbannt war ich auf ewig von meinem 
Vaterland, denn ich war in der polniſchen Armee, die 
das Ausland betreten hatte, Offizier. Dieſe ſchreckliche Nach⸗ 
richt erfuhr ich erſt in Paris. f 

Dieſer Gedanke allein ſchien mir unerträglich. Dazu 
war es die peinliche Ungewißheit über das Schickſal der 
Meinigen, welche mich abermals in tiefſte Schwermuth zu— 
rückſchlenberte. 

Der ehrwürdige Pfarrer von Saint Madeleine ſuchte 
mich mit allen Gründen der Religion und Vernunft wieder 
aufzurichten, allein wie ſchwer iſt es doch die natürlichen 
Bande und tauſend Fäden, die uns an die Unſerigen feſſeln, 
zerriſſen zu ſehen! Ich eilte jetzt, ſobald ich konnte an den 
Ort, wo ſich, wie man ſagte, die meiſten polniſchen Verbann⸗ 
ten zu verſammeln pflegten. Es war dies auf einem der 
entlegenſten Boulevards der Vorſtadt Saint Antoine, einem 
der verrufenſten Stadtviertel von Paris. Ich geſtehe es: 
ich ſuchte meine Landsleute nicht gerne in dieſem Revolutions⸗ 
Heerd. Unſere Freiheitskämpfer darf man ja nicht mit die⸗ 
ſen ſtets unruhigen Barrikadenhelden verwechſeln oder mit 
ihnen vermengen. 

Allein, noch mehr war ich beim Eintritt in das ſchwarze 
malpropere Wirthſchafts-Gemach, das von Tabakdampf 
qualmte und in welchem Nichts, als ein paar alte braune Tiſche 
und wurmſtichige Bänke, die nur wenig von dem Fußboden 
in der Farbe und Sauberkeit abſtanden und das einzige 


Meublement bildeten, betroffen und merkte ich ſogleich, daß 
ich nicht in ein Hotel erſten Ranges, ſondern in eine ordi⸗ 
näre Wein⸗ oder Schnapskneipe gekommen ſei. Etliche 
Blouſenmänner gemeinſter Gattung mit finſteren Geſichtern 
und ſtruppigen Haaren ſaßen da hinter ihrem Glaſe Korn⸗ 
ſchnaps, als ob ſie warteten, bis man ſie dinge, die Pflaſter⸗ 
ſteine wieder aufzureißen und wieder ein Straßenbombar⸗ 
dement zu eröffnen, um wo möglich mit ihren beſſer begü⸗ 
terten Mitbürgern wieder eine Theilung vorzunehmen, damit 
man nicht meine, die Deviſe der Republick: Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit habe ihre Geltung verloren. 
Schon wollte ich wieder zurücktreten, als ich aus einem 
Winkel im Hintergrund am Schenktiſch polniſche Worte 
fallen hörte. Ich faßte neuerdings Muth und fand wirklich 
etliche meiner Landsleute, alte verwetterte Geſtalten, denen 
man Noth und Elend auf der Stirne ableſen konnte. Ich 
kannte ſie nicht näher, und erfuhr nur, daß hier allerdings 
die Mehrzahl der Polen niedern Ranges zuſammenkommen, 
aber nur aus dem einfachen Grunde, weil ſie bei ihren ge⸗ 
ringen Mitteln ſonſt nirgends ein Obdach fänden und man 
ihnen keinen Credit ſchenke, während der daſige Wirth ein 
eingefleiſchter rother Republikaner noch für die Polen zu 
ſchwärmen vorgebe, obgleich er ſie wie ein Blutigel abzapfe, 
ſo viel er könne. 

Kurzum ich erfuhr, daß Onkel Alfred nur zu ſehr 
Recht hatte. Wer von den polniſchen Verbannten noch 
jung und kräftig war, hatte keine andere Wahl gehabt, als 
unter die in nach Afrika zu gehen. Die meiſten 
aber, die ſich in Paris aufhielten, außer den höheren Ade⸗ 
lichen, thaten es nur vorübergehend, oder mußten, weil ſie 
zu alt, oder kriegsunfähig waren buchſtäblich Verbannungs⸗ 
brod eſſen und von einem elenden Tagesgehalt leben, der 
ihnen durch die Comités als Almoſen gereicht wurde und 
nicht zum Leben und nicht zum Sterben hinreichte, wenn ſie 
nicht gar auf den Weg des Verbrechens getrieben werden 
und mit dem Zuchthaus Bekanntſchaft machen wollten, da 
ihnen oft das Nöthigſte an Nahrung und Kleidung fehlte. 
Mein Herz blutete bei dieſem Anblick. Ich theilte dieſen 
Landsleuten nach Kräften eine kleine Unterſtützung mit und 


verabſchiedete mich, nicht ohne Schrecken an die Zukunft 
dieſer Männer denkend, von denen Manche zu Hauſe in den 
beſten Verhältniſſen gelebt hatten und nun, aus dem Schooße 
ihrer Familien geriſſen, um Hab und Gut gekommen vom 
Bettel lebten, nur noch von der trügeriſchen Hoffnung ge⸗ 
wiegt, daß jeden Tag ihr Schickſal ſich zum Beſſern wen⸗ 
den werde. 

zen traurig kehrte ich wieder nach Saint Madeleine 
zurück. 


3. 


Es war an einem der nächſten Morgen, da gieng ich 
in ſchweren Gedanken, ſo fuhr der alte Pole fort, an den 
Ufern der Seine dahin, für mich hatte weder der herrliche 

luß, der im Glanze der Morgenſonne, wie ein Silberband 
ich ruhig dahinſchlängelte, noch das geſchäftige Treiben der 
Schiffer, die Waaren ein⸗ und ausluden, noch die zahlreichen 
Morgen⸗Spaziergänger, die nach friſcher Luft lechzten, ein 
Intereſſe, noch viel weniger die königlichen Paläſte, die von 
einem leichten Morgennebel umflort phantaſtiſche Geſtalten 
bildeten. Ich war im Zweifel, ob ich Paris ſchon verlaſſen 
ſollte, das in ſeinem Getümmel mich nur noch wehmüthiger 
ſtimmte, hatte ich doch noch gar keine Nachricht von den 
Meinigen oder ſollte ich zu meinem Wohlthäter Lauron 
nach Angers eilen, um ihm, mit dem ich ſeit er von Rom 
fort war immer noch correſpondirte, neuerdings mein Herz 
auszuſchütten oder gar nochmals nach Düſſeldorf zu Onkel 
Alfred, ehe ich von Europa Abſchied nahm. Ich hatte auch 
ihm von Zeit zu Zeit meinen Dank geſchrieben und ihn 
von dem hohen Glück, daß ich endlich mein Ziel erreicht, in 
Kenntniß geſetzt. Auch er hatte mir öfters über die wun⸗ 
derbaren 1 1 Gottes ſeine und ſeiner Familie Freude 
ausgedrückt. Leider konnte er mir trotz allem Nachforſchen 
von den Meinigen auch gar nichts Sicheres ſchreiben. 

Ich war recht kleinmüthig. Da fiel mir wieder Notre 
Dame de la garde (Maria vom Schutz) ein, wie fie 
mir ſeither ſo wunderbar geholfen hatte und das letzte Wort 
des guten Niklas: Befiehl dem Herrn deine Wege 
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und hoffe auf ihn. Er wirds recht machen. Ich ſchämte 
mich als Prieſter noch mehr meiner Kleingläubigkeit, wenn 
ich an den einfachen Niklas dachte und faßte neuen Muth. 
Dir geht's doch tauſendmal beſſer, dachte ich, als Hunderten 
meiner armen Landsleute. Schäme dich zumal als Prieſter 
deiner Undankbarkeit gegen Gott und die heilige Jungfrau. 
Während ich ſo in Gedanken verſunken mich auf einer 
Ruhebank dem Triumphbogen gegenüber niedergelaſſen hatte, 
ſtund plötzlich ein junger Mann vor mir in anſtändiger 
Kleidung, aber mit Sonnegebräuntem Angeſicht und wild— 
verwachſenem Bart. 

Biſt du es wirklich, mein lieber Laurenz, redete er mich 
polniſch an, oder täuſch' ich mich? und ergriff meine Hand. 

Was? rief ich erſtaunt aus, biſt du nicht Stephan, 
mein Lebensretter? Woher kommſt du? Um Gottes⸗ 
willen! Mir ahnt nichts Gutes! Aus Algier, erwiderte er 
kurz. Aber wie, wann? Sei ruhig, ſagte Stephan, hier iſt 
nicht der Ort dazu, herzte und küßte mich und ſprang um 
mich wie ein Kind. Sofort nahm er mich am Arm, um 
hei; in das Hotel zu führen, wo er jein eigenes Zimmer 
atte. 

Vor einigen Tagen, ſo erklärte er mir nun, bin ich 
erſt hier angekommen und habe geſtern von einer polniſchen 
Familie, zu der auch du ſchon gekommen biſt, erfahren, daß 
ein polniſcher Prieſter bei St. Madeleine ſei, Namens Lau: 
renz Wisniewski. So eben komme ich von dem würdigen 
Pater daſelbſt und erfuhr, daß du wahrſcheinlich deinen ge: 
wohnten Morgenſpaziergang längs der Seine in die ely⸗ 
ſeiſchen Felder macheſt. So hab' ich dich gefunden. Gott⸗ 
lob! hätte mich Maria de la garde zu Marſeille nicht 
beſchützt, jo wäre ich jetzt an den Fluthen des Meeres bes 
graben. Schon hatten wir beinah' den Hafen erreicht, ſo 
erhob ſich der Todtenhauch; das Meer bäumte ſich und 
das Schiff wurde wie eine Nußſchale haushoch auf- und 
nieder geſchaukelt; wir ſollten beim Schloß If landen und 
Quarantaine halten, da warf der Sturm uns beinahe an 
den Felſen hin. Allein gar lieblich ſchaute „Maria⸗ 
Schutz“ vom Meereshügel herab. Wir flehten ſie um Hilfe 
an. Selbſt die älteſten Matroſen ſchämten ſich nicht, laut 


zu beten, und ſiehe wir konnten glücklich landen, während 
ein Schiff in unſerer Nähe an den Felſen geſchleudert wurde 
und zerſchellte. 

Notre Dame de la garde ſoll ewig in meinem Herzen 
leben! In dem meinigen auch, erwiderte ich gerührt und 
dankbar. 

An Ort und Stelle angekommen erzählte mir jetzt 
Stephan kurz ſeine Erlebniſſe, ſeit ich in Warſchau Abſchied 
von ihm genommen hatte. 

Wie du dir leicht vorſtellen kannſt, hob er an, ſäumten 
die Ruſſen nicht, nachdem die polniſche Armee abgezogen 
war, in Warſchau einzurücken. Anfangs zeigten ſie ſich 
glimpflich, aber bald hörte man von nichts als Hausdurch⸗ 
ſuchungen, Arretirungen, Vermögens⸗Einziehungen und De⸗ 
portationen. Die Gefängniſſe waren bald überfüllt. Ich 
konnte dein elterliches Haus, ohne mich und die Deinigen 
in große Gefahr zu bringen, nicht mehr verlaſſen, obgleich 
ich von meinen Wunden bald ſichtlich wieder hergeſtellt war. 
Mau hielt mich auf's ſorgſamſte verborgen. 

Außer den Deinigen war Niemanden als dem treuen 
Niklas mein Aufenthalt bekannt. Wäre ich nicht in der 
Nähe meiner Braut und unter fo ſorgſamer Behandlung 
geweſen, ſo hätte mich die tödtlichſte Langeweile befallen, 
denn ſelbſt meine Eltern mußten das Haus meiden, um die 
Aufmerkſamkeit der ruſſiſchen Spione nicht zu erwecken. 
Dazu kam: Seit Niklas von Thorn zurückgekehrt war und 
die verhängnißvolle Nachricht über deine Begegniſſe gebracht 
hatte, herrſchte die tiefſte Trauer in der Familie. Alles 
war wie verändert. O wo wird wohl mein liebſter Laurenz 
in der weiten Welt jetzt ſein? O daß ich ihm ſelber den 
unglücklichen Rath geben mußte fortzugehen und wir ihm 
nicht die geringſte Hilfe bringen können! ſeufzte täglich die 
Mutter. Dabei weinte ſie alsdann reichliche Thränen und 
Coletta, das ſonſt ſo muntere Mädchen, weinte mit. Den⸗ 
noch beruhigte ſich die Mutter wieder ſelbſt: Es iſt doch 
beſſer, als wenn er in die Hände der Ruſſen gefallen wäre! 
O wenn er doch irgendwo meinen Bruder finden würde. 
So hatten wir nichts als zu tröſten. Dennoch verlor die 
gute Mutter keinen Augenblick das Vertrauen auf Gott. Die 
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heilige Jungfrau, Maria von Czenſtochan, wird 
uns nicht verlaſſen, damit tröſtete ſie ſich und uns. 

So war eine geraume Zeit vergangen, da geſchah es, 
daß in einer finſtern Nacht zu ſpäter Stunde, da Alles im 
tiefen Schlafe lag, plötzlich an der Hausthüre vorſichtig ge⸗ 
pocht wurde, damit die Nachbarſchaft, der Aehnliches zuge⸗ 
dacht war, nicht erweckt werde. Ein Trupp Soldaten und 
Beamter ſtunden vor der Pforte und begehrten Einlaß. 
Kaum war die Thüre geöffnet, ſo fällt ſie wieder in das 
Schloß. Der Angſtruf der Magd erſtickte, ein Soldat hielt 
ihr den Mund zu. Die nächtlichen Gäſte poltern beim 
Schein einer Laterne die Stiege herauf, Alles ſpringt er⸗ 
ſchrocken aus den Betten. Nur ich in meinem verborgenen 
Winkel höre nichts davon. Wo iſt Laurenz Wisniewski? 
herrſchte der Führer den Hausherrn an. Ich weiß es nicht, 
ſtotterte der Vater. Er iſt mit der polniſchen Armee abge⸗ 
zogen. Auf einen Wink drangen die Soldaten von Zimmer 
zu Zimmer, unterſuchten alle Betten, Kaſten und Winkel, 
natürlich ohne dich zu finden. 

Es wird euch ſchlecht bekommen, drohte der Beamte, 
einen ſchweren Fluch ausſtoßend. Einſtweilen nehmen wir 
wenigſtens dieſen Burſchen mit, den wir bekommen können. 
Bei dieſen Worten ergriffen ſie deinen Bruder Stanis⸗ 
laus, ſtießen ihn vor ſich her die Stiege hinunter unter 
dem Jammergeſchrei und dem Händeringen deiner Mutter 
und Schweſter, während der Vater krampfhaft ſeine Wuth 
zurückhielt. Pläret nur zu, ihr polniſchen Hunde! rief der 
Beamte wild lachend noch auf der Stiege. Wir hätten ihn 
doch geholt bei der nächſten Rekrutenſtreifung. Nach dieſer 
Erzählung hielt Stephan ein wenig ein. Ich ſelber, ver⸗ 
ſetzte der alte Pole, war wie niedergeſchmettert. O mein 
Stephan, welch entſetzliche Nachricht bringſt du mir! Alſo 
iſt auch mein Bruder im Elend? Neuer Jammer über dem 
Haupte meiner theuern Mutter und der Meinigen. Auch 
an dieſem Unglück bin zuletzt ich allein ſchuld. Wer weiß 
wo Stanislaus iſt! Vielleicht in ferner fremder Gegend 
weit von der Heimath, vielleicht in den kaukaſiſchen Bergen 
oder in den Eisfeldern Kamtſchatka's, oder muß gar an der chine⸗ 
ſiſchen Grenze die Strapatzen des Militärlebens durchmachen, 


damit er nach und nach ſein Vaterland, feine Eltern 
und Religion vergeſſe und zuletzt ruſſifizirt heimkehre und 
für die Vernichtung Polens wirke! O ich kenne dieſe Rekru⸗ 
tenſtreifungen, eine wahrhaft teufliſche Maßregel, um Polen 
ſeine Jugend zu entziehen! O hätte ich doch dies aus deinem 
Munde nicht erfahren! Beruhige dich doch nur einen Augen⸗ 
blick, mein lieber Laurenz, und laß mich doch nur zum 
Worte kommen. Stanislaus iſt zum Glück nicht in den 
Händen der Ruſſen. 

Wo iſt er denn? Sag' es mir, laß mich nicht im Zwei⸗ 

fel! Ich weiß es ſelber nicht, erwiderte Stephan nieder⸗ 

eſchlagen, wo er wirklich iſt. Genug! er iſt nicht in ruſ⸗ 
5 r und du biſt eben ſo wenig Urſache, daß man 
ihn holte. 

Doch laß mich weiter erzählen! Die Ruſſen begnügten 
ſich nicht allein damit nach der Unterwerfung Polens alle 
jungen Leute, wenn ſie auch noch nicht militärpflichtig 
waren, aufzugreifen, in's Innere Rußlands zu ſchleppen und 
ſie ſpäter in die aſiatiſchen Regimenter zu ſtecken. O nein! 
Sie ließen ſogar durch die Koſacken polniſche Knaben zuſam⸗ 
menfangen; ſie drangen in die Häuſer, riſſen Knäblein von 
zehn bis zwölf Jahren aus den Armen und vom Herzen 
ihrer Mutter; ja ſie verfügten ſogar, daß ſämmtliche unehe⸗ 
liche polniſche Knaben, beſonders in den Waiſen⸗ und Fin⸗ 
delhäuſern jährlich in die ruſſiſchen Militärſchulen abgelie⸗ 
fert würden: Ja noch mehr, fie handelten ſogar acht- bis 
zwölfjährige eheliche Knaben unnatürlichen Eltern ab und 
trieben ſie heerdenweiſe durch Podlachien nach Kiew 
und von dort in das tiefere Rußland, um ſie in Soldaten⸗ 
ſchulen aufzuziehen; alsdann ſteckten ſie dieſelben unter das 
Militär, damit ſie unter eiſerner Strenge Ruſſen würden 
und diejenigen, welche nicht einem zehrenden Heimweh oder 
den Strapatzen unterliegen, nach einer 25jährigen Dienſtzeit, 
wenn ſie nach und nach ihre Sprache, den Ort ihrer Wiege, 
den Namen ihrer Eltern vergeſſen und vielleicht weder Vater 
noch Mutter lebten, als Ruſſen in ihre Heimath zurückkehren 
können, um alles Polniſche ausrotten zu helfen. 

Genug, Stephan! rief ich, erzähle mir von meinem 
Bruder. Das Blut möchte einem in den Adern gerinnen. 

f ge 
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Wahrhaft, der bethlehemitiſche Mord iſt ein wahres Kinder⸗ 
ſpiel gegen ſolche Scheußlichkeiten. 

Alſo weiter, weiter, was weißt du von Stanislaus? 

Nun ſo höre mich, fuhr Stephan weiter. Du weißt, ich 
bin etwas weitſchweifig und des Erzählens nicht ſo gewohnt. 

Um es kurz zu machen: Ich erfuhr den ganzen Vorgang 
erſt, als die Soldaten ſich ſchon längſt mit Stanislaus ent⸗ 
fernt hatten und kein menſchlicher Tritt mehr um das Haus 
gehört wurde. Dumpfe Jammertöne drangen durch die 
weiten Hallen des Hauſes bis in mein entlegenes Gemach. 
Schrecken ergriff mich. Ich konnte mich nicht mehr zurück⸗ 
halten. Gar bald war ich von dem ſchrecklichen Vorfall in 
Kenntniß geſetzt. Coletta fiel mir weinend um den Hals: 
fliehe! fliehe lieber Stephan, wieder in dein Gemach. Willſt 
auch du uns noch entriſſen werden. Ach! wer weiß, ob die 
Schergen nicht jeden Augenblick wieder zurückkehren! Alles 
war in wilder Verzweiflung. Nur der Vater lehnte ſtumm 
an einem Fenſterpfeiler und ſtierte ſprachlos in die finſtere 
Nacht hinaus, welche nur ſpärlich noch durch einige Straßen: 
laternen erleuchtet war. 

Plötzlich pochte es wiederum an die Hauptpforte. Alle 
fuhren erſchrocken zuſammen. Doch diesmal war es nur 
Niklas. Unbemerkt war er während dem Jammer zum Hauſe 
hinaus und hatte an den Häuſern hinſchleichend die Fährte 
der Soldaten verfolgt, um auszulauern, wohin man einſt⸗ 
weilen Stanislaus in Gewahrſam bringe. Der Rückweg 
hatte ihn am Haufe meiner Eltern vorbeigeführt; als plötz⸗ 
lich ſich dort das Hausthor öffnete und unter Fluchen und 
Verwünſchungen auch dort ein Soldatenhaufe heraustrat. 
Niklas konnte ſich kaum noch unbemerkt in der engen Straße 
hinter das Standbild eines Heiligen, wie man ſie oft in 
Warſchau antrifft, verbergen. Er war keinen Augenblick im 
Zweifel, daß der nächtliche Beſuch mir gegolten habe? Raſch 
trat jetzt Niklas ein. Mit Verlaub! Es iſt jetzt keine Zeit 
zu verlieren, meine beſte Herrſchaft. Stanislaus wurde in die 
Nikolaus⸗Kaſerne verbracht, wo noch ein ganzer Rudel junger 
Leute, ſelbſt Knaben jeden Alters, eingeſperrt ſind. Viel⸗ 
leicht Morgen ſchon wird ein Transport abgehen. Wer 
weiß, ob Stanislaus nicht dabei ift? Rebdonus, der Jud 
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mit dem rothen Barte und den unheimlichen Augen, der 
öfters in unſer Haus kommt, hat ſchon manchmal um etliche 
Silberrubel ſolche arme Knaben, die weggefangen wurden, 
über die Grenze geſchmuggelt, warum ſollte ich es aus Liebe 
zu meiner Herrſchaft nicht ebenfalls verſuchen? Es iſt zwar 
ein gefährliches Unternehmen, auch werden Leute im Alter 
des Stanislaus beſſer bewacht, als ein Haufe ſchwacher Kna⸗ 
ben. Allein bei St. Niklas! ich probire es, hab' ich ihn 
nur einmal auf der Seite, will ich ihn ſchon durch den 
Cordon bringen. Ich habe ja, als ich das letztemal von 
Thorn heimkam, auch den Weg durch die Koſakenlinie ge⸗ 
funden. Unſere liebe Frau wird mir beiſtehen, daß ich 
ihn wieder finde. Aber, ſetzte er zögernd hinzu, indem er 
einen zweifelhaften Blick auf Coletta warf. Es muß mir 
Einer beiſtehen und zwar kein Anderer als Herr Stephan. 
Er kann dann gleich mitgehen, denn ſo eben haben die 
Rekrutenfänger ihn in ſeinem elterlichen Haus auch ſchon 
aufgeſucht, und bleibt er länger hier, wird er ihren Krallen 
nicht entwiſchen und noch größeres Elend über unſer Haus 
kommen. Kaum hatte Niklas den Namen „Stephan“ ausge⸗ 
ſprochen, ſo ſtieß Coletta einen Schrei aus und ſank in 
die Arme ihrer Mutter. Es hilft nichts, ſagte Niklas nach 
einer Pauſe. Beſſer eine Trennung auf vielleicht nur kurze 
Zeit, als daß Bruder und Bräutigam in die Hände der 
Ruſſen fallen und im Kaukaſus oder in den aſiatiſchen 
Steppen verkümmern. Ich treffe meine Vorbereitungen. 
Mit Tagesanbruch müſſen wir bereit ſein. Damit verließ 
Niklas das Haus, um noch einen Ausgang in die Stadt zu 
machen. 

Als er in kurzer Zeit wieder zurückgekehrt war, hatte 
man ſich trotz des beinahe untröſtlichen Tobens Coletta's 
dennoch zu dem traurigen Entſchluſſe geeinigt und die noth⸗ 
wendige Verabredung getroffen, und ſelbſt Coletta ſchien in 
lichten Augenblicken einzuſehen, daß kein anderes Mittel 
übrig blieb, worauf ſie aber kurz nachher bald wieder von 
namenloſem Schmerz gebrochen, von fieberhaftem Wahnſinn 
im Geiſte ergriffen ſchien und allerhand verworrenes Zeug 
redete. Bald weinend ſich das Haar zer raufend, bald lachend 
aufhüpfend, bald unter Gebeten, bald unter Verwünſchung 
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der grauſamen Tyrannen ſank ſie ihrer Mutter an die Bruſt 
und flößte ihr Zuſtand Beſorgniß und Schrecken ein, bis 
ſie endlich erſchöpft und bewußtlos in ihr Zimmer gebracht 
werden mußte. Coletta war krank, ſehr krank; was Alles 
bis zu meiner Trennung folgte, laß mich verſchweigen. Ich 
konnte von Coletta keinen Abſchied mehr nehmen, denn ſie 
war geiſtig und leiblich gebrochen. Die Mutter aber hatte 
wieder jene geiſterhafte Gemüthsruhe, welche ſchon bei dei⸗ 
nem Abſchied ſo kalt bis an's Herz ſie erſcheinen ließ. Dieſe 
ſchrecklichen Auftritte ſchienen mich ſelber zu zermalmen. 
Dazu kam noch der Abſchied von meinen eigenen lieben 
Eltern, welche Niklas herbeigerufen hatte und deren Haus 
ich, ohne alles auf's Spiel zu ſetzen, nicht betreten konnte 
und vor meiner Abreiſe nimmer ſehen ſollte. Doch wenden 
wir unſern Blick von dieſen traurigen Familienſcenen ab. 
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Die Nacht war vorübergegangen, aber nicht ohne vielen 
Jammer, in Verzweiflung ringende Mütter, weinende Kinder 
und hunderte unglückliche Familien zu hinterlaſſen. Mit der 
erſten Morgendämmerung, da ſchier Alles in Warſchau noch 
im Schlafe liegt, wurde es auf der Straße vor der Nikolaus⸗ 
Kaſerne lebendig. Die Angehörigen wollten nochmals ihre 
unglücklichen Kinder und armen Jungen ſehen, ehe ſie heer⸗ 
denweis fortgetrieben wurden. 

Jammernde Mütter, unter der Wucht des Unglücks 
verzweifelnde Väter und troſtloſe Geſchwiſter ſammelten ſich 
mals ihren Theuern die Hand zu drücken. 

Die kleinen Knaben, von denen jeder ein Bündelchen 
in der Hand trägt, werden nochmals gemuſtert und alsdann 
truppweiſe von alten ſchlottrigen Invaliden, die in ihrer 
Jugend das nämliche Schickſal gehabt hatten, weiter eskor⸗ 
tirt, während Jammergeſchrei, Klage- und Schmerzenstöne 
die Luft erfüllen, und die Mütter mit zerzauſtem Haar und 
zerriffenen Gewänder die Hände rangen und von den alten 
Soldaten mit Stöcken zurückgetrieben werden. 

Die größeren und erwachſenen Rekruten wurden gerade 
ebenfalls herausgeführt. Koſaken ritten längs den Linien 
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hin, hier und da mit dem Lanzenſchaft einen in's Glied 
weiſend und Ordnung haltend. Ein alter bärtiger Koſake 
lehnte ſich gerade an ſein mageres Rößlein, einen jungen 
Rekruten hütend, es war Stanislaus, während die an⸗ 
deren Koſaken noch in der Kaſerne waren, um die übrigen 
herbeizutreiben. Das Getümmel auf der Straße war ſchon 
lebhafter. Plötzlich tritt gleichfalls ein bärtiger Mann, wie 
die Landleute in einen kurzen weißen Schafspelz gekleidet, 
um den Leib eine rothe Binde, an den Koſaken heran. 

Da Alter nimm einen Schluck Branntwein auf die 
Reiſe, du haſt heut' noch eine gute Strecke Wegs, damit 
reichte er dem Koſaken ſeine Schnapsflaſche. Es iſt ein 
kalter Herbſtmorgen und ein Schluck Schnaps nicht zu ver⸗ 
achten. Kennſt du mich nicht mehr? 

Ach! biſt du vielleicht der Bauer, bei dem ich erſt vor 
einigen Wochen einquartirt war und bei dem ich ſo guten 
Schnaps getrunken? 

Das mein ich! 

Ich hab' dich ſchier nicht mehr gekannt, aber dein Schnaps 
hat mir damals eben ſchier die Augen getrübt. 

Nun! das iſt vom nämlichen; trink noch herzhaft; du 
haſt noch weit. Damit nahm der Koſak nochmals einen 
tüchtigen Schluck, indem er ganz ſelig die Augen verdrehte 
und ſeinen Bauch ſtrich. Das war ein herrlicher Schluck! 

Aber beim Teufel, wo iſt der Rekrut, der ſo eben noch 
hinter mir ſtund? 

Der Rekrut? 

Ja! der Rekrut, ein ſchöner junger Burſche. 

Bei St. Niklas! der Kerl muß eben in jene Schenke 
gerade dort drüben gewitſcht ſein. Ich will dir das Roß 
halten, geh' gleich nach! 

Der Koſak warf dem Bauer den Zügel ſeines Roſſes 
zu und ſtürmte gegen die Schenke hin. Niklas aber, der 
vermeintliche Bauer, ließ das Roß fahren und bog in dem 
Gewühl um die nächſte Straßenecke. Dort harrte ein Ge⸗ 
fährte von ihm, ebenfalls in einen weißen Schafspelz geklei⸗ 
det mit langem Bart. Iſt er in Sicherheit? Herr Stephan? 
Vollkommen! während du mit dem Soldaten plauderteſt, 
hab' ich ihm meinen Namen in's Ohr geraunt und ihn in 


— 14 — 


das Haus gebracht, das du mir bezeichnet haſt. Bis heute 
Nacht müſſen wir uns verborgen halten, alsdann geht's der 
Grenze zu. 

Die kommende Nacht war es finſter, kein Stern am 
Himmel. Nur ſchwarze Wolken vom Winde getrieben bil⸗ 
deten allerhand ſchreckbare Geſtalten. Kein Menſch war auf 
den moraſtigen Waldwegen, durch welche es gieng, zu treffen. 
Es war nach Mitternacht, als die drei Wanderer in einem 
elenden Grenzdorfe ankamen. Alles lag in tiefem Schlafe, 
nur am Ende der wenigen Lehmhütten lag eine einſame 
Schenke, in welcher noch ein mattes Thranlicht brannte. Es 
war eine Schmugglerherberge; Niklas kannte den Wirth 
von ſeinen frühern Reiſen her. Der alte Jude nickte in 
einem Lehnſtuhle. Er ſchien noch eine Bande Schmuggler 
zu erwarten. 

Niklas pochte vorſichtig am Fenſter. Iſt alles ſicher? 

Ganz ſicher, ſagte der Jude beinah erſchrocken, als er, 
ſtatt den gehofften Schmugglern, die drei nächtlichen Wan⸗ 
derer ſah. Doch erkannte er bald den Niklas und war be⸗ 
ruhigt, als dieſer ſagte: „es ſind nur Rekruten. Bring 
ſchnell Schnaps und Brod, wir wollen hurtig machen. Es 
ſcheint, du erwarteſt noch andere Gäſte. Wenn dieſe zwei 
in Sicherheit ſind, komme ich wieder zurück. Du ſiehſt, man 
muß in dieſer ſchweren Zeit ſein Brod auf allerhand Weiſe 
verdienen.“ 

Nachdem wir uns ein wenig gekräftigt hatten, fuhr 
Stephan weiter, kam erſt die gefährlichſte Strecke. Wir 
ſchritten wieder in die finſtere Nacht hinaus, bald nahm uns 
ein Wald auf, in welchem die Grenzpfähle von Rußland 
und Preußen ſtunden. Koſakenpiquets ſtreifen hier zur 
Nachtszeit auf Contrebandeurs lauernd. Der Wind raſchelte 
in dem abgefallenen Herbſtlaub, als wollte er, daß man vor 
Kniſtern unſere Tritte nicht höre. Schweigend gieng Niklas 
voran und wir folgten den Athem zurückhaltend, bei jedem 
Geräuſch wie feſtgewurzelt ſtehen bleibend und von jedem 
nackten Stamm erſchreckt, als ob ein Koſak im Wege ſtände. 
Da ſchlug plötzlich ein Hund an; man vernahm wechſelnde 
Stimmen. Niklas bückte ſich nieder, hob einen Stein auf 
und warf ihn mit geſchickter Hand über die Linie hinüber, 
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welche die Koſaken inne hatten nach der entgegengeſetzten 
Richtung, damit dorthin die Koſaken ihre Aufmerkſamkeit 
lenkten, und nun fingen wir aus Kräften an zu laufen. 
In wenigen Augenblicken war der Grenzcordon überſchritten. 

Noch eine kurze Zeit und wir fanden uns auf der Straße 
in das erſte preußiſche Grenzſtädtchen. 

Meine Aufgabe iſt jetzt, Gott lob, erfüllt, ſagte Niklas, 
gebe Gott, daß ich vor Tagesanbruch wieder ſicher in die 
Judenſchenke zurückgelange, ohne mit den Koſaken Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen. Der gute Gott begleite euch auch ferner. 
Laurenz wird wahrſcheinlich in Paris ſein, dort könnet ihr 
ihn, wie ich hoffe, treffen. 

So nahmen wir denn unter wechſelſeitigen Glückwün⸗ 
ſchen von einander rührenden Abſchied und manche Thräne 
fiel dem treuen Niklas in den Bart. Sobald wir in dem 
Grenzſtädtchen angekommen waren, legte ich meinen falſchen 
Bart mit dem Schaffell ab, wir wechſelten unſere Kleider 
und fort gieng es direct nach Paris. 

Allein wir mochten nachforſchen, wie wir wollten, wir 
fanden keine Spur von dir, mein lieber Laurenz. 

Vergebens ſuchten wir in verſchiedenen Handelshäuſern 
uns Stellen zu verſchaffen. Da ergriff den Stanislaus 
unendliches Heimweh. Er nahm ſich vor, dich in den ver— 
ſchiedenen Hauptſtädten Deutſchlands aufzuſuchen. Vielleicht, 
ſagte er, treffe ich auch den Bruder meiner Mutter. 

Mir ſelber war das müßige Herumlungern ebenfalls 
läſtig. Ich meldete mich unter die Lanciers nach Afrika. 
Wir trennten uns alſo mit ſchweren Herzen von einander 
und Keiner hat ſeither von dem Andern ein Wort erfahren, 
ſo wenig als von unſerm polniſchen Vaterlande. 

Ich ſtürzte mich mitten in den Kampf mit den Kabylen⸗ 
ſtämmen, nur um die ſchrecklichen Erinnerungen an Coletta 
und mein armes Vaterland zu übertäuben, aber nirgends 
fand ich weder den Tod noch Ruhe, ſo trieb es mich denn 
wieder heraus nach Frankreich, wo mir jetzt wenigſtens der 
Troſt zu Theil wurde, dich wiederum zu ſehen. Bei dieſen 
Worten fiel Stephan mir abermals um den Hals und 
weinte wie ein Kind. 

O entſetzliches Schickſal, lieber Stephan, erwiderte ich, 
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und dennoch hat uns Gott vor noch größerm Uebel bewahrt. 
O arme Eltern, o unglückliche Coletta, wie wird es ihr noch 
ergehen. Was mag wohl mit meiner armen Schweſter ge 
ſchehen ſein! 

Was gedenkſt du aber jetzt für die Zukunft anzufangen, 
mein lieber Stephan? Ich weiß es ſelber nicht, ſagte dieſer, 
vorerſt werde ich nach Deutſchland gehen, um deinen Bruder 
aufzuſuchen. Ich werde ſo gut als möglich mich wieder den 
Grenzen meines Vaterlandes nähern. Vielleicht kann ich 
etwas von dem Schickſal meiner Braut, von deinen und 
meinen lieben Eltern erfahren. 

Gott gebe es! verſetzte ich: Jedenfalls erhältſt du jetzt 
von mir die Adreſſe an Onkel Alfred. Nach Düſſeldorf 
werde ich von Zeit zu Zeit ſchreiben, wo ich mich auch in 
der Welt befinde. Durch meinen Onkel kannſt du mir als⸗ 
dann auch ſtets Nachricht zukommen laſſen, wo du ſelber 
biſt, oder was du von dem Schickſal der Unſrigen weißt. 

Was meine Perſon anbelangt, muß ich in meinen neuen 
Wirkungskreis, der mir ſelber noch unbekannt iſt, was ſich 
erſt in Amerika zeigen wird. Paris iſt kein längerer Aufent⸗ 
halt für mich und wenn ich länger ſäume, ſchmelzen mir die 
Gelder und Mittel, meinen Beſtimmungsort zu erreichen, 
zuſammen. Nur noch ein Wort, lieber Stephan! wie, glaubſt 
du, wurde wohl die Aufmerkſamkeit der ruſſiſchen Regierung 
auf unſere Familien gelenkt, daß wir ſo ſchnelle das Opfer 
ihrer Rache werden ſollten? 

Ich glaube faſt, verſetzte Stephan, daß es Niemand als 
Pepitoff iſt, der das Wetter über uns herauf beſchwor! 

Wie Pepitoff, der ſo viel Wohlthaten in unſerm Hauſe 
erfuhr? 

Ja Pepitoff! 

Derſelbe fiel bei dem Sturme von Warſchau gefangen 
in die Hände der Ruſſen. Ohne Zweifel hatte er von mei⸗ 
ner Verlobung mit Coletta erfahren. Wie mir Coletta ſagte, 
hatte dieſer unheimliche Menſch ſchon längſt ein Auge auf 
ſie geworfen. Da ſie ihn aber floh oder gar mißachtete, 
kehrte Ingrimm in ſeinem Herzen ein, und da er gar Kennt⸗ 
niß von unſerem Glücke erhielt, ſchlugen die Flammen wil⸗ 
der Eiferſucht und Rache in ſeiner ſchwarzen Seele auf. Um 
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ſein Loos zu erleichtern oder gar nur um uns zu verderben, 
machte er den Verräther an uns. Entſetzlich wäre dies, 
Stephan, aber ſo lange wir keinen ſichern Anhalt haben, 
wäre auch der bloße Argwohn, daß er einer ſolchen Schand⸗ 
that fähig ſei, eine große Sünde. Nein! nie kann ich die⸗ 
ſen Gedanken in mir aufkommen laſſen. 

Stephan zuckte die Achſeln. Ich meines Theils halte 
jenen finſtern Menſchen für noch weit gefährlicher. Wollte 
Gott, daß ich mich täuſche! 

Kurzum, ſo ſchloß der alte Pole für heute ſeine Ge⸗ 
ſchichte. Nach ſolch' entſetzlichen Neuigkeiten duldete es mich 
keinen Tag mehr in Paris. Wir trennten uns, unſere 
wechſelſeitigen Verſprechungen erneuernd. 

Es trieb mich fort in die neue Welt, um im fernen 
Weſten Ruhe für mein zermartertes Herz zu finden. Nach 
einem kurzen Beſuch bei Onkel Alfred ſchiffte ich mich nach 
Amerika ein, und der unermeßliche Ozean ſchien mir nur 
ein Bild meines unendlichen Schmerzes zu ſein. 

Der alte Pole drückte mir noch traurig die Hand und 
ſelbſt wehmüthig über ſo viel menſchliches Elend geſtimmt, 
ſchied ich von demſelben. 


Achtes Kapitel. 


An den Ufern des Miffifippi. St. Vincent. Leben als Miſſionär. 

Die Geſellſchaft im Freien. Nachrichten aus der alten Welt. Die 

Sünden Rußlands gegen die katholiſche Kirche. Der Nigger Schang 
und die Klapperſchlange. 
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Der alte Pole knüpfte bei nächſter Gelegenheit ſeine 
Geſchichte wieder an. Längere Zeit ſuchte ich, jo bob er 
an zu erzählen, in Amerika bald hier, bald dort einen Wir⸗ 
kungskreis, ohne daß es mir paſſen wollte. Die Polen, 
welche damals nach Amerika ausgewandert waren, trieben 
ſich meiſtens ruhelos in den großen Städten umher und 
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bildeten nirgends eine fefte Anſiedlung. Ich ſelber hatte 
ebenfalls mein Herz in meinem Vaterland und fand nirgends 
Ruhe, weder im Getümmel der Städte, noch in der Einſam⸗ 
keit der Urwälder. 

Ich hatte wohl von Zeit zu Zeit an Onkel Alfred ge⸗ 
ſchrieben, allein er konnte mir weder von meiner Heimath, 
noch von meinem Bruder etwas berichten. Stephan hatte 
ihn beſucht, nachdem er faſt alle Städte Deutſchlands durch⸗ 
forſcht und nirgends eine Spur von Stanislaus gefunden 
hatte. Ganz entmuthigt ſchrieb er mir von dort aus einen 
Brief ungefähr folgenden Inhalts: 


Mein lieber Laurenz! 


Vergebens habe ich alle bedeutenderen Städte Deutſch⸗ 
lands bereiſt. Niemand will etwas von Stanislaus wiſſen, 
noch geſehen oder gehört haben, ſelbſt meine Nachforſchungen 
durch die öffentlichen Blätter waren fruchtlos. Beinahe an 
der Grenze Polens angekommen, wurde ich angehalten und 
fehlte es nicht viel, daß ich an die Ruſſen ausgeliefert 
wurde. Was nun anfangen? Es bleibt mir jetzt nichts 
übrig, als wieder unter die polniſchen Lanciers in Algier 
mich anwerben zu laſſen, denn meine Mittel ſind zuſammen⸗ 
geſchmolzen. So lebe denn wohl! Gott ſchütze und ſegne 
dich und ſtehe auch den Unſrigen, beſonders meiner theuern, 
ſo unglücklichen Coletta bei, denn aus Polen erfahre ich 
nichts, als Trauer und Elend. 

Dein Freund und Leidensgenoſſe 


Stephan. 


Dieſen Brief hatte ich in Cincinnati empfangen, da ich 
gerade unſchlüſſig war, ob ich nicht wieder nach Europa 
zurückkehren ſolle. Mein Entſchluß war jetzt gefaßt, ich 
ſchiffte mich auf einem Ohio⸗-Dampfer nach St. Louis ein. 
Dort an den Ufern des Miſſiſippi hoffte ich vielleicht bei 
einer franzöſiſchen Colonie Unterkunft zu finden. Wirklich 
gelang mir dies etwa eine Tagreiſe von St. Louis entfernt. 

Dieſe troſtloſe Gegend paßte ganz zu meinem Seelen⸗ 
zuſtand. 

Saint Vincent war eine angehende Niederlaſſung 
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franzöſiſcher Auswanderer. Eine kleine Kirche von Holz— 
pflöcken gebaut, von einigen Blockhäuſern umgeben, lag da 
noch ziemlich entfernt vom Fluß rings vom Urwald umge⸗ 
ben auf einem öden Platz, der abgeholzt war, wo die Wald⸗ 
bäume etliche Fuß vom Boden abgehauen waren und die 
todten Stumpen noch aus dem Boden herausſchauten. Da⸗ 
zwiſchen graſten magere Kühlein und wälzten ſich zahlreiche 
Schweinefamilien da und dort in einer Glunke herum. Es 
war ein wahres Fieberneſt und ſollte ich jetzt nach längerer 
Unterbrechung die Stelle meines geiſtlichen Vorgängers, der 
nach kurzem Aufenthalt am Fieber geſtorben war, überneh⸗ 
men. Doch ſchaute es hier noch paradieſiſch aus. An jedem 
Haus war wenigſtens noch ein Plätzlein, das mit Erdäpfel und 
Türkenkorn bepflanzt und durch einen Lattenhaag vor den 
Schweinen geſchützt war. Das größte und ſchönſte Haus, 
obgleich auch von Holzpflöcken, war das Wirthshaus mit 
dem großmauligen Titel: „Hôtel de Paris,“ deſſen Inhaber 
ein großer Herr Schorſch (Georg) war und an dem man 
das ganze Jahr kein Fenſter zu putzen brauchte, denn der 
Eingang war ein viereckiges Loch. Daſſelbe diente zugleich 
am Tage als Fenſter. Die Thüre mit Ruthen geflochten 
und das Schloß ein hölzerner Riegel. Derſelben gegenüber 
aber war der Kochherd, über welchem ein mit Lehm ver⸗ 
ſtrichenes Kaminſchoß den Rauch auffing und zum Dach 
hinausführte. Auf dem Lehmboden lagen längs der Wand 
hin etliche alte Matrazen und wollene Decken, welche für 
Mann, Frau, Kinder und Gäſte als Nachtlager dienten und 
lag alles unſchenirt durcheinander. 

Zu eſſen bekam man auch nicht viel: etwa Kaffee mit 
Brod, das aus ein paar handvoll geknetetem Türkenkorn⸗ 
mehl mit Schmalz gebacken war, oder ein Stück Speck am 
3 gebraten. Dazu als Trunk einen Schnaps aus Tür⸗ 
enkorn gebrannt, Wiskey oder Feuerwaſſer genannt. Küche 
und Keller beſorgte Herr Schorſch alleinig ohne Köchin und 
Kellner. Wenn es aber außerordentlich hergieng und extra 
vornehme Gäſte kamen, hing der Hotelbeſitzer ſeine Jagd⸗ 
flinte um und ſchaute, ob er nicht einen Vogel oder ein 
Hirſchkalb zu ſchießen bekomme. Ferner war im Ort, wie 
überall ein Geſchäfts⸗ und Advokatenburean, wo man gegen 
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| gute Bezahlung zu jeder beliebigen Stunde geprellt werden 


konnte, dazu kam noch ein Krämerladen, wo man Zünd⸗ 
hölzchen, Karrenſalbe, Schuhnägel und anderes Nothwendige 
bekam. Der Krämer war zugleich Doctor und Apotheker. 
Seine Tafel am Hauſe kündigte an, daß er alle Krankheiten 
kurire und Mittel für Alles feil habe. 

Sie ſehen, ſagte der alte Pole, daß man ſchon die 
Anlage einer Stadt im Auge hatte, denn nach verſchiedenen 
Richtungen hin hatte man Reihen von Stangen mit Zahlen 
daran ausgeſteckt, welche die künftigen Straßen bezeichneten. 

Nicht ſo großartig war bei meiner Ankunft der Pfarr⸗ 
hof. Es glich auf und nieder einem Heuſchober, wie man 
ſie vielfach im Gebirgsland findet, um das Futter über 
Winter trocken zu halten, deſſen Sparren man mit Moos 
verſtopfen mußte, daß der Wind nicht durchpfiff. Doch 
genug: Es war dies noch ein wahres Paradies. 

Die Leute waren ſonſt gut und gefällig. Die meiſten 
waren aus der Picardie gekommen, und in der Gegend von 
Amiens und der belgiſchen Grenze zu Hauſe. Schon urſprüng⸗ 
lich wenig bemittelt, hofften ſie eine glückliche Zukunft zu 
gründen, waren aber von entoſen Agenten geprellt 
worden und mußten jetzt meiſtens mit Holzhauen ſich be⸗ 
ſchäftigen, um gegen etwas Geld und Branntwein die vor⸗ 
überfahrenden Dampfboote mit Holz zu verſorgen. Dennoch 
waren ſie glücklich eine ärmliche kleine Kapelle zu haben und 
wieder einen Prieſter zu beſitzen, der ihnen die Tröſtungen 
der Religion ſpendete. Sie halfen mir die kleine Pfarr⸗ 
barrake wieder möglichſt wohnbar herrichten und verabreich⸗ 
ten mir zum leiblichen Unterhalt meiſtens Lebensmittel, 
namentlich vergüteten ſie die meiſten Dienſtleiſtungen mit 
Lieferung von Speck, den ich von Zeit zu Zeit in St. Louis 
ſelber verwerthen mußte, um etwas baares Geld zu bekom⸗ 
men. Dazu kam ein kleiner Miſſionsbeitrag aus den 
Sammlungen des Miſſionsvereins. 

So armſelig St. Vincent war, ſo war es doch der 
Sammelplatz für die Katholiken eines Umkreiſes von mehr 
als zwanzig Stunden, und meine Thätigkeit erſtreckte ſich 
vom Miſſiſippi bis tief in den Urwald und in die Prairien. 
Beinahe am troſtloſeſten ſchaute es am Miſſiſippi ſelber aus. 


— 111 


Dort iſt noch die Heimath der Bären und Alligatoren (Kro⸗ 
kodile). Außer daß man hier und da an ſeinen Ufern einen 
Haufen hölzerner Häuſer findet, die man Städte nennt, 
taucht dort, was beſonders in meinem Miſſionsbezirke der 
Fall war, nur hier und da die einſame Hütte, eines Holz⸗ 
hauers auf, der in der gewiſſen Ausſicht auf einen frühen 
Tod, die Dampfſchiffe mit Holz verſorgt. Dieſe traurigen 
Wohnungen ſtehen faſt alle während des Winters unter 
Waſſer; nur die beſſeren ſtehen auf Pfählen und haben einen 
trockenen Zufluchtsort. Dieſe armen Leute, die ſich nur durch 
den fortwährenden Genuß des Branntweins aufrecht halten, 
ſind ſichere Opfer des Fiebers. Weiber und Kinder ſind von 
ſchreckbar ſchmutzigem Ausſehen. Sie haben faſt eine bläu⸗ 
lich weiße Farbe, wie Waſſerſüchtige. Eine elende Kuh und 
ein paar Schweine, welche knietief im Waſſer waten, ſind 
ihre Habe. Dazu kommt die beſtändige Furcht vor den An⸗ 
griffen der zahlreichen Krokodile, welche oft ohne geringſte 
Ahnung in der Nähe ſolcher Hütten ihre Höhlen haben und 
ihre verhaßte Brut nähren. Ich könnte Ihnen erzählen, wie 
ſolche Beſtien Weiber und Kinder zerriſſen haben, allein es 
gehört nicht hierher. Ich wollte Ihnen nur meinen para⸗ 
dieſiſchen Aufenthalt ſchildern. Der Miſſiſippi ſelber bot 
hier ein troſtloſes Anſehen. Dieſer ungeheuere Fluß, deſſen Lauf 
viele hundert Stunden lang und der manchmal zehnmal breiter 
als der Rhein iſt, und welchen die armen vertriebenen In⸗ 
dianer den Vater der Gewäſſer nannten, heißt mit 
Recht der todte Strom. Denn die Luft an ſeinen Ufern 
iſt peſtartig und was einmal unter ſeine ſchlammige Ober⸗ 
fläche ſank, iſt nie wieder aufgeſtiegen. Sein Waſſer iſt 
gelb und trüb vom weggeſchwemmten Land und faſt bei 
jedem Schritte ſieht man große Bäume von ungeheuerer 
Länge, die der Fluß hinweggeriſſen hat, mit allen ihren 
Zweigen und ſammt ihren Wurzeln, herabſchwimmen; dieſe 
verwickeln ſich nicht ſelten miteinander und ſammeln anderes um⸗ 
bertreibendes Geſtrüpp, das wie eine mit Wald bedeckte 
ſchwimmende Inſel ausſchaut oder die Wurzeln ſchräg gegen 
den Himmel ſtreckend, ſpießt es nicht ſelten die Schiffe an, 
welche zu ſehr in die Nähe kommen. Hundert Meilen weit 
an ſeinen flachen Ufern zeigt ſich nichts als Wald und 
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Wald, ermüdender Wald oder ſchlammigtes Land und unge 
heuere Schilfgruppen, wo ſich hier und da ein altes Krokodil 
im Schlamme ſeines Daſeins freut. Nur hier und da wird 
dieſe furchtbare Einſamkeit außer den paar großen Städten 
Neu⸗Orleans, St. Louis u. ſ. w. von elenden, arm⸗ 
ſeligen Städtchen und Flecken mit hölzernen Häuſern uuter⸗ 
brochen und taucht eine einſame Holzhauershütte auf. 

Nur in der Nähe der großen Städte ſieht man hier und 
da an beiden Ufern des Fluſſes ſtattliche Herrenhäuſer rings⸗ 
herum von großen Zuckerrohrfeldern umgeben, ſogenannte 
Zuckerplantagen, oder auch Baumwollenpflanzungen, welche 
reichen Pflanzern angehören und in denen Hunderte halb: 
nackter Negerſklaven arbeiten. Weit und breit um St. Vin⸗ 

5 cent herum war nichts als Urwald und auch an den Ufern 
des Miſſiſippi, wie ich ſchon geſagt habe, war Alles troſtlos 
nur Wald und hier und da eine Holzhauerfamilie. Was das 
Grauenhafte dieſer Umgebung noch vermehrte, waren die 
| vielen Waldbrände, welche nach Sonnenuntergang oft ein 
düſteres Schauſpiel boten, und oft wogte der aufſteigende 
| Qualm in ſchwerem Gewölke über unsere Häupter. 
Weiter hinein von St. Vincent erſtreckte ſich nur end: 
loſer Urwald. Da waren die Bäume ſo hoch und dick, man 
N hätte glauben können, fie wären ſeit Erſchaffung der Welt 
1 da geſtanden. An denſelben hinauf rankten wilde Reben bis 
| hoch in den Gipfel und fielen von da wieder herab, um am 
nächſten Baum wieder hinauf zu klettern. Dazwiſchen lagen 
halbverfaulte Stämme, welche vor Alter zuſammengefallen 
waren, und über denſelben wuchs dichtes Geſtrüpp und Dorn⸗ 
büſche mit fingerlangen Stacheln. Durch dieſe dichte Wal- 
dungen führte nur hier und da ein ſchmaler Weg, Berg auf 
1 und ab, über Bach und Moraſt, wo ein oder mehrere Baum⸗ 
N ſtämme zu Brücken dienten, an irgend ein Blockhaus, welches 
mit einem eingezäunten Stück Feld auf irgend einem ausge⸗ 
rodeten Platz mitten im Walde lag und wo Ochſen, Kühe 
und Schweine frei im Wald herumſtrichen und die Kinder 
halbwild aufwuchſen ohne Schule und Unterricht, wenn nicht 
der Wäldler vielleicht zufällig den Winter über für's Eſſen 
einen vagabundirenden Schulmeiſter in's Haus bekam, der 
die Kinder unterrichtete. 
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Derlei Blockhäuſer, in denen auch deutſche und irifche 
Anſiedler waren, lagen ſtundenweit von einander. Da kamen 
keine Nachbarn zu Beſuch, um durch Geſpräch oder Spiel die 
langen Abende zu verkürzen; da war keine Verwandtſchaft, 
die Theilnahme an Freude und Leid an den Tag legte. 
Jeder hatte genug an ſich ſelber zu denken. Da machte der 
Hansvater ſeinen Angehörigen, wenn Eines ohne Doktor und 
Apotheke geſtorben war, hinter dem Haus unter einer dunklen 
Steinreihe oder einem Nußbaum das Grab. Ebenſo auch der 
Sohn dem Vater oder der Mutter. 

Da ſtreckte keine Kirche den Thurm gegen den Himmel 
und erfreute kein Glockenklang und Orgelton an Feſttagen 
die Gemüther der Menſchen. Unſere kleine Kapelle war weit 
und breit das einzige Gotteshaus. Aber wir ſelber hatten es 
noch zu keiner Orgel gebracht und hätten Niemanden gehabt, 
der ſie ſpielen konnte. Unſer kleines Glöcklein rief am Sonn⸗ 
tage nur die nächſten Nachbarn zuſammen. Die Stunden 
weit zerſtreut lebenden Wäldler ſammelten ſich höchſtens 
etliche Mal im Jahre, um wieder zu Menſchen zu kommen 
oder Einkäufe zu machen in unſerer Niederlaſſung. Dagegen 
verlangte es mein Beruf, daß ich ſie von Zeit zu Zeit auf⸗ 
ſuchte, nachſchaute ob es nicht etwa zu taufen, Kranke aus⸗ 
zutröſten oder die heiligen Sakramente zu ſpenden gebe. An 
Werktagen war ich deßhalb, beſonders im Sommer, wenig zu 
Haus, und auch im Winter, ſo lange die Pfade gangbar 
waren. Ich hatte einen ambulanten oder ſo zu ſagen: 
Wander⸗Gottesdienſt, bald in dieſer, bald in jener 
Richtung des Urwaldes und gieng es oft Monat lang bis ich 
wieder an einen Sammelplatz kam, wo mehrere Familien zu⸗ 
ſammen kommen konnten. Da hatte ich denn in einer trag⸗ 
baren Kiſte alles bei einander, was zum Gottesdienſt nöthig 
war. Auf einem Tiſch im Freien unter einem rieſigen Baume 
oder bei ſchlechtem Wetter in einem Blockhaus hielt ich dann 
die heilige Meſſe, ſpendete ich die heiligen Sakramente, pre⸗ 
digte das Wort Gottes, alsdann beſuchte ich die Kranken, 
ſammelte die Kinder um mich und unterrichtete ſie, ſo gut es 
gieng, in den nothwendigſten Stücken des Katechismus. 

Zu dieſen Wanderungen hatte ich mir ein Pferd ange⸗ 
ſchafft, das den Strapatzen gewachſen war, das ich den 
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Sommer hindurch frei im Wald weiden ließ. Ein Nigger, 
Namens Jean Baptiſt, kurzweg Schang genannt, den mir 
ein Plantagenbeſitzer in der Nähe von St. Louis überlaſſen 
hatte, begleitete mich, und wo man das Pferd nicht brauchen 
konnte und ich zu Fuß gehen mußte, trug er meine Kirchen⸗ 
geräthſchaften auf ſeinem breiten Rücken, ſonſt aber trabte er 
neben dem Roſſe her. 

Schang diente mir zu Allem. In der Kirche war er 
mein Sakriſtan, am Altare mein Miniſtrant, zu Hauſe war 
er mein Koch, mein Kammerdiener, mein Schneider, Schuſter, 
kurz mein Alles. Er baute mein kleines Feld, wartete das 
Pferd, beſorgte ein Milchkühlein und etliche Schweine, die 
übrigens alle ſeine Pflege wenig bedurften. Nur den Keller 
konnte ich ihm nicht überlaſſen, denn zum erſten hatte ich 
keinen, wenn man nicht ein feuchtes Erdloch ſo nennen will, 
und zum andern mußte ich meine paar Flaſchen Wiskey 
vor ihm ſalviren, ſonſt hätte er ſie an einem Tag ausge⸗ 
trunken. 

Uebrigens war Schang, der ziemlich franzöſiſch konnte, 
ein guter Kerl. Ich hielt ihn, ſo gut ich konnte, und er 
theilte alle Strapatzen mit mir; denn Hunger und Durſt 
leiden traf oft uns beide auf unſeren Wanderungen. An 
Schenken und Wirthshäuſer war nicht zu denken. Schang 
ſchleppte den Proviant mit, ſo gut es gieng. Kamen wir 
an ein Blockhaus, ſo waren wir Gäſte und über Nacht 
mußten wir uns eben mit einem Teppich auf dem Boden be⸗ 
gnügen, was denn Schang noch als Luxus vorkam. 

Auf unſeren Parthien durch die Urwälder blieben uns 
oft die Haut ſammt den Kleidern an den fingerlangen Dor⸗ 
nen hängen und die Muskito⸗Schwärme brachten Roß und 
Mann ſchier um. 

Zu Haus hatte ich auch genug zu thun, denn wir hatten 
keinen Lehrer. Ich ſelber unterrichtete im Winter, wenn der 
Schnee alles weglos machte, die Kinder der kleinen Colonie 
auch außer der Religion im Leſen, Schreiben und Rechnen, 
und wenn ich verhindert war, ſo beſorgte dies der alte 
Pierre, einſtmals franzöſiſcher Corporal. 

15 Damit haben Sie ungefähr einen Blick in mein Miſſions⸗ 
eben. 
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So waren Jahre dahingegangen. Hätte ich nur we⸗ 
nigſtens die Nachricht gehabt, daß es den Meinigen zu Hauſe 
im polniſchen Vaterland leidlich gut gehe, ſo hätte ich meinen 
eigenen Schmerz zuletzt begraben im Anblick meiner armen 
Coloniſten, die ja ebenfalls unter Mühſalen und Entbehr⸗ 
ungen aller Art ihr elendes Leben hinbrachten. Selbſt der 
Anblick meines Niggers, der ſich glücklich ſchätzte, einen 
Herrn zu haben, der nicht mehr die Peitſche über ſeinen 
Rücken ſchwang, und ihn brüderlich behandelte, und der für 
jedes gute Wort mich freundlich angrinſte, hätte mich tröſten 
können, war doch dieſer ſchon in ſeiner Kindheit ſeinen 
Eltern entriſſen worden und ohne Vaterland und Freunde 
in harter Dienſtbarkeit und Knechtſchaft aufgewachſen. Dazu 
kam, daß mir mein Beruf manchen Troſt verſchaffte und 
das ſüße Bewußtſein gab, noch fremdes Unglück lindern zu 
können. Dennoch trieb es mich von Zeit zu Zeit nach St. 
Louis, um wieder Nachrichten aus Europa zu erhalten, 
oder konnte ich es ſchier nicht erwarten, bis Schang, welcher 
Geſchäfte halber beinahe alle vier Wochen dorthin mußte, 
wieder zurückkam und einen Pack deutſcher oder franzöſiſcher 
get mitbrachte, welche Onkel Alfred von Zeit zu 

eit für mich dorthin ſchickte, oder bis ich die Blätter er⸗ 
hielt, die in St. Lonis ſelber erſchienen. Mit fieberhafter 
Aufregung durchgieng ich ſie alsdann und Schang konnte 
nicht begreifen, was ich allerhand herauslas, das mich ſo 
betrübt ſtimmen konnte, und glotzte mich ſtumpfſinnig an, 
wenn ich bei ſo vielem Elend, das über mein Vaterland kam 
und worüber die öffentlichen Blätter berichteten, einen 
Schmerzensruf ausſtieß. 

Wirklich war es beinahe unerträglich, was man über 
die Gewaltthaten und Grauſamkeiten der ruſſiſchen Regierung 
gegen das unglückliche Polen las. 

In St. Vincent hatte ich Niemanden, bei dem ich 
mein Herz ausleeren konnte, als den Wirth des grand Hötel 
de Paris und den alten Corporal Pierre, meinen Vice⸗ 
Lehrer; dazu kam noch Antoin, der Krämer und Sanitäts⸗ 
rath. Alle drei waren ächte Franzoſen, aber dabei doch gute 
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Katholiken. Schorſch, als aus der Vendee ſtammend, war 
ein Legitimiſt, d. h. Anhänger der alten königlichen Familie. 
Pierre, als ehemaliger Soldat, ein Anbeter des alten Na⸗ 
poleon. Antoin dagegen war ein eingefleiſchter Republi⸗ 
kaner. Alle drei waren, wenn man auf politiſche Geſpräche 
kam, alſogleich aufbrauſend und ſchwärmten für ihre Zukunfts⸗ 
Hoffnungen, dennoch waren ſie bei einem Glas Wiskey gleich 
wieder verſöhnt. 

So oft nun ein Packet Zeitungen anlangte, kamen ſie 
zu mir, um Neuigkeiten zu erfahren, und da wurde natürlich 
Polen nicht vergeſſen. Polen wird nicht geholfen, pflegte als⸗ 
dann Antoin zu ſagen, bis in Frankreich die Republik be⸗ 
feftigt iſt, alsdann wird die große Weltrepublik bald nach: 
folgen. Die republikaniſchen Heere marſchiren alsdann durch 
Europa und fegen die Tyrannen alle ſammt dem Czar zu 
ihren Ländern hinaus; dann wird auch Polen wieder frei. 

Was? fiel alsdann Schorſch kirſchroth vor Eifer ein; 
ſchönes Geſindel, dieſe Republikaner! Haben ſie die Polen 
nicht bei ihrem erſten Aufſtand unter Kosciusko ſchon 
ſitzen laſſen? Es wird nicht beſſer, bis der Henri cinq 
(Heinrich V.) kommt, der wird alsdann ſchon Ordnung in 
Europa einführen; vive Henri eing! Die Polen dürfen ſich 
als dann nur an ihn wenden. 

Ha! Ha! lachte Pierre laut auf. Haben die Polen 
nicht unter dem großen Napoleon in allen Welttheilen ge⸗ 
fochten? Gehörten ſie nicht unter ſeine tapferſten Truppen, 
als es gegen Rußland gieng? So lange nicht wieder ein Na⸗ 
poleon auf den Thron kommt, wird Polen nicht geholfen, 
alſo vive Napoleon! 

So perorirten ſie alsdann mit der den Franzoſen eigenen 
Lebhaftigkeit durcheinander, und man wußte nicht, ob die 
Republikaner, oder Henri cing, oder gar ein Bonapart zu⸗ 
erſt nach Polen marſchirte, es zu befreien. 

Ich ſchüttelte alsdann traurig den Kopf und dachte, 
wenn nur wenigſtens die Mächte, welche die Unabhängigkeit 
Polens garantirt haben, dieſem Hinwürgen Polens Einhalt 
gebieten würden, allein ſelbſt dieſe rühren ſich nicht. 

Eines Tages hatte ich wieder einen ganzen Pack Zei⸗ 
tungen bekommen. Unter anderm ein Journal, welches durch 
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mehrere Blätter in feinem Hauptartikel nichts anderes bes 
ſprach als: „die Sünden Rußlands gegen die fa: 
tholiſche Kirche,“ und ein ganzes Regiſter aufzählte, das 
wirklich haarſträubend war. Ich ſetzte davon gleich unſere 
kleine Geſellſchaft in Kenntniß. 

Was! rief Schorſch und mit ihm Alle zugleich, fängt 
jetzt der ruſſiſche Tyrann auch noch an, die katholiſche Kirche 
zu verfolgen? 

Dies iſt ſchon längſt ruſſiſches Syſtem, erwiderte ich, 
nur iſt's noch nie ſo offen und gewaltſam aufgetreten. 

Aber was hat denn die katholiſche Kirche verbrochen, 
daß ſie ſich ſo den Haß des Czaren zugezogen hat? 

Ich habe es euch ſchon geſagt, wiederholte ich, es iſt 
dies ſchon lange ruſſiſches Syſtem oder grundſätzliche Re⸗ 
gierungspolitik: die katholiſche Kirche auszurotten, 
und hängt dies nicht immer gerade von der Perſönlichkeit 
des Kaiſers ab. Auch unter den mildeſten Czaren wird, ſo 
lange dies Syſtem nicht aufhört, die katholiſche Kirche ver— 
folgt werden, und bei ihrer Unbeugſamkeit und den ſtarren 
ruſſiſchen Geſetzen wird es an rückſichtsloſen Gewaltthätig⸗ 
keiten nie fehlen. 

Nach ruſſiſcher Anſchauung iſt nämlich der Czar Alles. 
Sein Wille iſt das höchſte und einzig giltige Geſetz. 
Was der Czar will, iſt recht, und will er es nicht mehr, jo 
iſt es auch wieder recht. Außer ſeinem Willen gilt keiner. 
Wollen, was der Kaiſer will, heißt patriotiſch, alles andere 
it vaterlandsverrätheriſch. Der Wille des Czaren aber er⸗ 
ſtreckt ſich nicht nur auf den Leib ſeiner Unterthanen, auf 
Gut und Blut, ſondern auch auf ihre Seelen, d. h. auf ihr 
Gewiſſen und ihre religiöſe Ueberzeugung. Der Czar iſt 
allmächtig. 

Der Czar iſt nicht nur das weltliche, ſondern auch das 
geiſtliche Oberhaupt ſeiner Unterthanen. Was er zu glauben 
befiehlt, iſt allein rechtgläubig oder orthodox, wie man 
es in Rußland heißt. Alle anderen Religionen ſind nur einſt⸗ 
weilen geduldet, aber durch Anwendung aller Mittel nach 
und nach auszurotten, ſei es durch Ueberredung und Be⸗ 
lehrung, Liſt und Trug, Beſtechung oder Gewalt, dies iſt 
ruſſiſch. Der Czar alſo iſt der Stellvertreter Gottes 
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auf Erden. Sein Wille iſt göttlicher Wille und hat allein 
Geltung. 

Deßhalb erkennt die ruſſiſche, ſogenannte rechtgläubige 
Kirche kein anderes Oberhaupt an, als den Czaren, am aller⸗ 
wenigſten ein auswärtiges in der Perſon eines römiſchen 
Papſtes. Der Czar iſt Kaiſer und Papſt zugleich. Er 
regiert durch die ſogenannte heilige Synode, eine Ver⸗ 
ſammlung kirchlicher Würdenträger in Petersburg, deren 
Oberhaupt er ſelber iſt, und läßt ſich meiſtens nur 
durch einen General vertreten, deſſen Sinnbild der Macht 
die Säbelklinge iſt, die Jedem winkt, der nicht an die Heilig⸗ 
keit des Czaren glauben will. Die Biſchöfe und Pope n 
(Pfarrer oder Prieſter) ſind alſo nur die Werkzeuge des 
Kaiſers. 

Für den Kaiſer und ſeine Familie beten und ſingen, 
die kaiſerlichen Geburts, Namens: und Hoffeſte als gebotene 
1 halten, zu predigen und zu lehren, daß man dem 

aiſer allein gehorſam ſein, pünktlich die Steuern zahlen, 
Gut und Blut, Geld und Soldaten liefern muß, machen den 
Haupttheil der Religion aus. Sonſt iſt das Predigen über⸗ 
flüſſig. Dabei hat man die Gebräuche und Lehren der mor⸗ 
genländiſchen Kirche beibehalten, ſoweit dieſe ſeit ihrer Tren- 
nung von Rom dieſelben bewahrt hat. 

He! He! rief Schorſch, das kann doch nicht die von 
Chriſtus geſtiftete Kirche ſein, die der Sohn Gottes 
für alle Völker und Menſchen auf Erden gepflanzt hat? 

Gewiß nicht, entgegnete ich: Es iſt dies eben eine ſoge⸗ 
nannte National⸗Kirche, oder man könnte ſie den ruſſiſchen 
Bärenzwinger heißen, in welchem er ſeine halbbarbariſchen 
Völker bändigen läßt. 

Gerade ſo, fuhr Schorſch weiter, hat es der alte 
Kaiſer Napoleon auch einrichten wollen, als er auf dem 
Gipfel ſeiner Macht war; deßhalb hat er den Papſt ein⸗ 
ſperren laſſen und auch eine ſolche Art von heiliger Synode 
eingeführt mit Staatsbiſchöfen. 

Ja, fiel der alte Corporal biſſig ein, hat es Lud⸗ 
wig XIV. anders gemacht, der den Spruch führte: l’etat 
c'est moi! Ich bin der Staat, und gern noch der Herrgott 
der Franzoſen ſein wollte? | 
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Was anders haben aber erſt die Republikaner ge⸗ 
than, die ſogar Gott abſetzten und ſtatt den chriſtlichen Feier: 
tagen nur National feſte, welche die Revolution verherr— 
lichten, einſetzten. 

Nun! nun! beſchwichtigte ich: Dieſe Gelüſte und Ber: 
ſuche, in Geiſtliches und Weltliches ſich einzumiſchen, über 
Leib und Gewiſſen zu regieren, haben ſich in der Geſchichte 
ſchon oft wiederholt und iſt dies nur dem Czaren am beiten 
ſeither gelungen, wird aber, wie alle Eingriffe in die heiligſten 
Menſchenrechte, bei zunehmender Civiliſation ebenſo aus 
Rand und Band ſpringen, wie es noch allen Vergewaltigern 
der Religion ergangen iſt, denn die Gewiſſensfreiheit, 
als das heiligſte Menſchenrecht, läßt ſich wohl für eine Zeit 
lang unterdrücken, aber zerſchmettert zuletzt Den, welcher ſie 
freventlich verletzt. 

Doch genug! Es läßt ſich begreifen, daß es dieſer ruſ— 
ſiſchen Regierungsmanier nicht wenig Unruhe, Aerger und 
Ingrimm verurſachte, daß es noch Millionen Unterthanen 
im ruſſiſchen Reiche gab, die ſich in dieſen Bärenzwinger, 
ruſſiſche Staats⸗ oder Nationalkirche genannt, nicht wollten 
bannen laſſen und die nichts von dem Kaiſer-Papſt und 
dieſer kaiſerlich gemachten Religion wiſſen wollten. Dazu 
gehörten in erſter Linie die römiſchen Katholiken und die 
mit ihnen verbundenen griechiſchen Chriſten, denn es gab 
noch Millionen Chriſten im ruſſiſchen Reiche, welche zwar 
den morgenländiſchen Gottesdienſt und deſſen Gebräuche bei⸗ 
behielten, aber dennoch den Papſt in Rom als ihr Ober⸗ 
haupt anerkannten und ſogenannte Unirte, Griechen oder 
griechiſche Katholiken hießen; ebenſo machten es aber auch 
die Proteſtanten und Juden. 

Dieſe Alle wehrten ſich um ihre religiöſe Unabhängig⸗ 
keit mehr oder weniger. Die ruſſiſche Regierung wendete 
deßhalb ſchon lange alle Verſuche an, dieſelben zur ruſſiſchen 
Rechtgläubigkeit, d. h. zur ruſſiſchen Staatsreligion 
u verlocken oder zu zwingen. Dennoch wollten dieſe Ver⸗ 
1 8 nicht gelingen und wagten ſie es wenigſtens auch 
nicht, ſo offen hervorzutreten; deßhalb wurde der Ingrimm 
immer größer und beſchloß man zuletzt zur Gewalt zu 
ſchreiten. 
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Den Vorwand dazu mußte die polniſche Revolution 
geben. Rußland erkannte nämlich ganz richtig, daß die 
römiſch⸗katholiſche Religion ein Hauptpfeiler der polniſchen 
Nationalität und Unabhängigkeit ſei. Die katholiſche Re: 
ligion iſt ſo ſehr mit der ganzen Geſchichte und dem Leben 
des polniſchen Volkes verwachſen, daß es ohne ſie kein Po⸗ 
len mehr gäbe. Polen erkannte von Anfang an ſeinen Be⸗ 
ruf, daß es gleichſam die Vormauer der katholiſchen Kirche 
gegen das Schisma (Trennung von Rom) und gegen den 
eindringenden Proteſtantismus ſei, und von der Zeit an, 
wo der heil. Adalbert uns bei der Taufe das Mutter⸗ 
gotteslied zum Schlachtgeſang gab, drückte es allen ſeinen 
Thaten den Stempel des Katholicismus auf. Es nannte 
fein Heer „wiara“, der Glaube, ſeine Kämpfer „Wiarus“, 
der Gläubige, und ſeine Könige krönten die heiligſte 
Jungfrau mit Genehmigung des heiligen Stuhles mit der 
Reichskrone zur Königin von Polen. 

Deßhalb ſah die ruſſiſche Regierung wohl ein, daß ſie 
die Polen, ſo lang ſie katholiſch ſind, nie in ihrem Sinne 
zu Ruſſen machen könne, die unter der heiligen Knute vor 
dem Czaren, gleichſam als dem Staats⸗Gotte, kriechen und 
ſein Wort als Evangelium annehmen würden. Sie vergaß 
aber, daß man dem Kaiſer doch geben könne, was des Kai: 
ſers iſt, wenn man auch Gott gibt, was Gottes iſt, und daß 
man ein guter Unterthan ſein könne, ohne aufzuhören ein 
guter Katholik zu ſein, wie dies denn auch die Polen in 
Preußen und Oeſterreich wirklich waren, wo man damals 
ihre Religion achtete und ſchützte. Zwar hatte die ruſſiſche 
Regierung vertragsmäßig im Jahr 1793 den Polen ver⸗ 
ſprochen, daß für ewige Zeiten die römiſchen Katholiken, alſo 
auch die unirten, welche durch die Theilung Polens an 
Rußland fielen, nicht nur volle Freiheit haben ſollten, ihren 
Glauben zu bekennen, ſondern daß ſie auch im unverbrüch— 
lichen Beſitz ihres Eigenthums, ihrer Kirchen und aller Be: 
kenntnißrechte bleiben ſollten, und daß weder die damalige 
Herrſcherin, Katharina II., noch ihre Thronnachfolger die 
Macht zum Schaden der römiſch⸗katholiſchen Religion beider 
Ritus, d. h. der römiſchen und der mit ihnen verbundenen 
(den morgenländiſchen Gebräuchen folgenden) Katholiken, an⸗ 
wenden wollten. 
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Deſſenungeachtet raubte man der unirten Kirche durch 
die furchtbarſten Bedrückungen ſchon 1796 9300 Pfarreien, 
150 Klöfter und riß über 8,0 00,000 Katholiken von ihr 
los. Im eigentlichen noch unter dem Titel „Königreich 
Polen“ fortbeſtehenden Landestheil getraute man ſich aber 
noch nicht, ſo weit vorzugehen. 

Jetzt ſeit der niedergeſchlagenen Revolution von 1830 
ſollte auch hier theilweiſe die Einleitung dazu getroffen und 
eine Gewaltthat nach der andern gegen die katholiſche Kirche 
angewendet werden, um ſie nach und nach mit Stumpf und 
Stiel auszurotten, alles unter dem Vorwand, als begün— 
ſtige die katholiſche Kirche die Revolution und könne man 
kein guter Unterthan des ruſſiſchen Kaiſers ſein, ſondern ſei 
man ein Vaterlandsverräther, ſo lange man katholiſch ſei. 
In Wahrheit aber wollte man aus den Polen nicht etwa 
blos getreue ruſſiſche Unterthanen machen, ſondern man 
wollte ſie ihrer angeerbten beſchworenen Volksrechte berau⸗ 
ben, in ihre perſönliche Freiheit und Gewiſſensangelegen⸗ 
heiten eingreifen, ſie ihrer Religion untreu und zu blinden 
Anbetern eines Staatsgötzendienſtes machen. Stoff genug 
zur Unzufriedenheit und Gährung. 

„Tout comme chez nous,“ ſagte der Hotelsbeſitzer 
Schorſch. Es gibt nichts Neues unter der Sonne; ähn⸗ 
liche Erſcheinungen wiederholen ſich von Zeit zu Zeit; nur 
geht es nicht überall. 

Dieſe Gewaltthätigkeiten zählt nun das Journal „der 
Wahrheitsfreund von St. Louis“ auf unter dem Titel: 
„Die Sünden Rußlands gegen die katholiſche 
Kirche.“ Doch wir wollen, da es wohl der Mühe werth 
iſt, das Regiſter näher zu unterſuchen, die Sache Morgen 
mit einander durchleſen, wenn es euch recht iſt. 

Eh bien! ſagte Schorſch, Morgen Nachmittags rücken 
wir ein Stündlein daran; à revoir! 


3. 


Des andern Tages waren Antoin und der alte 
Pierre gleich parat, die Neuigkeiten zu vernehmen. Auch 
Schorſch kam und brachte noch etliche Wäldler mit, die auf 
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einem Jagdſtreifzug begriffen waren und im Hötel de Paris 
ihre Schnapsflaſchen wieder gefüllt hatten. 

Mit Verlaub Reverend, ſagten die Wäldler, daß wir 
auch ein wenig zuhören, was es Neues in der alten 
Welt gibt. 

Ihr werdet nicht viel Erfreuliches hören, erwiderte ich, 
überdies betrifft das, was ich heute vorleſe, nur das un⸗ 
glückliche Polen; doch ſeid ihr vielleicht wieder lieber in 
Amerika, wenn ihr von der ruſſiſchen Knutenwirthſchaft 
höret. Ich meine übrigens, wir wollen dort unter dem mäch⸗ 
tigen Ahornbaum in's Freie ſitzen, mein Blockhaus vermag 
euch ſchier nicht zu faſſen. Die Männer waren zufrieden 
und folgten mir; ſie legten ihre Weidtaſchen ab und ſtellten 
ihre Gewehre an den Baum, nachdem ſie mir vorher ein 
paar ſchöne Wildenten zum Geſchenk präſentirt hatten. Dies 
zur Erkenntlichkeit Reverend, für Ihre Mühe, die Sie bei 
uns haben. 

Schang, rief ich, richte ſie gleich her. Ihr Männer 
werdet wohl auf eurer Streife eines guten Biſſens be⸗ 
dürfen. 

Ah pah! verſetzten die Jägdler, dieſe Enten ſind für 
Sie, Reverend! Wenn Sie aber etwas wollen richten laſſen, 
ſo nehmen Sie lieber dieſen jungen Rehbock, wir haben ihn 
erſt drüben am Fuchsreck geſchoſſen. Er gibt beſſer aus. 

Der Nigger grinſte freundlich und verzog ſeinen Mund 
vor Freude bis an die Ohren, ſeine weißen Zähne fletſchend, 
als ob er ſchon ein Stück davon verkoſte. Er machte ſich 
gleich an die Arbeit. Die Männer lagerten ſich im Kreiſe 
aufs weiche Gras, während ich auf einen Baumſtumpen mich 
niederſetzte und das Zeitungspapier herauszog. Zuerſt las 
ich ihnen die neueſten Nachrichten vor, die ſie mit großer 
Neugierde anhörten. Schang aber ſchleppte Holz herbei und 
weidete das Thier mit Meiſterhand aus. 

Zuletzt kamen wir an den Artikel: Die Sünden 
Rußlands gegen die katholiſche Kirche. Er lautete 
ungefähr folgendermaßen: 

Die Sünden Rußlands und deſſen verbrecheriſchen 
Gewaltthätigkeiten gegen die katholiſche Kirche mehren ſich 
täglich, ſo daß es am Platz ſcheint, dieſelben immer und 
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immer wieder an's Tageslicht zu ziehen und vor der öffent: 
lichen Meinung zu brandmarken. Ohne auf die unerhörten 
Bedrückungen der katholiſchen Religion am Ende des vorigen 
Jahrhunderts eingehen zu wollen, die nur durch die ſchreck— 
lichen Napoleoniſchen Kriege einigermaßen unterbrochen wur⸗ 
den, wollen wir nur die Sünden Rußlands gegen die katho— 
liſche Kirche ſeit Beendigung des polniſchen Aufſtandes 1831 
bis zu dieſem Herbſt (wir zählten damals 1846) in's Ge⸗ 
1 rufen. Vielleicht, daß ihr noch Gräßlicheres beſchie— 
den iſt. 

Dabei iſt zu bemerken, daß dieſe Gewaltthätigkeiten 
allerdings zunächſt am meiſten barbariſch gegen die Katho⸗ 
liken in den alten ruſſiſch-polniſchen Provinzen, wo ſie mehr 
mit den Ruſſen vermiſcht ſind, ausgeübt werden, doch aber 
auch im eigentlichen Königreich Polen, das der Haupt⸗ 
maſſe der Bevölkerung nach beinahe ganz katholiſch iſt, das 
nämliche Syſtem, anfangs verdeckter und ſcheinbar ſcho— 
nender, täglich aber offenbarer und brutaler an den Tag 
tritt. Ferner iſt zu bemerken, daß die Hauptwucht der Unter⸗ 
drückung zunächſt am meiſten gegen die Unirten gerichtet 
war, um den Weg zur Ausrottung auch der lateiniſchen Ka⸗ 
tholiken, d. h. derer, welche die abendländiſchen Gebräuche 
beobachten, wozu die meiſten Polen gehören, anzubahnen, 
daß aber auch im Königreich Polen mit dieſer Ausrottungs⸗ 
weiſe ebenſo gegen die lateiniſchen Katholiken täglich ſchärfer 
vorgefahren wird und beinahe kein Unterſchied mehr iſt. 
Nur geht es ſchwerer und langſamer und ſtoßt bei der 
Treue der Biſchöfe beinahe auf unüberwindliche Hinderniſſe. 

Alſo zur Sache: 

Gleich nach Bewältigung des Aufſtandes von 1831 
wurde der ſchon ſeit 1812 veröffentlichte Ukas erneuert, mo: 
nach den Biſchöfen und allen Katholiken der freie Verkehr 
mit dem heiligen Stuhle in geiſtlichen Dingen bei ſchwerer 
Strafe verboten wurde. Ebenſo wurde die Annahme eines 
jeden päpſtlichen Schreiben bei ſtrenger Strafe unterſagt. 
Man hatte alſo nichts Geringeres im Sinn, als die Katho⸗ 
liken von Rom und damit von der Einheit und dem Mittel⸗ 
punkt der katholiſchen Welt⸗Kirche loszureißen und fie vor: 
erſt zu Staatskatholiken zu machen, um nach und nach den 
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Weg zu bahnen und daran zu arbeiten, daß im Laufe der 
Zeit das Katholiſche immer mehr abgeſchliffen und ausge⸗ 
rottet würde, und man die Katholiken mit der ruſſiſchen 
Nationalkirche unter dem Kaiſerpapſt vollends vereinigen 
könnte. Dies war die erſte Hauptſünde Rußlands gegen die 
katholiſche Kirche, denn dies geſchah gegen alle beſchwornen 
Verträge, daß die Verfaſſung der katholiſchen Kirche für 
immer unangetaſtet bleiben ſolle. Dies geſchah unter dem 
Vorwand, als ob der heilige Vater eine auswärtige feind- 
liche Macht ſei, die in das ruſſiſche Regiment oder Re— 
gierungsweſen eingreifen wolle, oder gar die Polen zur Em⸗ 
pörung aufreize, ſo daß alſo Jeder, der mit Rom verbunden 
bleiben wolle, nicht nur vaterlandslos, ſondern geradezu ein 
Vaterlands⸗Verräther ſei. 

Dies geſchah, ungeachtet der heilige Vater in zwei 
Hirtenſchreiben an die polniſchen Biſchöfe, die in allen Kir— 
chen vorgeleſen wurden, das polniſche Volk zum Gehorſame 
gegen den Kaiſer und zur Unterwerfung unter die Staats— 
geſetze ermahnt hatte, wofür ihm der Czar ſeine Anerken⸗ 
nung und ſeinen Dank in einem eigenhändigen Briefe aus⸗ 
geſprochen hatte. Dabei gab der heilige Vater wiederholt 
die feierliche Verſicherung, daß er ſich um die ſtaat⸗ 
lichen Einrichtungen und Geſetze in Polen gar nichts be— 
kümmere und den Kaiſer nur erinnere, daß er nach den be: 
ſchworenen Verträgen handle und nicht in das innere Ge— 
biet der Kirche eingreife. Allein Alles blieb vergebens. 

Um die Katholiken zur ruſſiſchen Staatskirche hinüber 
zu drängen und ſie mit ihr vorerſt auf gleichen Fuß zu 
ſetzen, wurde in Petersburg nach Art der heiligen Synode, 
an deren Spitze der Kaiſer ſteht, ein oberſter Gerichts⸗ 
hof für katholiſche Kirchen-Angelegenheiten eingeſetzt, welcher 
aus Schismatikern und ſelbſt aus Proteſtanten be⸗ 
ſtand. Dieſer oberſte Gerichtshof ſollte die Regierung der 
Kirche ausüben und die geiſtlichen Angelegenheiten der Ka⸗ 
tholiken ordnen. Die Biſchöfe ſollen nur die blinden willen: 
loſen Werkzeuge des Miniſters der geiſtlichen Angelegenheiten 
ſein und unbedingt deſſen Verordnungen Folge leiſten, wenn 
es auch noch ſo ſehr ihr katholiſches Gewiſſen verletzt; nach 
dem umgekehrten Grundſatz: Man muß dem Kaiſer 
mehr gehorchen als Gott. 
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Nach dieſem Grundſatz ſollen und dürfen die Biſchöfe 
ohne Erlaubniß des Miniſters Niemanden in's Seminar 
aufnehmen, Niemanden die heiligen Weihen ertheilen, Nie⸗ 
manden anſtellen und zu einem geiſtlichen Amte befördern. 
Unwürdige, widerſpänſtige oder vom Glauben abgefallene 
Geiſtliche ſollen ſie nicht abſetzen und nicht aus der Kirche 
ausſchließen oder beſtrafen dürfen, eben ſo wenig andere ab⸗ 
trünnige Katholiken. 

Iſt dies nicht abermals ein Verbrechen gegen die 
katholiſche Kirche und ein ruchloſer Eingriff in die von 
Chriſtus ſelber den Biſchöfen verliehene Gewalt, denn nicht 
den Kaiſern und Statthaltern, ſondern den Biſchöfen hat 
Chriſtus das Recht und die Gewalt verliehen, die Kirche zu 
regieren? 

Dazu kam noch, daß dieſer oberſte Gerichtshof Biſchöfe, 
welche ſich den kirchenmörderiſchen Geſetzen nicht unterwerfen 
konnten, ohne ihren biſchöflichen Eid zu verletzen, als Ueber⸗ 
treter der Staatsgeſetze vor ſich riefen, um ungeheuere Geld⸗ 
ſummen ſtrafen, ſie abſetzen, in's Gefängniß werfen oder 
verbannen und nach Sibirien ſchleppen laſſen konnte, was 
auch richtig ausgeführt wurde. Die erledigten Bisthümer 
ließ man alsdann unbeſetzt, ſo daß die meiſten Biſchofs⸗ 
ſitze leer ſtehen oder man ſchmolz mehrere zuſammen, daß 
bei der ungeheuern Ausdehnung unmöglich ein einziger 
Mann ſie verwalten konnte. Man beförderte alte, ſchwache, 
untaugliche, der Regierung willfährige oder gar abgefallene 
Prieſter zu Biſchöfen und, ohne den heiligen Stuhl zu be⸗ 
fragen, ſetzte man Biſchöfe ohne Weiteres ein, wie Baſch⸗ 
kiren⸗Generale oder Kalmucken⸗Häuptlinge. 

Nun was meint Ihr Monſieur Schorſch zu dieſem 
Ukas und derlei Verfahren? 

Parbleu! blitzte Schorſch auf: dieſe ruſſiſche Canaille 
macht es ärger, als die Heiden. 

Die alten Heiden verboten einfach, das Chriſtenthum zu 
predigen. Dieſe heuchleriſche ſchismatiſche Regierung aber 
maßt ſich die geiſtliche Gewalt ſelber an. Nach ihren Grund⸗ 
ſätzen hätte Chriſtus, ehe er die Apoſtel auswählte und aus⸗ 
ſandte, zuerſt die gnädigſte Genehmigung des römischen Land: 
pflegers einholen müſſen. Der Apoſtel Paulus hätte in jeder 
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Stadt, wo er predigte, vorher vom Herrn Präfect den Er⸗ 
laubnißſchein zu erbitten gehabt, und wenn der Blutſchänder 
ihn verklagt hätte, der Apoſtel habe dadurch, daß er ihn 
aus der Kirche ausſchloß, öffentlich feine Ehre herunterge⸗ 
würdigt, ſo wäre er einfach zu Geldſtrafe oder, wenn er 
nicht bezahlen konnte, wegen Amtsmißbrauch zum Gefängniß 
verurtheilt oder ſelber ſtatt jenem aus der Kirche gejagt 
worden. 

Schöne Zuſtände! fiel der alte Corporal dazwiſchen, 
wo kann denn eine Geſellſchaft beſtehen, wenn man nach⸗ 
läßige, pflichtvergeſſene Mitglieder nicht zur Strafe ziehen, 
oder gar ehrloſe, verrätheriſche nicht ausſtoßen darf? Was 
macht man denn beim Militär mit denen, welche ſich gegen 
die Subordination verfehlen, oder gar ihrer Fahne untreu 
werden? Bomben und Granaten! der alte Napoleon machte 
kurzen Prozeß und ſo geſchieht's überall, wo Ordnung iſt. 

Ja, jede Vergnügungs⸗Geſellſchaft, fügte ich bei, hat ihre 
Statuten, auf deren Uebertretung eine Strafe und bei hart⸗ 
näckiger Gehorſams⸗Verweigerung Ausſchluß aus der Geſell⸗ 
ſchaft geſetzt iſt. Nur der katholiſchen Kirche möchte man 
dies verwehren. Dies kommt daher, weil man dieſe faulen 
Glieder am beſten brauchen kann, um auch andere anzu⸗ 
ſtecken und ſo die Kirche innerlich eher zu Grunde zu richten 
hofft. Deßhalb ſetzt man ſogar den Wolf zum Hirten. 

Doch leſen wir weiter: 

Um in Bälde willfährige Werkzeuge zur vorgeblichen 
Verbeſſerung d. h. Ausrottung der katholiſchen Kirche zu er⸗ 
halten, entzog die Regierung den Unterricht und die Er⸗ 
ziehung der geſammten Welt⸗ und Ordensgeiſtlichkeit der 
Aufſicht der Biſchöfe. Man hob die Knaben⸗Seminarien, 
geiſtlichen Convicte und Erziehungs -Anftalten auf, und er⸗ 
richtete ſogenannte Staats⸗Seminarien, ſo z. B. für beide 
katholiſchen Ritus, den lateiniſchen und griechiſchen, weiter 
ein General⸗Seminar in Wilna. Die Oberaufſicht führte 
nicht der Biſchof, ſondern eine Regierungscommiſſion, deren 
Mitglieder alle der ruſſiſch⸗griechiſchen Staatskirche ange⸗ 
hören. Der Biſchof hatte weder zur Wahl der Profeſſoren, 
die meiſtens der katholiſchen Kirche feindlich geſinnt waren, 
noch zur Auswahl der Vorleſebücher, die größtentheils vom 
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apoſtoliſchen Stuhl in das Verzeichniß der verbotenen Bücher 
geſetzt waren, etwas zu ſagen. In dieſes Seminar mußte 
jäbrlich eine beſtimmte Anzahl junger Kleriker aus den ver⸗ 
ſchiedenen Diözeſen eintreten. Wer nicht in dieſem General⸗ 
Seminar ſtudirte und ſeine Examina bei dieſen unkatho⸗ 
liſchen Profeſſoren ablegte, ſollte zu keiner Zeit ein biſchöf⸗ 
liches Amt oder eine höhere Würde in der Kirche begleiten 
dürfen, ſelbſt Ordensgeiſtliche ſollten hier ihre Studien 
machen oder durften nie ein Ordensamt begleiten. Später 
wurde das General-Seminar zwar aufgehoben, aber die 
jungen Kleriker mußten doch in Wilna ſtudiren und dort 
ihre Examina machen und lebten ganz ohne Aufſicht des 
Biſchofs. 

Die Univerſität Warſchau wurde ſeit der Revolution 
1831 geſchloſſen und nur eine ſogenannte Akademie beſtehen 
gelaſſen, die ebenfalls ganz unter dem Miniſterium des Cul⸗ 
tus ſtand. Zuletzt wurden alle Seminare der unirten Grie⸗ 
chen mit einem Schlag aufgehoben und die jungen Kleriker 
der unirten (mit Rom verbundenen Griechen) mußten in 
Petersburg im großen ruſſiſch-griechiſchen Staats-Seminar 
ihre Studien vollenden, wenn ſie die heiligen Weihen er⸗ 
halten wollten. So bahnte man den Weg zur Verſchmelzung 
der katholiſchen Kirche mit der Staatskirche an. 

Damit die Katholiken bald keine Wahl mehr hätten, 
wenn ſie Prieſter wollten, als derlei geiſtliche Staats⸗Pfaffen 
oder gar ruſſiſche Popen ſich aufdrängen zu laſſen, ſuchte 
man auf jedmögliche Weiſe den Zutritt zum katholiſchen 
Prieſterthum zu erſchweren. Kein junger Mann durfte im 
Seminar aufgenommen werden, der nicht von Adel war, 
einen Mann für den Soldatenſtand geſtellt und eine befon- 
dere ſchriftliche Erlaubniß des Cult⸗Miniſters hatte. Ueber⸗ 
dies durfte nur eine beſtimmte ganz geringe, mit dem Um⸗ 
fang der Diözeſen in keinem Verhältniß ſtehende Zahl aufs 
genommen werden. Damit dies deſto gewiſſer geſchehe, 
nahm man den Seminarien ihre Güter weg; viele wurden 
geſchloſſen. N 

Um den jungen Leuten von vornherein alle Luſt zum 
geiſtlichen Stande zu nehmen und die katholiſche Kirche gleich⸗ 
ſam auf den Ausſterbeſtand zu ſetzen, zog man das Kirchen⸗ 
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vermögen ſammt den Pfarrgütern, mehr als 20,000,000 
Franken, ein, ſetzte die Einkünfte der Pfarrer auf 200 bis 
auf 400 Silberrubel (1 fl. 48 kr.) herab; auch der Gehalt 
der Biſchöfe wurde auf die Hälfte herabgeſetzt. Kirchentreue 
Pfarrer wurden entfernt, in Verbannung verwieſen und 
nach Sibirien geſchleppt. Die Pfarreien blieben unbeſetzt. 
So ſtehen viele Pfarreien leer. Einzelne Pfarrſprengel er⸗ 
ſtrecken ſich 10, in Lithauen bis auf 35 Quadratmeilen. An 
die Stelle mancher Pfarrer ſetzte man nur Pfarrverwalter, 
die ganz von der Regierung abhängig ſind und die man 
jeden Augenblick fortſchicken kann. 

Iſt dies nicht ein wahrhaft vom Teufel erſonnenes 
Syſtem, um die katholiſche Kirche mit Stumpf und Stiel 
auszurotten? 

Ja, dies iſt wahrhaft teufliſch! riefen Alle. 

Das mein' ich auch, ſagte ich: Man könnte keinem Ty⸗ 
rannen eine raffinirtere Methode an die Hand geben, um 
die katholiſche Religion und das ganze Chriſtenthum aus⸗ 
zutilgen. Doch iſt dies Alles erſt die Vorbereitung zu den 
Greueln, die noch kommen, und kaum der Anfang. 

Oh! man meint es ſei nicht möglich, daß Gott eine 
ſolch unerhörte Unterdrückung zuläßt, verſetzte Schorſch. 
Wie viele Katholiken rechnet man denn jetzt noch auf 
Rußland? 

Nach den ungeheuern Verluſten, welche die katholiſche 
Kirche in Rußland ſchon erlitten hat, leben immer noch 
gegen 12,000,000 im ruſſiſchen Reiche. Doch höret weiter: 

Um mit der katholiſchen Kirche gründlich aufzuräumen, 
gieng man vor Allem an die Klöſter. Die Einkünfte der 
ſchon früher unterdrückten Klöſter, welche nach päpſtlicher 
Uebereinkunft zur Unterſtützung der Kathedralkirchen und 
Seminarien verwendet werden ſollten, wurden einfach dem 
Staatsſchatz oder anderen weltlichen Zwecken zugewieſen. 
Durch Ukas vom 16. Februar 1832 wurde der Orden des 
heil. Baſilius, dieſe Leuchte, Zierde und hauptſächlichſte 
Stütze der katholiſchen Kirche, ſo viel als zerſtört, indem 
man ihm gleichſam den Kopf abſchnitt und die Mönche ohne 
geiſtliche Obern ließ, dagegen fie unter die Auffiht der Bi⸗ 
ſchöfe ſtellte, welche kaiſerliche Werkzeuge waren. Im näm⸗ 


— mW 


lichen Jahre wurden von 291 Klöſtern 202 aufgehoben 
unter dem heuchleriſchen Vorwand: man wolle die religiöſen 
Orden mit den gegenwärtigen Bedürfniſſen der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche in Einklang bringen und die beſtimmte 
Anzahl der Ordensleute ſei in den meiſten nicht mehr vor⸗ 
handen, und doch hatte die Regierung ſelber verordnet: Es 
dürfe Niemand ohne adeliche Geburt und Erlaubnißſchein 
des Miniſters aufgenommen werden. Allein auch hinreichend 
bevölkerte Klöſter wurden aufgehoben, die Ordensglieder 
entweder in ſchismatiſche Klöſter geſteckt oder, dem Hunger⸗ 
tode beinahe preisgegeben, auf die Gaſſe geſtoßen. Viele 
flohen über die Grenze. Jetzt gieng man aber immer weiter: 
Man riß aus den Händen der Geiſtlichen die Anſtalten, 
durch welche dieſelben auf das Volk zu wirken Gelegenheit 
hatten. Die größte Wohlthätigkeits-Anſtalt Polens, das 
Spital vom Kindlein Jeſu, welches das größte 
Krankenhaus des Königreichs, ein Irrenhaus für Frauen, 
ein Findelhaus, eine Unterrichtsanſtalt für Findelkinder und 
ein Kloſter enthielt, wurde 1839 der katholiſchen Geiſtlichkeit, 
in deren Händen es ſeit ſeinem Urſprung ſtand, genommen; 
das ſeit ſeiner Entſtehung ſo ſtreng verſchloſſene Heiligthum 
wurde gewaltſam geöffnet, den Barmherzigen Schweſtern 
wurde die Verwaltung genommen und nur der Wärterinnen⸗ 
dienſt gelaſſen und die Direction einem Soldaten, dem 
Oberſten Lepiqe, übertragen. War dies nicht ein neues 
gottesräuberiſches Verbrechen? 

Doch die Gewaltthätigkeit blieb auch hiebei nicht ſtehen. 
Man nahm den Katholiken ſchon 1832 in der Diözeſe Lück 
17 Kirchen weg und gab ſie den Schismatikern. Im Jahr 
1833 wurde auf Befehl der ruſſiſchen Regierung den unirten 
Griechen das koſtbare Heiligthum unſerer lieben Frauen von 
Poczajow, berühmt durch die Wallfahrer, die aus ganz 
Rußland dahin zogen, hinweggenommen und mit dem dazu 
gehörigen reichen Kloſter der Baſilianer den ſchismatiſchen 
Kaiſerlich⸗Gläubigen übergeben und ein kaiſerliches Bisthum 
gegründet; dergleichen wurden 1833 auch in Warſchau und 
Polozk errichtet und die zwei ſchönſten Kirchen den Katho⸗ 
liken entriſſen. Nach und nach geſchah dies in jedem Bis⸗ 
thum, und in jeder Stadt wurde für den kaiſer⸗gläubigen 
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Gottesdienſt eine Kirche eingerichtet, wenn ihre Jab. noch ſo 
gering war. Keine katholiſche Kirche oder Kapelle durfte ge⸗ 
baut werden, wenn nicht eine bei weitem ſchönere ruſſiſche 
Czerkiew (Kirche) im nämlichen Orte erbaut wurde. Keine 
Reparatur einer katholiſchen Kirche durfte in den ruſſiſch⸗ 
polniſchen Provinzen ohne höhere Erlaubniß mehr vorge⸗ 
nommen werden, und wenn die Kirche auch am Zuſammen⸗ 
fallen war. 

Hier hielt ich mit Leſen inne. Ein unausſprechlicher 
Schmerz erfüllte meine Seele. 

Merkt ihr jetzt, wo es hinausgeht, begann ich endlich 
wieder. Mit den Klöſtern und Ordensgeiſtlichen fängt man 
ewöhnlich an, weil fie die Hauptpfeiler der katholiſchen Re⸗ 
igion ſind, und gleichſam der Brennpunkt ihrer Thätigkeit. 
Sind dieſe Bollwerke der katholiſchen Kirche gefallen, als⸗ 
dann geht es an die Biſchöfe und hofft man leicht mit den 
Weltgeiſtlichen fertig zu werden und über ihren Trümmern 
die ganze Kirche in einen Schutthaufen zu verwandeln; be⸗ 
ſonders ſind es die thätigen Orden, als die erſten Kämpfer 
der katholiſchen Kirche, welche man zuerſt angreift. Kloſter⸗ 
Stürmerei iſt immer der Anfang jeder offenen Verfolgung 
der katholiſchen Kirche. 

Ja! Ja! riefen Alle. 

So war es auch vor der großen Revolution in Frank⸗ 
reich, ſagte der Corporal, ſo überall. 

Wir werden uns jetzt auf noch viel Gräulicheres ge⸗ 
faßt machen müſſen, meinte Schorſch? 

Ja wohl, ſagte ich in tiefe Traurigkeit verſenkt. Doch 
iſts mir beinahe für heute nicht mehr um's Leſen, ſo zer⸗ 
ſprengt es mir ſchier das Herz, oder iſt es nicht eine gräu⸗ 
liche Sache, 12,000,000 Katholiken in ihren heiligſten Ge⸗ 
fühlen niederzutreten, während jeder Schuft ſich mit ſeinem 
Unglauben breit machen darf, wenn er nur die kaiſerliche 
Staatskirche nicht angreift und Unterwürfigkeit unter den 
Kaiſer heuchelt. 

So hat es auch der alte Napoleon einrichten wollen 
und daran iſt er zu Grunde gegangen. So haben es auch 
die Bourbonen gewollt: Königlich oder kaiſerlich bleibt 
ſich immer gleich, fiel erhitzt der alte Corporal ein, und bei⸗ 


— 131 — 


nahe wäre die Geſellſchaft wieder hintereinander ge— 
kommen. ö 

Plötzlich ſtieß Schang, der Nigger, in unſerer Nähe 
einen gellenden Schrei aus und ſprang wie beſeſſen von der 
Feuerſtätte weg, laut rufend: die Schlange! die Schlange! 

Einer der Wäldler erkannte gleich die Gefahr; er ſchnitt 
ſich eine Ruthe und näherte ſich vorſichtig der Stelle. Da 
ſchoß eine Schlange, etwa zolldick und klafterlang aus dem 
dürren Holze hervor. Er gab ihr ein paar tüchtige Ruthen⸗ 
hiebe über den Rücken und hatte dem Thiere bald den Gar⸗ 
aus gemacht. Es iſt eine Klapperſchlange, ſagte er kaltblütig, 
deren es genug in dieſen Wäldern gibt. 

Schang hatte ſich bald von ſeinem Schrecken wieder 
erholt und erzählte nnn, daß er gerade als er einen Bündel 
Holz ablud, um das Feuer friſch anzuſchüren und den Reh— 
braten gar fertig zu röſten, eine Schlange bemerkte, die aus 
dem Reiſig ihren Kopf hervorſtreckte, ihn mit ihren grünen 
Augen anglotzte und zu züngeln anfing, worauf er ſogleich 
Reißaus nahm. Wir mußten über fein poſſirliches Geſicht 
lachen und ein Glas Wiskey reichte hin, ihn wieder zu be: 
ruhigen. 

Der Braten war bald gar. Mir war es aber nicht 
nm's Eſſen. Die Wäldler ſchnitten ſich jeder ein ſaftiges 
Stück ab und ſteckten es in die Weidtaſche. Das Uebrige 
überließen ſie uns Andern. 

Wir haben uns ſchon viel zu lang aufgehalten und 
müſſen uns auf den Weg machen und ſorgen, daß wir noch 
etwas Wild erlegen, damit wir nicht leer heimkommen, denn 
es warten noch etliche hungrige Mäuler anſ uns. Damit 
ſchüttelten ſie uns noch die Hände zum Abſchied, einen der: 
ben Fluch auf die ruſſiſchen Barbaren murmelnd, und 
giengen waldeinwärts. Der Hotelbeſitzer aber wurde auch 
abgerufen; ſo ſchloſſen wir unſere traurige Unterhaltung für 
dieſen Tag und Jeder gieng in ſein Blockhaus. 
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Heuntes Kapitel, 


Der Vaſilianer. Die Kirchweihe im Urwald. Die Sünden Rußlands 
(Fortſ.). Makrenar und die Nonnen von Minsk. 


1 


Es war Mitte Oktober 1846, kurze Zeit nach dem 
Abentheuer, welches Schang mit der Klapperſchlange be⸗ 
gegnet war, fo erzählte jetzt der alte Pole weiter, ſollten wir 
nur zu ſehr die Beſtätigung deſſen erfahren, was wir in der 
Zeitung St. Louis geleſen hatten. Ich war gerade nicht in 
beſter Stimmung. Das Wetter war trüb, die Atmoſphäre 
rauchig und die Sonne verdunkelt, obgleich es warm, bei⸗ 
nahe ſchwül war. Der ſogenannte indianiſche Sommer hatte 
begonnen, der gewöhnlich 15 bis 20 Tage dauert. Es machte 
dieſe traurige Färbung der Natur jedesmal auch auf mein 
Gemüth einen wehmüthigen Eindruck. Schon der Gedanke, 
daß die beſſere Jahreszeit bald vorüber ſei, wäre Urſache 
genug geweſen. Doch ſollte meine Einſamkeit einigermaßen 
unterbrochen werden. Als ich mich gerade wieder meinem ge⸗ 
wohnten Brüten, das mich nie recht verließ, hingab, kam 
plötzlich der Nigger dahergerennt und unter allerlei wunder⸗ 
lichen Sprüngen und Grimaſſen rief er erfreut: ein Lands⸗ 
mann! ein Landsmann! 

Gleich darauf trat ein langer, hagerer Mann mittlern 
Alters in mein Gemach. Er mußte ſich unter der niedern 
Thüre ordentlich bücken. Sein Ausſehen war gelblich⸗bleich 
und abgemagert, ſein Auge matt und glanzlos, ſein Gang. 
ſchleppend, als ob er erſt vom Fieber aufgeſtanden ſei. Das 
Elend ſchaute aus allen ſeinen Zügen, ſeine griechiſche Mütze, 
ſein langer, jetzt aber ziemlich verwilderter Bart und ſein 
abgetragener Talar ließ mich gleich den Prieſter des unirten 
griechiſchen Ritus in ihm erkennen. Seine polniſchen Stiefel 
waren zerriſſen und die blutigen Zehen ſchauten heraus. 
Indem er ſich bemühte mir die Hand zu reichen, ſank er 
ermattet auf die Bank nieder, die ſich an der Wand hinzog. 
Um Vergebung, ſtöhnte er: Ein Baſilianer aus Li: 
thauen, im Augenblick ganz entkräftet. 
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Ohne mich lange in Unterredung und Fragen einzu⸗ 
laſſen, drückte ich ihm nur die Hand, langte ein Glas Wis⸗ 
key, um ſeinen Gaumen zu erquicken, und einen Biſſen Brod 
von Türkenkorn. 

Gottlob, ſagte er endlich, nachdem er ſich ein wenig er⸗ 
holt hatte, ich glaubte St. Vincent nicht mehr zu erreichen. 
In St. Louis erfuhr ich, daß ein polniſcher Prieſter hier 
ſei. Sogleich ſuchte ich einen Platz auf einem Dampfer zu 
erhalten, der aufwärts nach Cincinnati fuhr. Es gelang mir, 
aber ſtatt in der Nähe von St. Vincent zu halten, fuhr der 
Dampfer bis zu einer Station, wo er gewöhnlich Holz lud, 
unter dem Vorwand, es ſei von da nicht mehr weit. Nie⸗ 
mand konnte mir ſagen, wo St. Vincent liege, bis ich end⸗ 
lich einen alten Trapper antraf. Gelegenheit zur Rückfahrt 
fand ich gerade keine und ſo mußte ich denn den Weg durch 
den Urwald ſuchen, längs dem Ufer des Miſſiſippi, bald im 
Schlamme ſchier verſinkend, bald im Geſtrüppe und durch's 
Gewinde der rieſigen Schlingpflanzen eine Bahn brechend, 
Moräſte durchwatend und über Felsblöcke kletternd. Ich 
hatte keinen Trunk als halbverfaultes Waſſer und nährte 
mich von den eßbaren Beeren, die zum Glück dieſe Wälder 
ſo reichlich bieten; ſchon zwei Nächte brachte ich im Freien 
zu, immer in Gefahr, von den Beſtien des Waldes zerriſſen 
zu werden. Endlich fand ich eine Holzhauerhütte, allein die 
armen Leute hatten kaum etwas, mich zu erquicken. Doch 
geleitete mich der Holzhacker, über mein Elend gerührt, 
wenigſtens ſo weit, daß ich St. Vincent nicht mehr leicht 
fehlen konnte; alſo bitte ich nur um ein Ruhelager, bis ich 
mich wieder erholt habe. Ich bin die Strapazen ſonſt ge⸗ 
wohnt und war ſchon längere Zeit bei einem der Stämme 
der Schawanner-Indianer, welche 70 Meilen weſtlich von 
St. Louis wohnen, aber fo erſchöpft war ich noch nie, 
Während er ſo redete, überfiel ihn der Froſt. Er zitterte 
und ſchlotterte, daß er ſich kaum aufrecht halten konnte. Es 
war das kalte Fieber, das ſpäter mit dem hitzigen wechſelte, 
alſo das Wechſelfieber. Ich brachte nun den Kranken ſogleich 
in mein eigenes Bett; Schang machte ihm einen ſtarken 
ſchwarzen Kaffee mit Wiskey und zum Glück hatte ich Chi⸗ 
ninapulver und Pillen genug in meiner Hausapotheke, daß 
ich den Doktor Antoin nicht brauchte. 
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Ich hatte jetzt einen Landsmann und einen Gaſt uner⸗ 
wartet bekommen, der vorausſichtlich ſobald nicht im Stand 
war, weiter zu gehen, wenn er auch gerne es gethan hätte. 

Doch mit dem Fieber beſſerte es ih, wenn auch lange 
ſam; der Kranke erholte ſich nach und nach und konnte we⸗ 
nigſtens einige Stunden außer dem Bett zubringen, wo er mir 
alsdann ſeine Schickſale und Irrfahrten erzählte. 

Auch an ihm hatte ſich ein Stück der pol niſchen Ge 
ſchichte abgeſpielt. 

Begreiflicherweiſe hatte die Ankunft eines zweiten pol: 
niſchen Prieſters in der kleinen Colonie St. Vincent viel 
Aufſehen erregt. Alles wollte den fremden Prieſter ſehen und 
aus ſeinem Munde hören, ob denn wirklich in Polen die 
katholiſche Religion fo gräulich verfolgt werde; namentlich 
waren es der Hotelbeſitzer Schorſch und der alte Corporal, 
ſowie der Krämer Antoin, welche ihn mit Fragen be⸗ 
ſtürmten. 

Allein ſchon der Anblick dieſes Marterbildes hätte ſie 
überzeugen können. 

Eines Tages, da trotz des Spätherbſtes die Sonne wie⸗ 
der einmal ausnahmsweiſe hell und warm vom Himmel 
ſtrahlte und die falben Blätter der Wipfel der mächtigen Bäume 
des Urwaldes vergoldete, ſaß der gute Joſaphat, wie der 
Baſilianer ſich nannte, gerade vor dem Blockhaus auf einer 
Bank, um wieder einmal in der friſchen Luft und Sonnen⸗ 
wärme ſich zu erquicken. Da drängte ſich bald eine kleine 
Geſellſchaft um ihn. Schorſch erzählte, was er Alles in 
der Zeitung von St. Louis üher das unglückliche Polen ge 
leſen habe. 

Dies iſt dies nur ein Schatten der Wirklichkeit, er⸗ 
widerte in traurigem Tone der Baſilianer, denn die ruſſiſche 
Regierung ſorgt, daß nicht einmal der hundertſte Theil der 
Wahrheit über die Grenze ertönt. Rußland begnügte ſich 

nicht damit, die Kirchen ⸗Verfaſſung anzugreifen, es griff ſelbſt 
in den katholiſchen Gottesdienſt ein und ſuchte die Verkün⸗ 
digung des Wortes Gottes und die Spendung der Sakramente 
zu verhindern. 

Es wurde allen katholiſchen Geiſtlichen in Lithauen und 
Weſtrußland verboten, Chriſtenlehre zu halten oder zu pre 
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digen, ohne daß dem Kreishauptmann das Manuſcript vor⸗ 
her vorgelegt wurde, damit er Unliebſames ſtreiche. Monate 
lang wird die Predigt zurückgehalten und darf ſomit gar keine 
ſtattfinden. Erdreiſtet ſich ein Pfarrer über die Freiheit der 
Kirche, über Menſchenwürde, oder gar über den Papſt zu 
predigen, ſo erhält er die Knute oder wird abgeſetzt und nach 
Sibirien geſchleppt. Andernfalls beſtimmt der Kreishaupt⸗ 
mann ſelbſt das Thema, über welches im folgenden Jahre ge: 
predigt werden muß und läßt öffentlich an die Kirchenthüre 
anſchlagen, daß in dieſem Jahre nur über die Weisheit, 
Güte, Milde, Gnade und Macht des Kaiſers gepredigt mer: 
den darf bei Vermeidung der Schließung der Kirche. 

In den Katechismus wurden neue Theile aufgenommen, 
die nicht katholiſch ſind. Der Unterricht handelt meiſtens 
davon, daß der gute Kaiſer des heiligen Rußlands der höchſte 
Herr iſt; daß es kein größeres Gebot gibt, als dem Kaiſer 
Gehorſam, Liebe und Steuern zu leiſten und das größte Glück 
ein tapferer Soldat des Kaiſers zu ſein; überhaupt daß man 
fleißig arbeite, pünktlich Steuern zahle und blind dem Kaiſer 
gehorche, wenn man in den Himmel kommen will. 

Man hat alſo einen förmlichen Staatskatechismus und 
in einem einzigen Ukas ſind 195 Verbote, was nicht gelehrt 
oder geübt werden darf, wenn man nicht nach Sibirien wan⸗ 
dern oder ſeine Familienrcchte verlieren will. 

Entſetzlich! riefen Alle aus. 

Aehnlich machte es auch Napoleon der Große, ſagte 
Schorſch, doch ſo weit hat er es nicht getrieben. Es wäre 
eigentlich zum Lachen, wenn man ſieht, wie die Tyrannen auf 
10 8 Thronen zittern, da man ſie in der Fülle ihrer Macht 
wähnt. 

Laßt doch den Napoleon aus dem Spiel, entgegnete ſcharf 
der alte Corporal, und während der Baſilianer, vor 
Schwäche und Traurigkeit angegriffen, ein wenig ausruhte, 
eiferten der Hotelbeſitzer und Pierre ſich in die Hitze. 

Endlich fuhr Joſaphat weiter: 

Ebenſo brutal griff die ruſſiſche Regierung in die übrigen 
gottesdienſtlichen Handlungen. 

Den katholiſchen Geiſtlichen wurde verboten: Kinder aus 
gemiſchten Ehen zu taufen. Alle Ehen mit ruſſiſchen Staats⸗ 
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Katholiken ſind ungültig, wenn ſie nicht von einem ruſſiſchen 
Popen eingeſegnet werden und alle Kinder aus ſolchen Ehen 
müſſen ruſſiſch⸗gläubig erzogen werden. 

Wer jemals eine ruſſiſch⸗katholiſche Kirche betreten oder 
die Communion in ruſſiſcher Weiſe empfangen hat, wird als 
ruſſiſch⸗gläubig angeſehen und darf kein katholiſcher Prieſter 
ihm die heilige Communion mehr ſpenden, ebenſo müſſen 
deſſen Kinder im kaiſerlichen Staatsglauben erzogen werden. 
Ebenſo, wenn Vater oder Mutter auf dem Sterbebette, wenn 
auch durch Ueberredung oder Gewalt, noch die ruſſiſche Com⸗ 
munion empfangen. Wenn ermittelt wird, daß eines der 
Voreltern, wenn es auch ſchon lange todt iſt, der ruſſiſchen 
Kirche jemals angehörte, jo wird die Familie als ſtaats⸗ 
gläubig angeſehen. 

Katholiſche Geiſtliche, welche Jemanden zum katholiſchen 
Glauben bekehren, werden den prieſterlichen Gerichtshöfen 
zur Beſtrafung übergeben; dagegen den Popen, welche Je⸗ 
manden zum Abfall bringen, Geld und Auszeichnung ertheilt. 
Wer von der ruſſiſchen Kirche zur katholiſchen übergeht, deſſen 
Vermögen wird confiscirt; er ſelber wird in ein Kloſter ge⸗ 
ſperrt, bis er wieder zur ruſſiſchen Kirche zurückkehrt; da⸗ 
gegen werden die Abtrünnigen belohnt und wurden ſelbſt 
Verbrechern die Strafe geſchenkt, wenn ſie orthodox, d. h. 
ruſſiſch⸗rechtgläubig wurden; wird ein katholiſcher Pfarrer 
abgeſetzt, ſo darf kein anderer in deſſen Pfarrei geiſtlichen 
Beiſtand leiſten. 

So weit erzählte der Baſilianer. 

Ich konnte ſolch' gräuliche Gewiſſens-Tyrannei nicht 
mehr ruhig anhören; das Blut ſtockte mir beinahe in den 
Adern, mein Herz zitterte vor Wuth und innerlichem Schmerz. 
Ich ſprang auf und wollte nichts mehr hören, krampfhaft 
ballte ſich meine Fauſt. 

Der würdige Ordensmann aber blieb ganz ruhig und ge— 
laſſen, nur eine Thräne entquoll ſeinem Auge. 

Gott hat dieſe ſchauerliche Verfolgung zugelaſſen. Er⸗ 
geben wir uns in Gottes heiligen Willen, der auch dieſes 
furchtbare Uebel zum Beſten unſeres unglücklichen Vater⸗ 
landes wenden kann, hat doch das Martyrium ſtets der 
heiligen Kirche genützt und an Martyrern fehlte es wahrlich 
nicht; doch dieſes Alles iſt erſt der Anfang der Gräuel. 
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Hört! Hört! riefen Alle in banger Erwartung. O er⸗ 
zählet, hochwürdiger Vater, ob man die ſataniſche Bosheit noch 
weiter treiben kann? 

Für heute fühle ich mich zu ſchwach, erwiderte Joſa⸗ 
phat. So meine Geſundheit es zuläßt, will ich euch nächſtens 
weiter erzählen. 

Damit erhob er ſich und ich führte ihn am Arme in 
die Pfarrwohnung zurück. Die Männer aber ſprachen und 
geſtikulirten noch länger lebhaft über das Gehörte vor dem 
Blockhauſe, ehe ſie von einander ſchieden. 


2. 


An einem der nächſtfolgenden Tage jährte es ſich wieder, 
daß unſere kleine Kapelle eingeweiht worden war und es 
ſtand ſomit für die Colonie und ganze Umgebung ein großes 
Feſt bevor, was man ſonſt Kirchweihe nennt. Unter einer 
mächtigen Sykomore oder Platane, welche als die Königin 
der Wälder des Weſtens, hoch emporſtrebte und ihre großen 
mit glatter, weißer Rinde bedeckten Seitenäſte weit ausbrei⸗ 
tend, ihre zahlreichen Arme mit den Aeſten und Zweigen 
anderer Waldbäume durchflocht und gleichſam einen hohen, 
grünen Blätterdom bildete, wurde für diesmal der Altar 
zur Darbringung des heiligen Opfers errichtet, denn für 
dieſen Tag hätte die Kapelle nicht den zehnten Theil der 
Gläubigen zu faſſen vermögen. Meilenweit von den Ufern 
des Miſſiſippi, aus den finſteren Gründen des Hinterwaldes 
und von den Anſiedlungen am Rande der Prairien, jener 
ungeheueren Wieſenflächen, die hier mit dem Urwald ab⸗ 
wechſeln, kamen heute die Leute herbeigeſtrömt und campir⸗ 
ten in Hütten, die man aus grünen Baumzweigen errichtet 
hatte, ihren Lebensbedarf mit ſich bringend. Es war ein 
heiteres Gewimmel auf dem Kapellenplatz und wechſelſeitiges 
Begrüßen von Leuten, von denen manche ſeit vorigem Jahre 
an dieſem Tage einander ſich nicht mehr geſehen hatten. Der 
Altar war mit jenen ſchönen, großen, gelben Prairieblumen 
geſchmückt, welche unſeren Sonnenblumen gleichen und im 
Herbſt den natürlichen Wieſen ein ſolch' glänzend⸗gelbes Co⸗ 
lorit verleihen, daß das Auge eine unermeßliche, gold⸗ 
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ſtrablende Fläche vor ſich zu erblicken glaubt, während fie 
im Frühjahr in bläulicher Purpurfarbe, im Sommer aber 
1 Roth mit Gelb ſchimmern und einen lieblichen Duft ver⸗ 
reiten. 

Es war ein herrlicher Herbſttag. Noch nie hat das Feſt⸗ 
geläute von einem hohen Münſter herab vielleicht ſo freudig 
in die Herzen der Menſchen hineingeklungen, als heute der 
Silberton unſeres einfachen Glöckleins von der armen Ka⸗ 
pelle im düſtern Grunde des Urwaldes. Und wenn auch 
keine Orgel mit ihrem mächtigen Tönen in die Ohren 
rauſchte und wie auf Schwingen die Da der Andächtigen 
zum Himmel hob, fo nahm ſich der Geſang zarter Mädchen 
während des Gottesdienſtes deſto rührender in dieſer tiefen 
Wald⸗Einſamkeit aus und die Lüfte, welche durch die Wipfel 
der Platanen, der Ahornbäume und hundertjährigen Linden 
106 ſchienen mit geheimnißvollen Accorden ihn zu be— 

eiten. 

l Pater Joſaphat fühlte ſich ſo bei Kräften, daß er 
eine kurze Anſprache halten konnte. Er ſchilderte mit we⸗ 
nigen Worten das hohe Glück, daß die Anſiedler hier im 
fernen Amerika, wenn auch in tiefſter Armuth und unter 
dem hellen Himmel, wenigſtens frei ihren Glauben beken⸗ 
nen könnten, während in ſeinem unglücklichen Vaterlande 
die Katholiken, trotz ihren herrlichen Kirchen, den Denk— 
mälern einer beſſern Zeit, auf's grauſamſte verfolgt wür⸗ 
den; Thränen rollten über ſeine Wangen und die Stimme 
verſagte ihm; da brachen auch die Zuhörer in lautes 
Schluchzen aus und die rauheſten Männer waren tief 
erührt. Alle wollten nach beendigtem Gottesdienſt dem 
ben Prieſter die Hände drücken; alle gelobten künftig 
wieder eifriger in Erfüllung ihrer religiöſen Pflichten zu ſein, 
auch mit ihren ſchwachen Mitteln ſo viel als möglich zur 
Zierde des Kirchleins und zur Lebensunterhaltung ihrer 
Prieſter beizutragen. Als aber Pater Joſaphat die Ver⸗ 
ſammelten aufforderte, für das unglückliche Polen zu beten, 
da weinten Alle überlaut und warfen ſich um den Altar auf 
die Kniee, um die Fürbitte und den Schutz Mariä über das 
unglückliche Land herabzuflehen. 

Es war dies ein ſchöner Tag, ein Tag des Troſtes für 


— MI 


den Miffionär unter ſo vielfachen Mühen und Ent: 
behrungen. 

Die Wäldler und Prairie-Anwohner, welche nicht zu 
weit nach Hauſe hatten, machten ſich noch am Nachmittag 
auf den Heimweg, nicht ohne herzlichen Abſchied bei uns 
Miſſionären zu nehmen, indem ſie für uns noch an Ge⸗ 
ſchenken zurückließen, was ihre ſchwachen Kräfte vermochten. 
Marche aber blieben noch über Nacht, denn größere herum⸗ 
ziehende Indianerhorden vom Miſſouri her wagten ſich auf 
ihren Büffeljagden zuweilen wieder ſelbſt in mehr bevölkerte 
Gebietstheile des Miſſiſippi. Auf den Abend verſammelten 
ſich Etliche vor dem Blockhaus des Miſſionärs und wollten 
den fremden Pater erzählen hören. Pater Joſaphat wieder⸗ 
holte theilweiſe, was er ſchon früher von den ruſſiſchen Ge⸗ 
waltthätigkeiten gegen die polniſchen Katholiken erzählt hatte, 
alsdann fuhr er fort: 

Es überfällt mich ein Schauder, wenn ich euch erzählen 
ſoll, welche Mittel die ruſſiſche Regierung ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren anwendete, um die Katholiken und zwar 
vorerſt die unirten mit der ruſſiſchen, angeblich rechtgläubigen, 
kaiſerlichen Kirche zu vereinigen, d. h. ſie um ihren wahren 
katholiſchen Glauben zu bringen: Liſt, Verführung, Ver⸗ 
ſprechen, Branntwein, Knute und Gewalt, Alles muß helfen. 

Die erſten Schritte waren noch ſchüchtern und unbe— 
deutend. Man befahl z. B. den Unirten in ihren Kirchen 
Gebete für den Czar und ſeine Familie zu ſingen, dann 
wollte man ſie zwingen, die Glocken ſo zu läuten, daß der 
Klöppel nur auf einer Seite anſchlug, wie bei den Ruſſen. 
Als ſich die Katholiken dieſen Neuerungen widerſetzten, ent⸗ 
ſtand die ſchrecklichſte Verfolgung. Im Jahre 1833 ſandte 
man einen neuen Statthalter, Namens Schröder, einen 
Proteſtanten, der mit einer Ruſſin verheirathet war, nach 
Lithauen. Dieſer begann nun das Werk der Bekehrung. 
Die unglücklichen Jahre 1833 und 1834 veranlaßten eine 
Hungersnoth in Weißrußland, einer ehemaligen polniſchen 
Provinz. Die Popen benützten nun das Elend des Volkes 
und boten jedem Einzelnen, der ſeinen Uebertritt zum 
Schisma unterzeichnen würde, wenn auch nur, falls er nicht 
ſchreiben konnte, in Form von dreien Kreuzen, einen halben 
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Sack Mehl monatlich. Sobald aber der Abfall unterſchrieben 
war, dachten die Popen nicht mehr an die Mehllieferung. 
Die Bauern wollten alſo auch von dem Abfall nichts wiſſen, 
da wurden ſie eingezogen, in's Gefängniß geſteckt, in Ketten 
gelegt und gepeitſcht, bis ſie ihre Zuſtimmung wieder gaben. 
Schröder ſchickte Staatsbeamte auf die Kronländereien und 
ließ den Leibeigenen verſprechen, ſie ſollten frei ſein, wenn 
ſie zum Schisma übergiengen. Das Volk ließ ſich vielfach 
durch die Hoffnung auf die verheißene Freiheit verführen, 
allein dieſe Freiheit dauerte nur 10 bis 14 Tage und ſchmie⸗ 
dete man die Leute wieder in das alte Joch. Da ſich Die 
ſelben widerſetzten, ſo beſtrafte man ſie auf das unmenſch⸗ 
lichſte. Beamte, Protopopen (Erzprieſter) und Gensdarmen 
kamen an Ort und Stelle und peitſchten ganze Bevölker⸗ 
ungen durch. Der Protopope Paul peitſchte mit eigener 
Hand die Bewohner eines Dorfes mit der Knute und ver⸗ 
ſchonte ſelbſt Greiſe nicht. Doch die Strafe Gottes ereilte 
ihn. Vom Schlag getroffen hauchte er am folgenden Tage 
feine Seele aus. 

Ihr könnet Euch das Elend vorſtellen, wenn ich ſage, 
die Gefängniſſe in Witebsk waren ſo angefüllt, daß man 
für neue Opfer keinen Platz mehr hatte. Die Gefangenen 
erhielten nichts, als Brod und Waſſer. Um zu ſparen, 
wollte man die Hartnäckigſten endlich frei laſſen und ihnen 
die Feſſeln abnehmen, allein ſie betheuerten, lieber einge⸗ 
kerkert zu bleiben, als zu ihren Weibern und Kindern zurück⸗ 
zukehren, denn weil ſie anfangs den Glauben verleugnet 
hätten, ſo ſeien ſie jetzt doch nur verachtet und werde man 
ihnen das Brod verweigern. Schröder ſuchte ſie zu be— 
ruhigen. O nein! ſagten ſie, unſere Seelen werden vom 
Teufel geholt werden, denn das iſt das Ende der Ab⸗ 
trünnigen. Doch man blieb nicht einmal hierbei ſtehen. 
Militärpatrouillen durchzogen die Dörfer, man verſammelte 
eine kleine Anzahl eingeſchüchterter Bauern und zwingt ſie 
zur Unterſchrift für die herrſchende Religion, alsdann küu⸗ 
digte man allen Dorf- und Pfarreibewohnern an, daß ſie 
ſich zur herrſchenden Religion bekennen müſſen; oder man 
verſammelte alle Dorfbewohner und ſetzte ſie aldann, ohne 
Rückſicht auf alle ihre Proteſtationen, einfach unter die Zahl 
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der Ruſſiſch-Gläubigen, verjagte den alten Pfarrer oder 
ſchleppte ihn nach Sibirien und verwandelte die unirte Kirche 
in eine ruſſiſche. 

In anderen Fällen, wenn die katholiſche Gemeinde 
durchaus in der Treue gegen ihren Glauben beharrte, verjagte 
man wenigſtens den Prieſter, ſchloß die Pfarr⸗ und Filial⸗ 
kirchen zu und verſiegelte ſie. 

So wurden immer mehr die guten Leute in's Schisma 
getrieben. Die arme ländliche Bevölkerung wurde mit Ver⸗ 
treibung und vollſtändiger Zerſtörung ihres Beſitzthums be— 
droht, die wohlhabenden katholiſchen Bauern mit Einquar⸗ 
tirungen und außerordentlichen Steuern belaſtet, immer mehr 
katholiſche Kirchen weggenommen und in ruſſiſche verwandelt 
oder geſperrt und immer mehr Geiſtliche deportirt. 

Im Jahre 1839 giengen ſogar einige treuloſe Biſchöfe 
zum Schisma über und jetzt kannte die Verfolgung keine 
Grenzen mehr; die abgefallenen ſchismatiſchen, nunmehr 
kaiſerlichen Staatsbiſchöfe bemächtigten ſich mit militäriſcher 
Hilfe der Kirchen; die armen unirten Prieſter, welche treu 
blieben, verbannte man in entfernte ruſſiſche Klöſter, dort 
mußten ſie als Holzhauer und Waſſerträger die härteſten 
und ſchimpflichſten Arbeiten verrichten; man bereitete ihnen 
ſo viele Qualen, daß viele dieſer Unglücklichen, zu ſchwach 
gegen ſo lange Leiden zu kämpfen, zum Schisma übertraten. 
Der abgefallene Biſchof Joſeph Siemaſeo und andere 
Judaſſe verfertigten ein Synodal⸗Inſtitut, wornach die Ka: 
tholiken, los von Rom, ganz wie die Ruſſiſch⸗Gläubigen re⸗ 
giert werden ſollten und mehr als 1300 Prieſter wurden 
gezwungen, daſſelbe zu unterſchreiben. Ja man zwang ſie, 
Adreſſen an den Czaren zu richten, worin ſie ſelber um die 
Gnade baten, ſtaatsgläubig werden zu dürfen, als ob ſie aus 
freien Stücken handelten. Deßgleichen ſammelte man ſolche 
Unterſchriften in allen Gemeinden. Alles durch Lug, Trug, 
Einſchüchterung und Zwang. Man durfte gar nicht mehr 
von einer unirt⸗katholiſchen Kirche reden, denn, ſo ſagte man, 
dieſelbe ſei jetzt mit der ruſſiſch⸗griechiſchen vereinigt. Der 
ruſſiſch⸗griechiſche Kaiſerliche und der ſeitherige unirte Katho⸗ 
liſche ſei ein und derſelbe. 

Auf dieſe Weiſe riß man allein im Jahre 1840 über 
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2,000,000 Katholiken mit 1300 Pfarreien von der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche los, ſammt Kirchen, Schulen und Klöſtern. 

Ja, es iſt entſetzlich, nur daran zu denken! Dabei hatte 
man die Unverſchämtheit, in Petersburg eine Medaille prä⸗ 
gen zu laſſen mit der Inſchrift: Die Liebe hat ſie mit 
uns vereinigt. 

Welch' teufliſcher Hohn! 

Alle entſetzten ſich gleichmäßig. 

Da wollen wir, riefen Alle, doch noch lieber in dieſer 
fernen Wildniß unter Alligatoren und Jaguaren (kanadiſchen 
Panthern) und bei den Prairie⸗Wölfen leben, als unter 
dieſen Scheuſalen von Menſchen. 

Was hat denn der Czar oder Kaiſer dazu geſagt? warf 
Schorſch, der Hotelbeſitzer, dazwiſchen ein. Iſt denn keine 
Gerechtigkeit bei ihm zu finden? 

Was ſagt er? Einmal iſt ein ruſſiſches Sprichwort: 
Hoch iſt der Himmel und weit weg der Czar, ſo 
jammert der ruſſiſche Leibeigene, wenn er unter der Knute 
des Koſaken ſeufzt, denn er fühlt nur zu tief, daß Gott den 
gewöhnlichen Lauf der Dinge nicht ſo bald unterbrechen 
werde, um das ihm angethane Unrecht zu rächen, und ebenſo 
weiß er, daß er nicht tauſende von Meilen durchwandern 
kann, um ſeine Klagen vor den Thron des Czaren zu 
bringen. Ebenſo fühlt er nur zu tief, daß, ſelbſt wenn er 
an des Thrones Stufen niederſänke, es ungewiß wäre, ob 
das Auge des Gewaltigen auch nur einen Blick der Gnade 
auf ſeine leibeigene Seele werfe. 

Uebrigens hat das Oberhaupt der Kirche ſchon oft mit 
Bitten und Flehen ſich an den Kaiſer vergebens gewendet 
und ihn bei ſeinem ewigen Heile beſchworen. Der polniſche 
Adel und die Pfarrgemeinden ſelber haben vergebens Vor⸗ 
ſtellungen beim Kaiſer eingereicht, allein es wurde dies ihnen 
als Verbrechen angerechnet, indem man keine unirte Kirche 
mehr anerkenne. Sie bekamen dafür noch Schläge. 

Schrecklich, unterbrach der alte Corporal, wenn man 
nicht einmal mehr bitten darf! 

Im Gegentheil, fuhr Pater Joſaphat weiter, der 
Czar zeichnete die wüthendſten Verfolger und die abgefal⸗ 
lenen Biſchöfe aus. Schröder erhielt eine jährliche Be⸗ 
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ſoldung von 33,000 Rubel. Die Biſchöfe wurden mit Bril⸗ 
lanten und Orden geziert, und in ſeiner Wuth rief Kaiſer 
Nikolaus gegen das unglückliche Polen aus, als er ver⸗ 
nahm, daß es ſich empört habe: „Je le roulerais!“ „Ich 
werde es zermalmen!“ und wahrhaftig, ſo viel an ihm liegt, 
hat er es bisher gethan, und ſucht namentlich die katholiſche 
Religion mit Stumpf und Stiel auszurotten. 

Alle ſtießen ein Pfui! und ihren lebhaften Abſcheu aus. 

Aber, meinte Antoin, ſind denn in jenen Gegenden 
alle Katholiken abgefallen? 

O nein! erwiderte der Baſilianer, trotz dieſen un⸗ 
menſchlichen Bedrückungen ſind noch Viele treu geblieben. 
So z. B. erſchien in der Gemeinde Uſchatz eine kaiſerliche 
Commiſſion und forderte die verſammelten Bauern zur An⸗ 
nahme der ruſſiſchen Religion auf; ſie aber riefen einſtimmig: 
Wir wollen in unſerm Glauben ſterben und nie und nim⸗ 
mer eine andere Religion annehmen. Da fing man an, 
ihnen die Haare auszureißen, ſie bis auf's Blut auf die 
Zähne zu ſchlagen, Hiebe auf den Kopf zu geben und ſie 
theilweiſe in's Gefängniß zu ſchleppen. Als man ſah, daß 
dies Alles nicht zum Ziele führte, verbot man allen griechiſch⸗ 
unirten Prieſtern, ſie Beicht zu hören, oder ihnen irgend 
eine geiſtliche Hilfe zu ſpenden. Sie aber ſagten: Wir wer⸗ 
den ohne Prieſter bleiben; unſere Gebete zu Haus ver⸗ 
richten; ohne Prieſter ſterben und einander gegenſeitig beich⸗ 
ten, aber euern Glauben werden wir nicht annehmen, lieber 
für unſern Glauben das Leben laſſen. Man ſpottete ihrer 
Thränen und ließ ſie ohne Hirten, wie irrende Schafe. 

Der Czar glaubte, ſein Wort genüge, um den Glauben 
zu wechſeln und das Gewiſſen zum Schweigen zu bringen. 
Indeſſen bleiben die ruſſiſchen Kirchen, wohin die Popen 
vom Henker begleitet kommen, leer, obſchon ſie offen ſtehen. 
Das Volk ſchließt ſich in die Häuſer ein; da betet es mit 
Thränen und erſtickt mit Seufzern den Schall der ſchisma⸗ 
tiſchen Glocken, jenen Schall, der ihm die Vernichtung des 
Glaubens ſeiner Väter verkündet. Will man eine zum Ge⸗ 
bet verſammelte Bevölkerung ſehen, ſo muß man des Nachts 
in die Dörfer gehen und an eine geſchloſſene Kirche treten, 
da wird man an ihren Thüren in der Finſterniß ganze 


— 144 — 


Familien auf den Knieen klagen hören. Ihre Thränen ſind 
der Thau, der dem Aufgang der Morgenröthe vorangeht. 

Trotz des blutigen Druckes iſt dennoch das Volk dem 
alten Glauben treu geblieben, und trotz dem Schrecken vor 
den angedrohten Strafen fährt immer noch der Bauer ver⸗ 
kleidet mit einem verborgenen Täufling meilenweit zum 
katholiſchen Prieſter. Immer noch macht er heimlich Tage 
lange Reiſerouten, um einem katholiſchen Prieſter verſtohlen 
beichten zu können, weil er die Sakramente öffentlich in der 
katholiſchen Kirche nicht empfangen darf und vom ſchisma⸗ 
tiſchen Prieſter nicht empfangen will. 

Da ſind wir noch golden daran, unterbrach ein Hinter⸗ 
wäldler, der am weiteſten zur Miſſionskapelle hatte, das Ge⸗ 
ſpräch. Wahrhaft die armen Polen beſchämen uns! Wenn 
wir auch weit haben und es uns manche Mühſeligkeit macht, 
zur Miſſionsſtation zu kommen, ſo ſind wir doch freie 
Männer und brauchen uns vor blutigen Tyrannen nicht zu 
fürchten. 

Ja! riefen Alle, Reſpekt vor den braven Polen. Dies 
Beiſpiel wirkt mehr als tauſend Predigten und paßt heute 
ganz für unſer Kirchweihfeſt. Der hochwürdige Vater hatte 
Recht, wenn er uns heute ſagte, daß wir es nicht genug 
ſchätzen können, eine katholiſche Kirche unter uns zu haben 
und Gott frei dienen zu können. 

Wir Miſſionäre aber waren bis zu Thränen gerührt. 
Ich ſelber aber war wie zermalmt von den ſchrecklichen Nach⸗ 
richten aus unſerm Vaterland. 

Ihr werdet jetzt begreifen, ſchloß Joſaphat das Ge⸗ 
ſpräch, wie ich in dieſe fernen Wälder gekommen bin. Der 
Orden des heil. Baſilius, dem ich angehörte und der eine 
Hauptſtütze der katholiſchen Religion war, wurde frevelhaft 
zerſprengt, unſere Ordensprieſter theilweiſe verbannt, theil⸗ 
weiſe in das Innere Rußlands in ſchismatiſche Klöſter ge⸗ 
ſperrt, wo ſie den Qualen unterliegen. Wer noch über die 
Grenzen fliehen konnte, floh, und ſo zog ich es ebenfalls vor, 
lieber unter die wilden Stämme Amerika's zu gehen und bei 
Kannibalen zu hauſen, als dem ruſſiſchen Bären in die Tatze 
zu fallen. Heute aber bin ich gottlob bei einem lieben Lands⸗ 
mann und Amtsbruder, der mich freundlich aufnahm, und 
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bei braven Chriſten, die mich durch ihre Andacht mitten im 
Urwald erfreut haben. Gott wird weiter ſorgen. Alle hatten 
Thränen in den Augen und reichten gerührt dem Pater 
Joſaphat die Hand. Bleiben Sie bei uns, riefen Alle. Sie 
finden Arbeit genug und für Sie beide, ehrwürdige Väter, 
wollen wir ſorgen, daß es Ihnen an nichts Nothwendigem 
gebricht, ja wahrhaftig, riefen die Hinterwäldler, ſo wahr 
wir freie Amerikaner ſind und unſere Büchſen zu führen 
wiſſen! Sie ſollen keine Noth leiden. Damit trennte ſich 
für dieſen Abend die Geſellſchaft; die Hinterwäldler aber, 
beſonders herzlich, um mit Tagesanbruch ſich in ihren fer: 
nen Wohnſitz auf den Weg zu machen. 
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Auch die Frauen der Colonie hätten ſchon längſt gerne 
den fremden Pater von feinen und feines Vaterlandes Schick⸗ 
ſalen reden gehört. Beſonderes Intereſſe zeigte Madeleine, 
die Frau des Hotelbeſitzers und einige andere Nachbarinnen. 
Madeleine war eine brave Katholikin und erwies den 
Miſſionären immer viel Gutes. Beſonders hatte ſie ſich 
auch gleich des fremden Prieſters angenommen und geſorgt, 
daß er wieder zu Leibwaſch kam und ganze Strümpfe und 
Schuhe erhielt, um ehrbar erſcheinen zu können, denn es 
fehlte ihm überall. 

Joſaphat war ihr deßhalb ſehr zum Dank verpflichtet, 
ſo wie den übrigen Frauen, die ihr Schärflein beitrugen. 
Schon längſt hatte er denſelben verſprochen, er wolle ihnen 
eine merkwürdige Geſchichte aus der polniſchen Religions⸗ 
verfolgung erzählen, nämlich die Geſchichte der Abtiſſin der 
Baſilianer- Nonnen von Minsk, der Makrena Miec⸗ 
zyslaweska. So groß auch die Neugierde der Frauen 
war, ſo wollte es ſich doch bisher nie recht ſchicken. Endlich 
an einem Sonntag Nachmittags, da ſo eben der Roſenkranz 
beendigt war, verſammelten ſich unerwartet vor dem Block⸗ 
haus der Miſſionäre eine Anzahl derſelben, Madeleine an 
der Spitze, und drangen in Pater Joſaphat ihnen doch 
dieſe längſt verſprochene Geſchichte einmal zu erzählen. 

Joſaphat, ohnehin heute etwas traurig geſtimmt, war 
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ſchwer zu bewegen. Die Geſchichte der Makrena iſt ſo 
f ſchrecklich, entſchuldigte er ſich, daß ſie alle meine Nerven 
| aufregt und für mich um ſo ſchmerzlicher, weil ſie Nonnen 
betrifft, welche dem nämlichen Orden des heil. Baſilius 
| angehörten, deſſen Mitglied ich ſelber war, dennoch will ich 
| mein Versprechen halten, ſo ſchwer mir heute auch die Er⸗ 
innerung an dieſe Schreckniſſe fällt. So iſt es recht, rief 
Madeleine erfreut und im Nu hatten ſich die Frauen, wie 5 
es ſich traf um den Baſilianer placirt und waren in großer 
| Spannung. Mir ſelbſt war die Geſchichte auch noch etwas 
ö Neues, deßhalb horchte auch ich mit Aufmerkſamkeit zu. 
Pater Joſaphat aber hob an zu erzählen. 
Im Jahre 1838 ſtund dem Kloſter der Baſilianerinnen 
zu Minsk in Lithauen Makrena Mieczyslaweska als 
Abtiſſin vor. Sie war eine Frau von 35 Jahren, mit edlen 
ſchönen Zügen, von majeſtätiſchem Wuchſe und freundlichem 
liebenswürdigem Charakter, und war von allen Nonnen des 
Kloſters als gemeinſchaftliche Mutter innig geliebt. Um die 
nämliche Zeit war ihr früherer Biſchof und Seelenhirte * 
Siemaszko mehr aus Ehrſucht, als aus Schwäche vom 
katholiſcheu Glauben abgefallen und zur ruſſiſchen Kirche 
übergetreten und verwaltete jetzt das biſchöfliche Amt im 
Namen des Kaiſers als ſchismatiſch⸗griechiſcher Biſchof. Sein 
ü Hauptgeſchäft war jetzt die katholiſchen Kirchen zu ſchließen 
und zu verſiegeln, den katholiſchen Gottesdienſt zu unter⸗ 
| drücken, und die mit der römiſchen katholiſchen Kirche ver⸗ 
| bundenen Griechen dem katholiſchen Glauben abtrünnig zu 
machen. Daher forderte er namentlich auch die Klöſter 
ſeines ehemaligen Bisthums auf, dieſelben ſollten zur ruſ⸗ 
ſiſchen Kirche übertreten. 
Dreimal hatte Siemaszko ſchon die Abtiſſin Ma⸗ 
: krena ſchriftlich aufgefordert, fie ſollte mit ihrem Kloſter 
dem römiſch⸗katholiſchen Glauben entſagen, allein eine ein⸗ 
| fache Weigerung war die einzige Antwort der polniſchen 
Nonnen. 
Endlich kam Siemaszko ſelber in das Kloſter. 
Die erſte Frage war: warum habt ihr das Schriftſtück 
nicht unterzeichnet, welches ich euch zugeſchickt habe? 


— — 
—— —— —u—ũ —— 


— 147 — 


Makrena antwortete ruhig und feſt: weil ich in die⸗ 
ſem Schreiben ſchändliche Lügen entdeckt habe. 

Was ſoll dies heißen, hölliſche Schlange, und wer gibt 
dir das Recht ſo mit mir zu ſprechen, rief Siemaszko, 
zähneknirſchend. Weißt du zu wem du ſprichſt? 

„Zu einem Abtrünnigen.“ 

Erinnerſt du dich nicht, daß ich euer Biſchof geweſen 
bin, euer Hirt und daß ich jetzt noch mehr, als ein Bi⸗ 
ſchof bin? 

„Ja es iſt wahr,“ erwiderte Makrena, „du biſt unſer 
Hirt geweſen, aber gegenwärtig biſt du ein Wolf, der ſeine 
Heerde zerfleiſcht.“ 

Siemaszko wurde noch wüthender. Als er denſelben 
Muth bei allen Schweſtern ſah, ſchrie er auf: Halte ein 
und werde wiederum das, was du immer geweſen biſt. Ich 
habe dich immer gut und mild wie ein Engel gekannt, aber 
jetzt kommſt du mir wie ein Dämon vor. So lange du ein 
Engel geweſen biſt, hab' ich dich immer wie einen Engel 
behandelt. Seitdem du aber ein Dämon geworden biſt, be⸗ 
handle ich dich ſo, wie man einen Dämon behandeln muß. 

Ich verzeihe dir, fuhr der abtrünnige Biſchof fort, in 
Rückſicht auf die Güte des Kaiſers, der euch drei Monate 
Bedenkzeit geben will. Wenn ihr die Wahrheit erkennet, 
werdet ihr in dem Genuſſe euerer Güter bleiben, und die 
Gnade Seiner Majeſtät des Kaiſers erwerben; wenn ihr 
aber bei euerer Widerſetzlichkeit beharren werdet, ſo kündige 
in euch das Schrecklichſte an, was ihr euch immer vorſtellen 
önnet. 

„Unter dem Schrecklichſten wählen wir das Schlimmſte, 
damit wir um ſo mehr leiden, aber nimmer werden wir 
unſeren heiligen, katholiſchen, apoſtoliſchen und römiſchen 
Glauben verläugnen.” 

Das iſt ſchön, rief Madeleine und alle Frauen wie aus 
einem Munde. Ja wohl, fuhr Joſaphat weiter, aber ſo 
etwas iſt gleich geſagt; den Worten muß auch die That ent⸗ 
ſprechen, wie es hier der Fall war, dies geht ſchon weniger 
leicht. Doch hört nur weiter: J 

Kaum waren drei Tage verfloſſen, ſo drang Siemaszko 
begleitet von dem Gouverneuer von Minsk und einer Notte 
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Soldaten Morgens fünf Uhr abermals in das Kloſter ein, 
wo die Nonnen gerade um ihre Oberin verſammelt waren. 
Auf Befehl ſeiner Majeſtät hatte ich euch drei Monate zu⸗ 
geſtanden, aber ich komme ſchon am dritten Tag. Das 
Uebel könnte ſich verſchlimmern. Nehmet alſo den letzten 
Augenblick der Freiheit, welcher euch noch vergönnt iſt, wahr. 
Ihr ſeid noch frei zu wählen zwiſchen euerem Beſitzthum, 
welchem die Großherzigkeit des Kaiſers noch neues hinzuzu⸗ 
fügen bereit iſt, wenn ihr zur Religion übertretet, welche er 
ſelbſt bekennt, und zwiſchen den Zwangsarbeiten und Sibi⸗ 
rien, wenn ihr bei euerer Weigerung verharret. f 

„Von dieſen zwei Dingen wählen wir das beſte,“ rie⸗ 
fen die Nonnen: „Die Zwangsarbeiten und hundert Sibi⸗ 
rien ſind uns lieber, als daß wir Jeſum Chriſtum und 
ſeinen Stellvertreter verlaſſen.“ 

Wartet nur, erwiderte der Biſchof, wenn ich euch durch 
Ruthenhiebe die Haut, worin ihr geboren ſeid, abgeriſſen 
habe, und eine andere Haut euere Gebeine bedecken wird, 
dann werdet ihr ſchon geſchmeidiger ſein. 

Alle Schweſtern ſtießen einen Schrei des Entſetzens aus. 
Schweſter Wawrzecka aber ſagte: „Ziehe ab unſere Haut, 
reiße weg unſer Fleiſch, aber wir werden Jeſu Chriſto und. 
ſeinem Stellvertreter treu bleiben.“ 

Wüthend vor Zorn ſchrie nun der Biſchof gegen Ma⸗ 
krena: Du polniſches Hundeblut! Du Warſchauer Hunde⸗ 
blut! Ich werde dir die Zunge herausreißen! 

Die Soldaten erhielten nun den Befehl die Nonnen 
aus dem Kloſter zu jagen. Als ſie an dem Thore ange⸗ 
kommen waren, warf ih Makrena zu den Füßen des 
Gouverneurs und bat um die Erlaubniß zum letztenmal in 
ihrer Kirche beten zu dürfen. Der abtrünnige Biſchof wollte 
ſich widerſetzen; aber der Gouverneur, von Mitleid bewegt, 
gab ſeine Einwilligung. Alle fünfunddreißig Nonnen ſtürzten 
ſich weinend in die Kirche, warfen ſich vor dem heiligen 
Sacramente nieder und beſchworen den Herrn in dieſer fürch⸗ 
terlichen Prüfung ihr Schutz und Schirm zu ſein. Bald. 
aber erhielten die Soldaten den Befehl, die Nonnen aus 
der Kirche zu treiben. Es erhoben ſich jedoch nur vierund⸗ 
dreißig, die fünfunddreißigſte war vor dem heiligen Sacra⸗ 
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mente todt geblieben; ihr Herz war gebrochen vor Liebe und 
vor Schmerz. Es war Roſalia Lanszecka; ſie war ſeit 
dreißig Jahren Nonne und ſiebenundfünfzig Jahre alt. 

Makrena durfte noc ein hölzernes Kreuz mitnehmen, 
deſſen man ſich bei Prozeſſionen bediente; ſie nahm es auf 
ihre Schultern und trug es ihren Schweſtern voraus, um 
ihren Muth durch die Betrachtung des Leidens des Gott⸗ 
menſchen zu ſtärken. In dieſem Augenblicke wachten die 
Wai enkinder und jungen Zöglinge des Kloſters plötzlich vor 
Schrecken auf und als ſie ſahen, wie die Nonnen von den 
Soldaten fortgeſchleppt wurden, liefen ſie ihnen nach und 
riefen: „Ach, man ſchleppt unſere Mütter fort!“ Durch das 
Geſchrei der Kinder erwachten die Bewohner der Stadt, und 
die Muthigſten folgten den jungen Mädchen bis zu dem 
Wirthshaus von Wigodka, eine Meile von Minsk entfernt. 
Dort band man die Nonnen zwei und zwei zuſammen, legte 
ihnen eiſerne Feſſeln an, wie den gemeinſten Verbrechern 
und jagte mit Kolbenſtößen die Zöglinge und Verwandten 
zurück. Von Bajonetten umringt, konnten ſie ihren lieben 
guten Kindern und Getreuen nur Thränen nachweinen. 

Nunmehr begann eine Reiſe von Leiden begleitet, die 
man kaum beſchreiben kann. 

Obgleich viele der Nonnen wegen zu großer Anſtrengung 
aus Mund und Naſe bluteten, mußten ſie doch im ange⸗ 
ſtrengten Marſch weiter reiſen. Auf den ſchlechteſten Wegen 
mit Ketten beladen, trieb man ſie täglich fünfzehn Stunden 
weit. Diejenigen, welche dahin ſanken, ſtieß man mit ver⸗ 
doppelten Kolbenſchlägen wieder auf. 

Niemand durfte ihnen eine Erfriſchung oder ein Almoſen 
reichen. Nichts Gekochtes ließ man ihnen zukommen. Ein 
Stück grobes Brod war ihre einzige Nahrung. 

Nach ſieben Tagen eines gleichen Marſches kamen ſie 
endlich nach Witebsk. Das Kreuz Jeſu Chriſti, das ihre 
fromme Oberin trug, war ihre einzige Stärke und Stütze. 
Tag und Nacht trug ſie dieſes ihr theuere Kruzifix auf ihren 
Schultern. Ihr Haupt ruhte fortwährend auf den Füßen 
ihres En und Heilandes, ſie mit heißen Thränen be⸗ 
netzend. 

Bei dieſer Erzählung Joſaphats fingen die guten Frauen 
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alle laut zu weinen an voll Mitleid mit dieſen Opfern ruſ⸗ 
ſiſcher Barbarei. Pater Joſaphat aber ſagte: Wollte man 
über alle Gräuelthaten Rußlands weinen, das Meer könnte 
nicht genug Waſſer reichen, wenn es voll Thränen wäre. 
Doch iſt dies Alles erſt der Anfang der Leiden dieſer helden⸗ 
müthigen Martyrinnen. 


4. 


In Witebsk, fuhr Joſaphat weiter, wurden die 
Baſilianerinnen in ein Kloſter geſperrt, welches ſechs Monat 
vorher katholiſchen Jungfrauen genommen worden war und 
das jetzt einer Art ſchismatiſcher Nonnen — Czernicen 
genannt — zum Aufenthalt diente. Dieſe Czernicen waren 
ordinäre Weiber und Wittwen ruſſiſcher Soldaten, welche 
weder beteten, noch arbeiteten. Ihre Tage brachten ſie da⸗ 
mit zu, ſchändliche Lieder zu ſingen und einander zu beſchimpfen. 
Sie ſchlugen ſich täglich bis auf's Blut und ſchleppten ſich 
an den Haaren. Sie ſoffen miteinander Brantwein, bis ſie 
berauſcht waren. Dieſe täglichen Schandgelage endigten ge⸗ 
wöhnlich mit Geſängen und Hurrah's zu Ehren des Kaiſer 
Nikolaus. Auf ſolche Weiſe entledigten ſich die Czernicen 
ihrer Verpflichtung, für den Kaiſer zu beten. Als Entgelt 
dafür erhalten ſie monatlich ſieben Silberrubel für ihre 
Unterhaltung. 

Dieſe Czerniceu erhielten den Auftrag, die polniſchen 
Baſilianer⸗Nonnen zu zwingen, zur ſchismatiſchen Kirche über⸗ 
zutreten und die Unglücklichen vollführten ihren Auftrag mit 
der nichtswürdigſten Barbarei und überhäuften ihre Opfer 
mit Schmähungen und Schlägen. Schon am frühen Morgen 
mußten die katholiſchen Nonnen das ganze Haus kehren; ſie 
hackten Holz, ſchöpften Waſſer, zündeten Feuer an, um ſechs 
Uhr gieng es an die Zwangsarbeit. Wie Laſtthiere wurden 
zwei und zwei an die Schiebkarren gebunden um Steine 
herbei zu ſchleppen, während ſie zur Nahrung nur Kräuter 
und rohe Wurzeln zu ſich nahmen, die ſie auf den Feldern 
fanden oder Brod, das ihnen mitleidige Bauern verabreich⸗ 
ten. So gieng es den ganzen Tag. War endlich der Abend 
gekommen, dann harrten ihrer nur Mißhandlungen. Die 


Czernicen ſuchten alle Mittel auf, um die Arbeit fo beſchwer⸗ 
lich, als möglich zu machen. Sie beſudelten abſichtlich die 
Küche, goſſen das Waſſer, welches ſie brachten wieder aus, 
ſchalten und ſchlugen ſie ohne Barmherzigkeit. Die Armen 
mußten dem Vieh abwarten. Nicht einmal im Winter war 
es ihnen geſtattet, ihre erſtarrten und verwundeten Glieder 
am Feuer zu erwärmen. Man ſchloß ſie, ohne ihnen die 
eiſernen Feſſeln abzunehmen, in ein Gefängniß, worin ſich 
nichts fand als ein wenig Stroh auf der bloßen Erde. Die 
heiligen Martyrinnen fanden dann im Gebet ihren einzigen 
Troſt. „Wollen wir nur, was Gott will,“ ſagte Makrena 
zu ihren Schweſtern, „arbeiten wir mit all unſeren Kräften 
und vergeben wir Denen, die uns dies Leid zufügen.“ 

Eines Tages ſahen die armen Jungfrauen den Pater Ignaz 
Michalowiez, ihren ehevorigen Caplan, einen Baſilianer, 
auf ſie zukommen. Er trug einen Bart und redete ſie ruſſiſch 
an, und er, der früher in ihrer lieben polniſchen Sprache 
zu ihnen geſprochen und ſie zur Liebe Gottes und zur Treue 
gegen die katholiſche Kirche ermuntert hatte, forderte ſie nun 
auf zur ruſſiſchen Kirche überzutreten. Das war für ſie 
Alle ein unendlicher Schmerz. Unter Thränen ſagte ihm die 
Abtiſſin: „Sie waren unſer Vater, Sie ſchützten unſere See⸗ 
len und jetzt wollen Sie, daß dieſe verloren gehen ſollen? 
Wo ſind Ihre guten Lehren und Beiſpiele?“ Ignaz ant⸗ 
wortete: Als ich euch über die Treue zur römiſch⸗katholiſchen 
Kirche predigte, war ich thöricht, jetzt ſind mir die Augen 
geöffnet; macht es wie ich. Abtrünniger! riefen ihm die 
Baſilianerinnen mit Verachtung zu. Ich werde euch 
lebendig die Haut abziehen laſſen, ſagte Ignaz, wenn ihr zu 
gehorchen euch weigert. 

Von dieſem Augenblick an wurde eine neue Marter, 
die Geißelung, allen Grauſamkeiten der Arbeit, des Hungers, 
der Kälte, der Schmach und Spottreden beigeſellt. 1 

Zweimal in der Woche erhielt jede Nonne fünfzig 
Ruthenſtreiche und dennoch war der einzige Ruf, der ihren 
Lippen entſchlüpfte, während das Blut von allen Seiten 
über ihren Körper rieſelte: Jeſus rette unſere Seelen 
durch dein Kreuz und deine Leiden! Ihre Haut hing 
in Fetzen herab und ihre Spur war mit Blut bezeichnet, 
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dennoch trieb man ſie ſofort nach der Geißelung, ohne ihnen 
einen Augenblick zu gönnen, an die Arbeit; brach eine oder 
die andere vor Schwäche zuſammen, ſo richtete man ſie mit 
Stockſchlägen wieder auf. Eines Tages wurde Columbina 
Grosca gänzlich ohnmächtig, daß ſie wie todt zu Boden 
lag. Ignaz ſorgte durch Schläge dafür, daß ſie wieder zu 
ſich kam. Sie ſchleppte ſich noch bis zu ihrem Schiebkarren, 
hauchte aber dort ihren Geiſt aus. Baptiſt a Do wnow 
ward lebendig in einem großen Ofen verbrannt, in welchem 
die Czernicen ſie eingeſchloſſen hatten. Nepomucena 
Grotowska wurde durch einen Stockſchlag auf den Kopf 
getödtet. Noch einige junge Schweſtern erlagen den Martern 
neuer Geißelungen. 

An der Hoffnung verzweifelnd, den Widerſtand dieſer 
muthigen Jungfrauen beugen zu können, beſchloß Ignaz 
ſie einzeln in feuchte und dunkle Gefängniſſe einzuſperren. 
Man gab ihnen täglich nur ein halbes Pfund Kleienbrod 
und einen halben Schoppen Waſſer. Als er ihren Muth 
durch Hunger gebrochen glaubte, kam er zu Makrena und 
ſagte: Ihre Schweſtern ſind jetzt frei, ſie trinken ihren Kafee 
und genießen alle Annehmlichkeiten des Lebens. Unterzeichnen 
Sie, wie jene, dieſes Papier, meine liebe Tochter und Sie 
ſollen wieder die Oberin ihres theuern Kloſters werden. 
„Du lügſt,“ rief Makrena entrüſtet; „meine Schweſtern 
haben Jeſum Chriſtum nicht verläugnet, kehr du wieder zu 
Jeſu zurück, Elender!“ 

Einige Augenblicke nachher öffnete ſich das Gefängniß, 
man führte die Oberin zu den Arbeiten und ſie fand zu 
ihrer Freude alle ihre Schweſtern, bei welchen Ignaz ver⸗ 
en die nämliche Lift angewendet hatte. Inzwiſchen kam 

iemaszko ſelbſt nach Witeosk, die Baltlianer-Nonnen zum 
Uebertritt zu zwingen. Sie wurden abermals gegeißelt, und 
als ſie ſich auf der Schwelle des Hauſes befanden, von 
Schlägen niedergedrückt und in Blut gebadet ergriff Ma⸗ 
krena eine Axt, welche ein Arbeiter eben hatte fallen laſſen, 
reichte ſie dem abtrünnigen Biſchof und ſprach: „Du warſt 
unſer Seelenhirt, ſei jetzt unſer Henker, ergreife die tödtliche 
Waffe und laſſe unſere Häupter in deinen Tempel rollen, 


denn lebendig werden wir dort niemals eintreten.“ Mit 
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geballter Fauſt ſchlng Siemaszko der Abtiſſin die Axt 
aus der Hand und mit einer ſolchen Gewalt in's Angeſicht, 
daß er ihr einen Zahn ausbrach. „Hier, du Ungebeuer,“ 
ſagte ſie zu ihm, indem ſie ihm den Zahn hinhielt, „befeſtige 
ihn, wenn du willſt, mitten unter deinen Kleinodien, die 
deine Bruſt bedecken und für welche du deine Seele verkauft 
haſt; das wird eine deiner würdigſten Zierden ſein.“ 

Wahrhaft, ſie hat mich gezüchtigt, rief Sie maszko, 
indem er in die Arme feiner Popen ſank. Die Jungfrauen 
aber ſtimmten das „Te Deum“ an und giengen wieder zu 
ihren harten Arbeiten. 

Siemaszko ſuchte Troſt bei einem Saufgelage mit 
den Czernicen, welches die ganze Nacht dauerte. Ignaz 
war ſchier unaufhörlich im Rauſch und trug immer eine 
Brantweinflaſche in ſeinem Aermel. Eines Tages, als er 
von den Nonnen weggieng, glitt er aus, fiel mit dem Geſicht 
in eine Waſſerlache und ſtarb (1840). Die Verfolgung aber 
wurde nur noch grimmiger. 


5. 


Nach zwei Jahren ähnlicher Leiden im Herbſt 1840, 
wurden die noch übrigen Nonnen von Minsk nach Polocks 
gebracht, wo ſie noch andere ihres Ordens fanden; dort 
kamen ſie unter die Gewalt des Erzprieſters Wierowkin, 
welcher täglich betrunken einen zuſammengedrehten Strick 
in der Hand die Nonnen mißhandelte, ſo oft er ihnen be⸗ 
gegnete. Mehrere waren in Folge einer Markerſchütterung 
durch Schläge wahnſinnig geworden. 

Von jetzt an wurden die katholiſchen Nonnen bei dem 
Baue eines Palaſtes verwendet, der für Siemaszko errich— 
tet ward. Sie mußten Holz und Steine ſchleppen und den 
Mörtel bereiten. Siebenzehn Nonnen erlagen während dies 
ſes Baues in Folge ihrer Anſtrengungeu und Entbehrungen. 
Der abtrünnige Biſchof beſuchte ſie von Neuem. Nehmet 
doch die Wohlthaten der griechiſchen Religion an, ſagte er, 
denn ihr ſehet, der Zorn des Himmels laſtet auf euch und 
eine große Anzahl euerer Schweſtern iſt elend umgekommen. 
„Wir Alle ſind bereit zu ſterben, wie ſie,“ antwortete Ma⸗ 
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krena. Wie kannſt du noch ſo zu ſprechen wagen, ſagte 
er, und gab ihr eine Ohrfeige. „Unſer Herr und Heiland 
befiehlt uns auch die andere Wange hinzuhalten,“ antwortete 
die Oberin: „Hier iſt ſie, ſchlag' noch einmal, wenn du es 
wagſt.“ Der Elende verdoppelte ſeine Gewalt und ſchlug 
ſie mit ſolcher Wuth in's Geſicht, daß er ihr neun Zähne 
ausſchlug. Darauf ließ er die Nonnen auf eine jo fürch—⸗ 
terliche Weiſe geißeln, daß abermals mehrere unter den 
Streichen erlagen. Auch hielt man die armen Bauern, die 
ihnen Brod hinwarfen, mehr von ihnen entfernt und ohne 
die Juden, welche die Popen mit Schonung behandelten, 
weil ſie ihnen Geld ſchuldeten, wären die Martyrinnen vor 
Hunger umgekommen. Durch die Dazwiſchenkunft des ruſ⸗ 
ſiſchen Generals, der die Militärmacht befehligte und an 
Ort und Stelle von Mitleid gerührt dem Henker die Geißel 
aus den Händen riß und drohte er werde ihn ſelber hängen 
laſſen, wenn er noch weiter geißele, bekamen die Jungfrauen 
kurze Zeit Ruhe. Als aber der ſcheußliche Siemaszko 
zurückkehrte, war er wüthend, daß ſeine Befehle unausge⸗ 
führt blieben. Er erdachte jetzt noch ein abſcheulicheres 
Mittel ſeine Opfer zu martern und ihren Glaubensmuth zu 
brechen. Er ſchloß ſie in ihr Gefängniß und forderte alle 
Leute des Kloſters auf, ſie zu entehren, ja er verſprach 
Denen, welchen ein ſolches Verbrechen gelingen möchte, die 
Würde eines Erzprieſters. Das Gefängniß wurde von einer 
Rotte von betrunkenen und wilden Barbaren angefüllt, aber 
beſchämt über ihre vergeblichen Grauſamkeiten verließen ſie 
endlich die jungfräulichen Martyrinnen und dieſe dankten 
Gott auf den Knieen, daß der Herr ſie rein und unverſehrt 
bewahrt hatte. Aber alle dieſe Jungfrauen waren entſetzlich 
zugerichtet. 

Acht von ihnen waren die Augen ausgerannt, zwei 
waren todt und zwar zermalmt von den Abſätzen der Stiefel, 
eine dritte ſtarb während der folgenden Nacht. Der Mutter 
Makrena waren die Arme zerbiſſen, die Rippen gebrochen 
und der Kopf ſo zerſchlagen, daß ſie einen Theil der Hirn⸗ 
ſchale verlor, ſo daß es ein Wunder war, wie ſie noch 
leben konnte. 

Gott ſchien ſie leben zu laſſen, damit Gerichte und 


Aerzte dieſe Abſcheulichkeit ſehen und die ungläubige und 
ruſſenfreundliche Welt erkennen ſollte, welch Schickſal unſerer 
wartet, wenn Rußland einmal über uns ſeine Knute ſchwingt. 

Am andern Tage wurden die Todten begraben, die 
Nonnen, welche noch lebten, mußten wieder an die Zwangs⸗ 
arbeit; die Blinden mußten Strümpfe ftriden und Lein⸗ 
wand zupfen. 

Ein Schrei des Entſetzens entfuhr allen Zuhörern. Ich 
ſelber, ſagte der alte Pole, war beinah' unfähig dieſe Greuel⸗ 
thaten weiter anzuhören, bei denen das Blut in den Adern 
ſtocken möchte. 

Doch Joſaphat ſagte: Wir wollen dieſe Geſchichte 
noch gar enden, damit wir das ganze Bild ruſſiſcher Bar⸗ 
barei vor uns haben. Möge es dem Fluche der Nachwelt 
überliefert werden, ſo lange es noch civiliſirte Menſchen auf 
Erden gibt. 

Im Frühjahr 1843, ſo fuhr der Pater fort, wurden 
die noch übrigen Baſilianer⸗Nonnen plötzlich in den Hof 
gerufen. Man kettete ſie zu zwei und zwei aneinander und 
ließ fie von Soldaten umgeben, fortmarſchiren, ohne ihnen 
zu ſagen, wohin ſie geführt werden ſollten. An den Ufern 
der Dwina angekommen, mußten fie eine Barke befteigen. 

Der Pope, welcher den Zug anführte, wurde unruhig. 
Schweſter Wawrzecka bemerkte es und fragte ihn: „Glauben 
Sie, daß wir uns in's Waſſer ſtürzen wollen? Die Dwina 
iſt nicht der Himmel, in welchen wir zu kommen hoffen.“ 
Nach einem zwölftägigen Marſche erreichten ſie endlich 
Wiedzioly, eine kleine Stadt im Gouvernement Minsk. 
Sie wurden abermals unter die Gewalt von Czernicen ge: 
ſtellt, die ein altes Karmeliter⸗Kloſter bewohnten. 

Siemaszko beſuchte ſie auch an dieſem Orte. Ihr 
habt eine große Anzahl euerer Gefährten verloren, ſagte er 
anfangs mit Sanftmuth, euere Familien ſind um euch in 
Verzweiflung, was nutzt es, euch den Befehlen unſeres gnä⸗ 
digen Kaiſers und mächtigen Herrn zu widerſetzen? „Mein 
Gott, was biſt du langmüthig und barmherzig,“ rief eine 
der Schweſtern, „daß du eine ſolche Abtrünnigkeit ſo lange 
duldeſt?“ Jetzt kannte der Zorn Siemaszko's keine Gren⸗ 
zen mehr. 
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Ich werde wohl noch Mittel finden, euer polniſches 
Blut abzukühlen, rief er und befahl, daß man ſie in den 
See werfe, der beim Klofter lag. Alle Schweſtern, mit 
Ausnahme der Blinden, wurden in leinene Säcke geſteckt, 
die beiden Arme in einen einzigen Aermel, um ihre freie 
Bewegung zu hindern. Dann legte man ihnen dicke Stricke 
um den Hals, band das andere Ende derſelben an kleine 
Barken, und der Pope, welcher das Ganze leitete, ſagte zu 
ihnen: „Wenn ihr nicht unſeren Glauben annehmet, werde 
ich euch, wie die jungen Hunde erſäufen.“ Sie aber ant⸗ 
worteten: „Befolget uur die Befehle, die Euch gegeben find! 
Man zog ſie nun den Barken nach, die langſam fortbewegt 
wurden, indem jeder Henker an einem Seile eines der Opfer 
hinter ſich her ſchleppte, bis ihnen das Waſſer an die Bruſt 
reichte. Dann machten die Barken Halt und der Pope wie⸗ 
derholte ſeine Ermahnung, erhielt aber dieſelbe Antwort; 
man ließ ſie deßhalb bis zu einer tiefern Stelle ziehen. 
Jeweils näherten ſich die Barken dem Ufer und es war den 
Schlachtopfern geſtattet, einen Augenblick aufzuathmen; aber 
nur um ſie dem Tode, auf den ſie ſich freuten und der 
ihnen ein lieber geworden wäre, zu entziehen und abermals 
ihre Todesqualen zu erneuern. Sie ſollten alle Schreckniſſe 
des Todes empfinden, aber ſterben ſollten ſie nicht. So 
begann die Marter von neuem und immer von neuem. 


Die am Ufer verſammelten Juden entſetzten ſich über 
dies Schauſpiel; und als man endlich die Opfer, die in 
ihren niſſen Säcken vor Kälte erſtarrten, in's Gefängniß 
zurückführte, waren die Juden mitleidiger als die ſchisma⸗ 
tiſchen Prieſter, ſie brachten ihnen Nahrung. Dieſe Marter 
wurde an ſechs Tagen ſechsmal wiederholt. Mehrere Schwe: 
ſtern ſtarben davon, alle, die am Leben blieben, zogen ſich 
dadurch ſchwere Uebel zu. 


So verfloſſen abermals zwei Jahre unter Entbehrungen, 
Martern und Todesſchrecken, und nach Verlauf derſelben 
waren von den fünfunddreißig Nonnen von Minsk, denen 
ſich ſpäter noch dreißig andere beigeſellt hatten, nur noch 
vier am Leben, Dank der Mildthätigkeit der Juden, welche 
ihnen zu eſſen gaben. 


; 
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Im Monat April 1845 feierte der Erzprieſter Skrypin 
ſeinen Namenstag und es wurden volle Brantweinfäſſer auf 
den Hof gebracht. Die Dienſtteute des Hauſes tranken jo 
viel, daß ſie ſich vollſtändig berauſchten. Die Nonnen merkten 
155 und ſchöpften Hoffnung, ihren Henkern entfliehen zu 
önnen. 

Gegen Mitternacht ſtiegen ſie aus dem Fenſter ihres 
Gefängniſſes in den Hof, der von einer hohen Mauer ein— 
geſchloſſen war. Sie lehnten einen Baumſtamm an die 
Mau.r und dieſer diente ihnen als Leiter. Makrena ftieg 
zuerſt hinauf. Auf der Höhe angekommen, betrachtete ſie 
einen Augenblick den tiefen Raum, der ſie von der Erde 
trennte, flehte noch einmal den Herrn au, ihr in ihrem Unter: 
nehmen beizuſtehen, machte das Zeichen des heiligen Kreuzes 
und ſprang hinab. Eine dichte Schneedecke, die während 
der Nacht gefallen war, ſchwächte den Fall und die Oberin 
nahm nicht den geringſten Schaden. Die Schweſtern Eu ſe⸗ 
bia und Clotilde hatten daſſelbe Glück, aber es verfloſſen 
mehrere Minuten, bis die vierte auf der Höhe der Mauer 
erſchien. Schon glaubten ſie ſich entdeckt, als ſie die Schweſter 
Irene ausrufen hörten: Gelobt ſei unſer Herr und Heiland! 
Sie fiel an der Seite ihrer Gefäbrtinnen nieder. Nachdem 
ſie den Schnee abgeſchüttelt hatten, der ſie bedeckte, eilten 
die Flüchtigen in die Ruinen einer benachbarten Kapelle, 
riefen da den Beiſtand der heiligen Dreifaltigkeit und den 
Schutz der heiligen Jungfrau an, umarmten ſich weinend 
und trennten ſich, um den Nachforſchungen der Polizei leich— 
ter entgehen zu können. Drei Monate irrte Makrena in den 
Wäldern Lithauens umher; ertrug Kälte, Hunger und Durſt, 
entaieng aber den Nachforſchungen und Verfolgungen, er— 
reichte die preußiſche Grenze, durchzog Deutſchland und 
Frankreich und kam endlich glücklich nach Rom. Hier lie 
ferte ſie auf Befehl des heiligen Vaters einen genauen Bericht 
von allen Leiden, die ſie des Glaubens willen zu ertragen 
das Glück gehabt hatte. Die ruſſiſche Geſandtſchaft hat frei⸗ 
lich den Bericht der Baſilianer-Nonne Lüge genannt, allein 
zu dem Zeugniß ihrer zahlloſen Wunden, von denen ſie noch 
die Narben an ſich trug und dem ihrer Tugenden, worin 
ſie Allen voranleuchtete, fügte Gott ſein eigenes Zeugniß, 
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indem mehrere Kranke, welche von den Aerzten als unheil⸗ 
bar aufgegeben waren, auf ihr Gebet Heilung fanden. 

Dies iſt die Geſchichte der Baſilianer-Nonnen von 
Minsk. 

So habt ihr nun, meine Lieben, ſchloß der würdige 
Pater, den Heldenmuth der Nonnen von Minsk gehört, aber 
ſie ſollen allen Katholiken ein Beiſpiel ſein, daß keiner ſich 
in ſeinem katholiſchen Glauben beirren laſſe, weder durch 
die Spöttereien der Un: und Irrgläubigen, noch durch die 
Schmeicheleien eines abtrünnigen Siemaszko oder Ignaz 
und anderer etwa abtrünnigr Biſchöfe oder Prieſter, noch 
durch die Bedrückung und Grauſamkeit mancher Großen 
dieſer Erde, ſondern daß wir uns alle glaubenstreu und 
glaubensmuthig bewähren im Kampfe wider das Böſe, wie 
Makrena und ihre Kampfaenoſſinnen. 

Damit ſtund Pater Joſaphat auf. Die Frauen aber, 
voran Madelaine, konnten dem ehrwürdigen Prieſter 
nicht genug danken für dieſe merkwürdigen Mittheilungen 
und ſprachen noch lange von nichts, als den glaubensmuthi⸗ 
gen Jungfrauen. 


Zehntes Kapitel, 


Der Brand in der Prairie. Der alte Hausfreund. Treue bis in den 

Tod. Traurige Enthüllungen. Die Fahndung. Reb Mendel. In der 

Armuth. Die Entdeckung im Hinterhaus. Die falſche Schlange. Der 

Transport der Unglücklichen. In Tobolsk. Der Marketender. Hinter 
eiſernem Riegel. 


1. 


Der Spätherbſt war vorüber, alſo ſetzte der alte Pole 
ſeine Geſchichte weiter fort, die erſten Schneeflocken tanzten 
in der Luft umher. Meiſter Schorſch tröſtete ſich freilich 
damit: „Der bleibt noch nicht liegen. Es müſſen noch ſieben 
ſolche Winter kommen, bis es recht wintert.“ Allein die 
Flocken fielen immer dicker und als wir eines Morgens den 
Kopf zu unſerer Blockhütte hinausſteckten, lag eine weiße 
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Schneedecke vor unſeren Augen und ſchauten die hundert⸗ 
jährigen Bäume ſchon ganz ehrwürdig gepudert aus. Der 
Winter fiel nur zu bald in's Land. An ein Weiterziehen 
des Pater Joſaphat war vorerſt nicht mehr zu denken. 

So richteten wir uns denn für den Winter thunlichſt 
ein, und als Jo ſaphat ſich wieder hergeſtellt und bei 
Kräften fühlte, theilten wir auch die Miſſionsarbeiten mit⸗ 
einander. An der Stelle des alten Corporals übernahm 
jetzt der Pater den Unterricht der Jugend. Ich ſelber war 
ebenfalls Wochen lang an's Haus gebannt, denn der Sturm 
wirbelte eine ſolche Maſſe Schnee durch die endloſe Ebene 
der Prairie, daß er an manchen Stellen ſechs bis ſieben 
Fuß hoch auf einander gehäuft lag und an ein Durchkommen 
nicht zu denken war. 

An Nahrung fehlte es uns vorerſt nicht, denn hunderte 
von Büffeln, welche bei der Dichte des Schnees in der Prairie 
keine Aeßung mehr fanden, näherten ſich dem Walde um 
die Blätter von den herabhängenden Aeſten zu rupfen, oder 
Flechten und Moos zu ſuchen und während ſie mit aller 
Mühe ſich kaum durch den Schnee durcharbeiten konnten, 
verendeten zahlloſe Biſonte vor Müdigkeit, während aber 
auch Viele von den Wäldlern getödtet wurden; denn wäh⸗ 
rend dieſe wilden Ochſen ſich langſam durch den tiefen Schnee 
wühlten, eilten ſie, ihre breiten geflochtenen Schneeſchuhe an 
den Füßen, ohne in den Schnee einzubrechen, an die zottigen 
ſchwarzbraunen Rieſenſtiere mit Lanzen heran und durch⸗ 
bohrten ſie, ohne daß dieſe ſich zur Wehr ſetzen konnten. 
So hatten wir denn hinlänglich „Pommikan“, wie man 
das getrocknete Fleiſch der Biſonten nennt, im Vorrath und 
hier und da eine wohlſchmeckende Büffelzunge zu verzehren, 
während die zottigen Felle uns als Decken dienten, die 
abgehäuteten Felle aber uns vorzügliches Leder lieferten und 
wir manche Büffelhaut verkaufen konnten. 

Unſer Nigger Schang verſtund ſich trefflich anf das 
Geſchäft; die Wolle des Thieres diente uns zu Strümpfen 
e der beſten Schafwolle. So durften wir keinen Mangel 
eiden. 

Unangenehmer waren uns ſchon das ſchrille Geheul der 
Prairie⸗Wölfe, welche hier und da der Hunger in die Nähe 
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der menſchlichen Wohnungen trieb, und die alsdann des 
Nachts um das Blockhaus herumſchlichen. Doch Pater Jo— 
ſaphat gewöhnte ſich bald an den neuen Aufenthalt. 

Unſere Coloniſten hatten eine Freude, daß ich Aushilfe 
bekommen und mein Landsmann entſchloß ſich, meinem 
Wunſche zu willfahren und bis auf Weiteres bei mir zu 
bleiben. So waren bereits zwei Jahre vergangen. 

Außer den gewöhnlichen Mühſalen, Entbehrungen und 
Gefahren, welche das Miſſionsleben in dieſen Gegenden mit 
ſich bringt, war mir eigentlich noch nichts Außerordentliches 
bisher begegnet, wenn man nicht die ganze Lebensweiſe außer: 
ordentlich nennen will. Allein ganz ſollte mir dies doch 
nicht eripart bleiben. Es war im Sommer 1848, alſo bald 
zwei Jahre, ſeit Joſaphat in der Colonie war. An einem 
prächtigen Junimorgen gleich nach Tagesanbruch ließ ich 
meinen Olla ſatteln, um einen Ausflug in die benachbarte 
Prairie zu machen. Ich gedachte bis Abend, ehe der Thau 
ſich ſenke wieder zu Hauſe zu ſein und wollte nur einen 
Beſuch bei einer Familie machen, die vor Kurzem in der 
Prairie ſich niedergelaſſen und das Blockhaus eines früheren 
Eigenthümers, der mehr nach Weſten gezogen war, angekauft 
hatte. Der Weg war mir bekannt, deßhalb ritt ich allein 
fort, befahl aber dem Nigger auf den Abend an den Wald— 
rand, wo der Weg in die Prairie mündete, mich zu erwar— 
ten, falls ich mich verſpäten ſollte. 

Langſam gieng es durch den wildverſchlungenen Wald— 
pfad. Es war die Zeit, wo der reißende Jaguar von ſeiner 
nächtlichen Jagd wieder in Rohrbrüche zurückſchleicht; die 
Wanderdroſſel, der Roth- und der Blauvogel ſangen ihr 
Morgenlied, der Spottvogel äffte ihre Töne nach. Eich— 
kätzchen raſchelten in den hohen Zweigen und ſuchten ihren 
Morgenimbiß, und wo irgend eine Waldlichtung von friſchem 
Waſſer durchrießelt einen grünen Wieſenfleck zeigte, trieben 
ſich ganze Rudel Dammwild und virginiſche Hirſche auf der 
Aeßung umher, und ſtoben beim geringſten Geräuſch nach 
allen Seiten auseinander, ſich in der Ferne wieder ſammelnd, 
um auf den Futterplatz wieder zurückzukehren, wenn ihrem 
ſcharfen Ohr die Gefahr beſeitigt ſchien. Die Sonne war 
ſchon ziemlich hoch geſtiegen, als ich an den Rand der 
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Prärie kam und Schwärme von Musquitos tanzten ſchon im 
lichten Sonnenſchein, während Geyer und Bouſſarde unter 
heißerm Geſchrei hoch in den Lüften kreiſten. In langge⸗ 
ſtreckten Wellenlinien, wie ein endloſer, bunter, in rother, 
blauer, gelber und violetter Farbe ſchimmernder Blumen⸗ 
teppich zog ſich die ungeheuere Wieſenfläche hin, auf der das 
ellenhohe Gras in friſcher Morgenluft gleich den Meeres⸗ 
wellen wogte und die zahlloſen Blumen gleichwie Regenbogen 
an Regenbogen in endloſe Ferne in dem ſanften Luftzug 
zitterten. Im Galopp ritt ich jetzt auf dem ſchwach betretenen 
Pfade meinem Ziele entgegen, hier und da an den gebleichten 
Gebeinen von Büffeln und Elennthieren vorüber. Aus jedem 
Sumpfe und jeder Pfütze quackten Legionen von Fröſchen, 
mannigfaltig in Farbe, Geſtalt und Größe, entgegen, ſogar 
gehörnte Fröſche, während da und dort eine Schlange unter 
den Hufen des Pferdes ſich krümmte und das unaufhörliche 
Sumſen und Stechen unzähliger Musquitos Pferd und Reiter 
verfolgte, oder ich ſauſte über zahlloſe kleine Erdhügel, die 
von Prärie⸗Hunden bewohnt ſind und ganze Dörfer bilden, 
dahin. Gleich Eichhörnchen leben dieſe röthlich braunen, den 
Murmelthieren ähnlichen, munteren Thierchen zu Tauſenden 
bei einander und ihre feinen bellenden Stimmchen vereinigen 
ſich zu einem lauten Sumſen. Kaum nähert man ſich ihnen, 
ſo verſchwinden ſie in ihren Erdhöhlen, nur hier und da 
eines ſtreckt den Kopf aus ſeiner Höhle und zeigte durch an⸗ 
haltendes Bellen die Nähe des Menſchen an, während die 
Klapperſchlange ſie bis in ihre Höhlen verfolgt und ſich mei⸗ 
ſtens von ihnen nährt. 

Ein ſolcher Ritt iſt alſo keineswegs eine Luſtparthie. 

Von dem weiten Wege in der brennenden Sonnenhitze 
abgemüdet und von Durſt verzehrt langte ich endlich an dem 
erſehnten Blockhauſe an. 

Das Haus, von Reben umrankt und mit wilden Roſen 
und Stechpalmen umzäunt, bot einen heimeligen Anblick. 
Der neue Eigenthümer, ein gewiſſer Lu vaw, der mit ſeiner 
Familie von Kentucki her eingewandert war, hatte den frem⸗ 
den Reiter, der auf fein Haus zu kam, ſchon von weitem ge⸗ 
ſehen; er trat mit ſeiner Frau unter die Vorhalle heraus, 
um den Gaſt in der einſamen Prärie zu empfangen. Als 
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er vernahm, daß ich der katholiſche Miſſionspfarrer von St. 
Vincent ſei, ſchüttelte er mir treuherzig die Hand und hatte 
eine große Freude, denn er ſelber und ſeine ganze Familie 
war ebenfalls katholiſch. Bald dampfte der Theekeſſel auf 
dem Feuer, goldgelbe friſche Butter, eingemachte Stachel⸗ 
beeren und Büffelbraten wurden aufgetiſcht, während Olla 
ebenfalls behaglich der Ruhe genoß. 

So vergiengen etliche Stunden unter wechſelſeitigen Er⸗ 
kundigungen und Aufſchlußgeben. Die Zeit mahnte an die 
Heimkehr. Begleitet von freundlichen Glückwünſchen verließ 
ich die neuen Anſiedler, meine nunmehrigen Pfarrkinder. 
In geſtrecktem Galopp gieng es wieder durch die Prärie 
heimwärts. 

Allein kaum hatte ich etliche Meilen zurückgelegt, ſo be⸗ 
merkte ich am äußerſten Rande des Geſichtskreiſes zu meinem 
Entſetzen Feuer. Erſchreckt hielt ich die Zügel an; ungeheuere 
Rauchwolken erhoben ſich; mit ungeheuerer Schnelligkeit 
näherten ſich die Flammen und ringsumher war ein Feuer⸗ 
meer. Es war, wie ich gleich erkannte, ein Präriebrand. 
Werde ich, bevor das Feuer mich erreicht, wohl bis an den 
Waldſaum gelangen, wenn das Pferd tüchtig ausgreift? 
Unmöglich für mich, dieſen ſchrecklichen Ritt zu wagen. Zum 
Glück fiel mir ein, daß es nicht mehr gar weit bis zu einer 
kleinen Schlucht war, die ich auf dem Heimweg durchſchneiden 
mußte. Hatte ich die jenſeitige kleine Anhöhe erreicht, ſo war 
ich gerettet. Zudem war der Grund dort vor Kurzem erſt 
zu einem Lagerplatz gebraucht worden; das dort ohnehin 
mehr magere Gras war niedergetreten und konnte dem Feuer 
keine Nahrung bieten. In ſauſendem Galopp gieng es der 
Schlucht zu. Die Luft war immer dichter vor Rauch und 
glühender Funken, ſchon hörte man das Toſen der Flammen 
und fühlte die nahende Gluth. Doch die Schlucht war durch⸗ 
jagt und die Anhöhe erreicht. Ich ſprang vom Pferd und 
ſchnallte den Sattel los, in Erwartung des nahenden Flam⸗ 
menmeers. Das Pferd aber, entſetzt, mit weit aufgeriſſenen 
Nüſtern die nahende Gefahr erkennend, bäumte ſich wild auf, 
riß im nämlichen Augenblicke los und in raſendem Laufe 
flog es dahin in der Richtung der Heimath zu. 

Ich ſelber war bald von dem Feuer⸗Ring eingeſchloſſen. 
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Die Gluthhitze war entſetzlich und beinahe erſtickend, die Klei⸗ 
der drohten ſchier zu verſengen. Doch das Feuer raſte vor⸗ 
über. Das kurz vorher noch wogende Gras war verſchwun⸗ 
den, die ganze Prärie glich einer verkohlten Fläche. Der 
Anblick der ganzen Umgebung war verändert. Kein Weg⸗ 
zeichen war mehr übrig geblieben; Alles ringsum und weit⸗ 
hin erſchien öde und eine Schichte von Aſche; nur dichte 
Rauchwolken fuhren durch die Luft dahin, den Brandgeruch 
weit verbreitend. Unterdeſſen war es Abend geworden. Wo⸗ 
hin ſollte ich mich in der pfadloſen Prärie wenden, da jetzt 
ſchnell die Nacht hereinzubrechen drohte? Ich beſchloß deß⸗ 
halb, die Nacht auf der Anhöhe zuzubringen, denn von da 
aus hatte ich immer am meiſten Hoffnung, wenn die Luft 
von dem darin lagernden Nauch wieder gereinigt und der 
Geſichtskreis wieder erweitert war, die rechte Richtung wieder 
zu finden. Vor den Präriewölfen hatte ich mich heute ohne⸗ 
hin nicht zu fürchten, denn rudelweiſe wie das wilde Heer 
waren ſie vor den raſenden Flammen dahingejagt. 

Ich hüllte mich deßhalb in die ſchwere wollene Pferd— 
decke ein und ſetzte mich auf den Sattel, hinausſtarrend in 
die rauchigte Ferne, bis die finſtere Nacht Alles verhüllte. 
Kein Sternlein flimmerte vom Himmel entgegen, dennoch 
konnte ich in dieſer troſtloſen Nacht kein Auge ſchließen; 
höchſtens nickte ich, von der Angſt und Müdigkeit überwun⸗ 
den, auf einige Augenblicke ein. Wo wird wohl meine Olla 
ſein? Iſt ſie wohl eine Beute der ſchrecklichen Flammen ge⸗ 
worden? Was wird wohl der Nigger Schang, der unfehl⸗ 
bar den ſchrecklichen Präriebrand in der Ferne bemerken 
mußte, für ſchreckbare Nachrichten nach Hauſe gebracht haben? 
Werden die Meinigen wohl glauben, daß ich noch am Leben 
ſei? Derlei und tauſenderlei andere ſchweren Gedanken 
durchkreuzten in fieberhafter Weiſe mein Gehirn, das von 
dem entſetzlichen Anblick dieſes hölliſchen Schauſpiels ganz 
krankhaft aufgeregt war. 

Auf die traurige Nacht war endlich ein ebenſo trauriger 
Morgen gefolgt. Grau dämmerte es über die grauſige 
Brandſtätte und der Wind wehte die leichten Aſchenſchichten 
vor ſich her und wirbelte die Aſchenflocken in die Höhe. Wo 
hinaus? war wieder die erſte Frage, die ich an mich ſtellte, 
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als es nach und nach hinlänglich Tag geworden war. Ich 
beſchloß Sattel und Riemen auf der Anhöhe zurück zu laſſen 
und auf Gottes Hilfe und Geleit vertrauend, die mir wahr⸗ 
ſcheinlichſte Richtung einzuschlagen, als ich plötzlich Signal: 
töne aus einem Büffelhorn hörte, dem ein anderes aus 
weiter Ferne antwortete. 

Sie ſind es, die mich aufſuchen, durchzuckte mich ein 
Hoffnungsſtrahl. 

Wirklich erkannte ich einen Trupp Reiter aus der grauen 
Ferne auftauchen. Einer davon blieb zurück, als ob er auf 
einem Wachtpoſten ſtehe und gab abermals einen Signalton, 
wiederum antwortete aus der Ferne ein Büffelhorn und 
ſchien ſich dies immer weiterhin zu wiederholen. Kurzum es 
war kein Zweifel mehr. Es waren die Meinigen, welche 
mich ſuchten, und damit ſie ſelber den rechten Weg nicht 
verloren, von Strecke zu Strecke Wachpoſten aufgeſtellt 
hatten, welche durch Signalhörner ihre Stellung einander 
kundgaben. Bald hatte ich die Truppe erreicht. Pater Jo⸗ 
ſaphat war ſelbſt dabei, ſowie auch Schang, der die 
Olla als Handpferd mit ſich führte. 

Die Freude des Wiederfindens läßt ſich denken. Der 
gute Nigger war vor Freude ganz außer ſich und machte, 
indem er vom Pferde ſprang, wieder die poſſirlichſten 
Sprünge und Grimaſſen, und ſelbſt Olla wieherte mir 
freudig entgegen, als ſie mich ſah. Ich bin nicht mit dir 
zufrieden Olla! du haft mich ſchön im Stiche gelaſſen. Doch 
nein! du biſt vielleicht meine Rettung geworden. Es war 
dir wohl zu verzeihen, daß du bei dieſem gräßlichen Höllen⸗ 
ſpektackel Reißaus genommen. Schang eilte auf die Anhöhe 
und holte den zurückgelaſſenen Sattel. Der Heimweg wurde 
eingeſchlagen; die Signalhörner ertönten von Poſten zu Po⸗ 
ſten und verkündeten die freudige Auffindung. Bald hatten 
wir den Rand des Urwaldes, der von dem Präriebrand un— 
berührt blieb, erreicht. 

Die ganze Colonie war auf den Beinen geweſen, den 
vermißten Miſſionär zu ſuchen. Der Nigger Schang war 
wirklich am Eingang der Prärie auf ſeinem Wartpoſten ge⸗ 
weſen. Als er in weiter Ferne das Rauch⸗ und Flammen⸗ 
meer vorbeiraſen ſah, da ſprengte plötzlich Olla ohne Reiter 


und ohne Sattel, ſchäumend vom Schweiße triefend, dem 
Walde zu, wo es ſich im Geſtrüppe verfing und athemlos 
und blutend im Dorngehäge niederſtürzte. 

Schang hatte bald das gräßliche Geſchick errathen. 
Nachdem er dem Pferde wieder auf die Beine verholfen und 
daſſelbe auf den rechten Pfad gebracht, eilte er ſchwerbeküm⸗ 
mert nach Hauſe und machte Lärm. Ringsum wurden die 
Coloniſten aufgeboten. Allein, wie die Männer richtig ge⸗ 
urtheilt hatten, war es des Nachts unmöglich, einen Fuß in 
die noch glimmende Brandſtätte zu ſetzen, oder auf dem aus⸗ 
geglimmten Boden noch Brennmaterial zu finden, um in der 
rauchdichten Finſterniß die nöthigen Signalfeuer unterhalten 
zu können. So mußte denn ſchon bis gegen Morgen ge: 
wartet werden. Ueberdies war wenig Hoffnung, mich noch 
lebend zu finden. 

Doch der liebe Gott hatte es anders gefügt und mich 
wunderbar in dem Feuermeer erhalten und wieder zu den 
Meinigen geführt, deßhalb war die Freude über die Rück⸗ 
kehr des Miſſionärs in der ganzen Colonie unbeſchreiblich. 
Mir aber flimmerte und fieberte es noch lange im Gehirn 
umher und oft fuhr ich des Nachts aus dem Schlafe auf 
und vermeinte rings um mich nur Feuer zu ſehen und bis 
auf den heutigen Tag erinnere ich mich nur mit Grauen an 
jene hölliſche Illumination in der Prärie. 
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Wiederum war einige Zeit vorübergezogen. Die Neuig⸗ 
keiten des Jahres 1848, der Regierungswechſel in Frankreich 
und die Nachrichten von den mächtigen Bewegungen und Ers 
ſchütterungen, die ganz Europa durchzuckten, waren endlich 
auch zu uns gedrungen. Neue Hoffnung auch für das un⸗ 
glückliche Polen lebte wieder in meinem Herzen auf. Der 
Gedanke an das Elend der Meinigen und die unzähligen 
Opfer einer barbariſchen Tyrannei nagte aber immer an 
meinem Herzen und fand ich nur Linderung, wenn ich mich 
ſtumpfſinnig in das Schickſal ergab oder meine Augen wie⸗ 
der zu Gott erhob, der auch im äußerſten Unglück die Sei⸗ 
nigen nicht ganz verläßt und ihnen wenigſtens die Gnade 


= 8 — 


verleiht, das Bitterſte zu ertragen, wie es das Beiſpiel der 
Makrena bewieſen. Oft kam mir der Gedanke, ob die 
Zeit vielleicht mich nicht mahne, in die alte Welt zurückzu⸗ 
kehren, um meiner Heimath wieder näher zu ſein für den 
Fall, daß auch dort eine Veränderung vorgehen ſollte, zu⸗ 
mal mir die Rückkehr nach Amerika ja immer offen ſtand 
und Pater Joſaphat die Colonie unterdeſſen ſchon beſorgen 
konnte. Doch waren dies Gedanken, welche gleichſam nur 
vorüberhuſchten und keinen Halt batten, denn wohin hätte 
ich mich auch wenden ſollen, da überall nur wilde Gährung 
herrſchte. So gieng nochmals ein Winter vorbei und der 
Frühling 1849 hatte wieder Wald und Prärie neu belebt. 

Der Nigger Schang, der mir ſeit meinem Prärie⸗ 
Abenteuer nur um ſo anhänglicher und lieber geworden, 
war ſchon ſeit einigen Tagen wieder nach St. Louis gereiſt 
und ich konnte kaum erwarten, bis er wieder die Poſt 
brachte. 

So lange war er noch nie ausgeblieben. Schon längſt 
war das Gold der untergehenden Sonne an den Spitzen der 
Rieſenbäume verglommen und blaſſer Mondſchein zitterte 
durch das tiefe Dunkel der Laubkronen, der einſamen Gegend 
ein geſpenſtiges Ausſehen gebend. Eulen, welche auf Bäu⸗ 
men in der Nähe der Pflanzung übernachteten, um deſto eher 
mit den jungen Hühnern der Anſiedler Bekanntſchaft machen 
zu können, ließen da und dort ihre Klagegeſänge hören, 
während im Schlamme eines nahen Tümpels der Ochſen⸗ 
froſch, an Größe einem Kaninchen gleich, ſeine brüllende 
Stimme vernehmen ließ. Kurz Alles war dazu angethan, 
um die ohnehin niedergedrückte Stimmung in tiefſte Me⸗ 
lancholie zu verwandeln. Nur die zu Tauſenden durch die 
Luft kreuz und quer ſchwirrenden Feuerfliegen, welche gleich 
Edelſteinen in allen Farben funkelten, verliehen der Um⸗ 
gebung einen träumeriſchen Zauber. Hundertmal ſchaute ich 
wohl in die mondhelle Nacht hinaus, ob Schang noch nicht 
komme, ſo oft ich draußen ein Geräuſch zu vernehmen 
glaubte. 

Ich weiß doch nicht, wo es fehlt, ſagte ich zu Joſa⸗ 
phat. Es muß dem Nigger etwas Beſonderes begegnet ſein, 
was ihn aufgehalten hat. 
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Wohl möglich, erwiderte der Pater, er iſt ſonſt pünkt⸗ 
lich. Vielleicht kommt wieder ein Landsmann, ſetzte er 
lächelnd hinzu. In dieſem Augenblick ſchlug der Hund des 
nächſten Blockhauſes an und bellte in die Nacht hinaus, daß 
es in dem Walde weithin wiederhallte. Aus dem nahen 
Buſche leuchtete Feuerſchein. Zwei brennende Kienfackeln 
ließen ſich unterſcheiden und näherten ſich dem Hauſe. 

Er kommt, rief ich, und bringt wahrhaftig noch auf die 
ſpäte Nacht einen Begleiter als Gaſt mit. 

Während die Männer ihre Fackeln vor dem Hauſe ab⸗ 
zuſtoßen ſich anſchickten, öffnete ich die Hausthüre und zün⸗ 
dete den Ankömmlingen entgegen. Welche Ueberraſchung! 
Im Scheine des Talglichtes erkannte ich gleich eine vier⸗ 
zipflige polniſche Confederatka, den polniſchen Schnürrock mit 
den obligaten Pumphoſen. 

Wahrhaft ein leibhaftiger Pole, rief ich dem Fremden 
entgegen. Der Fremdling näherte ſich mir ſchweigend. Es 
war eine gedrungene, aber wie es ſchien von vielen Müh⸗ 
ſeligkeiten vorwärtsgebeugte Geſtalt, mit verwettertem An⸗ 
geſicht, grauem ſtruppigem Bart und buſchigen Augenbrauen. 
Er ſchien mich vom Kopf bis zu den Füßen zu meſſen, als 
ob er an mir einen alten Bekannten herausleſen wollte. 
Endlich ergriff er meine Hand, drückte ſie unter heftigen 
Küſſen an ſeinen Mund und ſchwere heiße Thränen rollten 
auf dieſelbe herab. Er konnte vor lauter Schluchzen kein 
Wort hervorbringen. Schweigend zog ich ihn in das Zim⸗ 
mer. Dort erſt hielt ich ihm das Licht unter die Augen. 

O mein beſter Herr und Gebieter! entwand ſich endlich 
ſeiner Bruſt. 

O unſer lieber, guter Niklas, rief ich mit einem halb 
Freuden⸗ halb Schmerzens⸗Schrei aus. Kommen wir hier 
im fernen Urwald zuſammen und; jant ebenfalls weinend an 
ſeine Bruſt. 

Vater, Mutter, Schweſter, Bruder wo ſeid ihr? 
Niklas, was weißt du von ihnen? Ach! ich weiß es ſchon, 
daß ſie in die Eisſteppen Sibiriens abgeführt wurden, daß 
mein Bruder als Flüchtling geächtet in der Welt herumirrt. 
O grauſames Schickſal, das unſer ganzes Familienglück zer⸗ 
ſtört und uns in alle Welt in's Elend zerſtreut hat. O 
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Niklas verſchone mich nicht! Ich bin auf Alles gefaßt. 
Lieber die ſchrecklichſte Gewißheit, als eine immer fort mar⸗ 
ternde trügeriſche Hoffnung. Dabei vergoß ich einen Strom 
von Thränen, als ob ſie ſich alle bis auf dieſe Stunde ge 
ſammelt hätten. 

Fallen Sie ſich, mein armer, armer, liebſter Herr! er- 
widerte Niklas mit ſanftem und zugleich ruhigem feſten 
Ton, als Prieſter wiſſen Sie ja, daß Nichts ohne ent n 
Gottes geſchieht. Ihre lieben, theuren Eltern haben ſchon 
längſt ausgelitten und ſind an jenem Orte, wo menſchliche 
Grauſamkeit nicht mehr hindringt und keine Gewalt mehr 
hat. Sie haben ausgekämpſt und, wie ich feſt glaube, den 
Lohn erhalten, welcher der unterdrückten Unſchuld wartet. 
Coletta kann nichts mehr leiden, denn ihr Geiſt iſt ums 
nachtet. Sie iſt übrigens in guten Händen. Von Stanis⸗ 
laus weiß ich nichts und konnte ich nichts erfahren. So 
haben Sie jetzt den Hauptinhalt der ganzen traurigen Ge⸗ 

ichte. O wie ſchrecklich, daß gerade ich dieſe traurigen 
Nachrichten Ihnen bringen mußte. Wie entſetzlich ſträubte ſich 
mein Herz, ſich zu dieſer Unglücksbotſchaft herzugeben, allein 
einmal mußte es ja doch ſein, und beſſer iſt es, daß Sie 
durch mich dieſe bittere Wahrheit erfahren, als durch frem— 
den, vielleicht theilnamsloſen Mund. Damit verließen ihn 
die Kräfte und er ſank auf einen Stuhl, in ſtummem 
Schmerze vor ſich hinblickend. 

Ich ſelber aber, von fieberhafter Aufregung ergriffen, 
ſtieß nichts als unzuſammenhängende Worte aus: Was nicht 
mehr? Vater, Mutter nicht mehr? ausgeduldet? Coletta's 
Geiſt noch umnachtet? Zermalmt vor Schmerz ſank jetzt auch 
ich neuerdings an den Hals des Niklas. Doch erlaſſen Sie 
mir die weitere Schilderung dieſes traurigen Abends. Pater 
Joſaphat, welcher ſeither ſelber wie vom Schrecken ge⸗ 
lähmt und zu Thränen gerührt dieſer Begegnung angewohnt 
und zugehört hatte, begann jetzt, mich mit Ernſt und Nach⸗ 
druck zu beruhigen und alle möglichen Gründe der Religion 
und der Vaterlandsliebe aufzubieten, um mich zur Ergebung 
zu ſtimmen. 

Ich ſelber hatte als Prieſter und als Chriſt ſchon hun⸗ 
dertmal Andere in ebenſo ſchmerzlichen Heimſuchungen ge⸗ 
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tröſtet. Ich wußte, was die heilige Religion vorſchrieb. Allein 
ich war auch gar zu ſehr von der Höhe meiner Hoffnungen 
herabgeſtürzt und gleichſam überrumpelt. Niklas war ſchon 
mehr in der Schule des Kreuzes abgehärtet und hatte viel 
mehr die Leiden der Menſchbeit in ihren ſchreckhaften Ge⸗ 
ſtalten vor Augen gehabt und gleichſam mitgelebt. Deßhalb 
ſchaute er mit viel ruhigerem Auge auch dem Schreckhafteſten 
in's Angeſicht. 

Doch nachdem dies erſte Opfer des natürlichen ange⸗ 
bornen Kindesſchmerzes und kindlicher Thränen dargebracht 
war, ſo ſollte ich bald erfahren, daß ich alle dieſe Bitterkeit 
erſt noch tropfenweiſe verkoſten mußte und gleichſam erſt an 
der Schwelle der Kreuzes⸗Schule ſtand. 

Auch ich faßte mich in chriſtlicher Ergebung für das Ver: 
gangene und was der Herr noch ſchicken werde und erkor auch 
für mich den Wahlſpruch des Dulders Job: Der Herr hat es 
gegeben, der Herr hat es genommen, der Name des Herrn ſei 
gebenedeit. In Allem betete ich fortan die unerforſch— 
lichen Wege der Vorſehung an, denn dies allein konnte 
mich aufrecht halten, da Niklas das traurige Schickſalsbild 
meiner Angehörigen vor meinen Augen weiter entrollte. 
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Nachdem ich im Laufe der nächſten Tage, fuhr der 
alte Pole fort, mich inſoweit gefaßt und beruhigt hatte, daß 
ich die Einzelheiten des Schickſals der Meinigen beſſer ertragen 
zu können ſchien, erzählte mir Niklas den ganzen Verlauf 
der traurigen Begebniſſe ausführlich. Ich will Ihnen die Er⸗ 
zählung der Hauptſache nach wiederholen, ohne daß ich ihr 
meine eigenen Gefühle und Reden, denen ich dabei Ausdruck 
gab, anfüge. Sie können ſich dies Alles leicht vorſtellen. 
Niklas begann alſo zu erzählen: 

Mein theurer Herr Laurenz wiſſen, wie Sie mir 
ſagten, auf welche Art ich Ihren Freund Stephan und 
Ihren Bruder Stanislaus über die Grenze ſpedirte. Seit 
jener verhängnißvollen Nacht ſchien alles Unglück über Ihre 
Familie hereinzubrechen. Wohl freute es Ihre lieben Eltern, 
als ich wieder wohlbehalten in Warſchau von meiner Spe⸗ 
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ditions⸗Reiſe bei ihnen angekommen war und erzählte, wie ich 
Beide trotz dem Schnuppern der Koſaken in's Trockene ge⸗ 
bracht. Nur Coletta war von da an in tiefe Schwermuth 
verfallen und ſchien nur an ihren Bräutigam zu denken. 
Dennoch ſchien ſich auch ihr Zuſtand zu beſſern, von Freude 
im Hauſe konnte aber keine Rede mehr ſein. Waren die 
Lieben auch alle vor der Gewalt der Ruſſen geborgen, ſo war 
doch der Kummer für ihr zukünftiges Schickſal geblieben und 
die Hoffnung auf ein baldiges Wiederſehen ſchwach. 

Ich ſelber konnte für die nächſte Zukunft natürlich nicht 
im Hauſe bleiben. Jeder Tag konnte eine neue Haus⸗Unter⸗ 
ſuchung bringen und war dieſe unausbleiblich, ſobald die 
Entweichung des jungen Stanislaus ruchbar wurde. Ich 
gieng deßhalb zu dem Juden Reb Mendel, der in der 
Weichſelſtraße drunten einen Trödlerladen hatte und der, wie 
Sie wiſſen, oft in ihr väterliches Haus kam. Ihr Herr Vater 
hatte ihm durch eine Anleihe geholfen, daß er ſein Geſchäft 
anfangen konnte und ſpäter ſogar ſich für ihn verwendet, daß 
er keine ſibiriſche Luft zu ſchmecken bekam, denn er war im 
Verdacht, daß er unerlaubte Wuchergeſchäfte betrieb, was man 
ihm aber nicht beweiſen konnte, dennoch brauchte er gute 
Entlaſtungszeugniſſe und koſtete es Ihren Herrn Vater man⸗ 
chen Gang, bis er ihn aus der Patſche herausbrachte, denn 
er hielt ihn für unſchuldig. Der Jude ſchien auch immer 
Ihrem Hauſe dankbar zugethan. 

Reb Mendel war wie gewöhnlich in ſeinem finſtern 
Trödlergewölb, in welches nur ſpärlich das Tageslicht drang, 
vielleicht um ſo beſſer für den Verkäufer, daß man das alte 
Gerümpel nicht ſo genau unterſuchen konnte. 

Da ſaß er denn zwiſchen alten Kaſten und aufgeſpeicher⸗ 
ten Koffern. An den ſchwarz ängerauchten Wänden hingen 
Pelzröcke, Mäntel, Hoſen von allen Farben und Fagonen, 
halb und ganz abgetragen, auf dem Boden ſtanden altes 
Schuh: und Stiefelwerk, Eiſen⸗ und Blechwaaren, Haus: und 
Küchengeräthſchaften lagen haufenweiſe in den Winkeln, 
während auf einem alten eichenen Tiſch Glas- und Porzellan⸗ 
gefäße ſtanden und hinter ſchmutziggrün angelaufenen Fenſter⸗ 
ſcheiben allerhand alte Gold: und Silberwaaren, Fingerringe, 
Halsketten und Armſpangen, ſilberbeſchlagene Meerſchaum⸗ 
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köpfe und dergleichen Koſtbarkeiten ſorglich verſchloſſen lagen. 
Reb Mendel hatte einen langen ehemals ſchwarz, nun aber 
mit Del; und Fettflecken getränkten, in's röthlich⸗grüne ſchil⸗ 
lernden, mit einem ſchäbigen Fuchspelz verbrämten Kaftan 
an und eine ſchwarze Pudelmütze auf dem Kopfe. Auf ſeiner 
gebogenen Adlernaſe trug er einen Klemmer, durch deſſen 
trübe Gläſer ſeine ſtechenden Augen gerade ſorgfältig ein altes 
Buch durchmuſterten, das in Pergament gebunden und ihm 
von einem Studenten offenbar zum Kauf angeboten war, 
während ſein langer, grauer Bart unordentlich von den 
fleiſchloſen, eingefallenen Wangen und dem ſpitzen Kinn 
herabſtarrte. Bei meinem Eintreten warf er mir einen arg⸗ 
wöhniſchen Blick zu und die leichte Röthe, die über ſein fahles 
Geſicht flog, ſchien nichts Gutes hinter mir zu wittern. Er 
ab mir unbemerkt einen Wink, mich einſtweilen ſtill zu ver⸗ 
Aten, und nachdem er mit dem Fremden um den Kaufpreis 
des Buches hin⸗ und hergeſuggert, bis er es um einen Spott⸗ 
preis bekam und dieſer ſich entfernt hatte, erhob er ſich, 
ſchaute vorſichtig demſelben nach, Straße auf- und abwärts, 
ob niemand Verdächtiger komme, alsdann ſchloß er die Thüre 
hinter ſich zu und winkte mir, ihm in ein anſtoßendes Hinter⸗ 
gemach zu folgen, welches noch finſterer, ein Gerümpelmagazin 
ohne Fenſter war. 

Schachem Malaiam! redete mich der Jude argwöhniſch 
an. Ich fürchte immer Klas, daß du Unglück bringſt. 
Weißt du vielleicht etwas Neues. Jede Nacht finden Arretir⸗ 
ungen ſtatt. Die halbe Stadt iſt bald eingeſperrt und ganze 
Colonnen werden täglich nach Sibirien abgeführt. Ich bin 
doch ein treuer Unterthan des großmächtigſten Kaiſers, ganz 
kaiſerlich durch und durch, wahrhaftig kaiſerlich! 

Ich mußte über den armen Tropfen lachen. Mendel! 
ſei doch kein Haſenfuß. Es geht dich nichts an. Du haſt 
nichts zu fürchten. Ich erzählte ihm jetzt das Nothwendigſte, 
daß das Haus ſeines Wohlthäters Wisniewski, weil ſeine 
Söhne landesflüchtig ſeien und der eine ſich der Rekrutirung 
entzogen, wahrſcheinlich einer ſtrengen Unterſuchung unter⸗ 
worfen werde und ich ſelber, als vermuthlicher Helfershelfer, 
würde jedenfalls abgefaßt werden. Er möge mir daher einſt⸗ 
weilen heimlichen Unterſchlupf gewähren, da man mich bei 
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ihm am wenigſten vermuthen würde und für ihn alfo keine 
Gefahr ſei. 

Reb Mendel zappelte an allen Gliedern. Was fang 
ich armer Jüd an? Ich hab' ſchier ſelber keinen Platz im 
Haus. Wirſt du erwiſcht und ich damit, kommen wir beide 
nach Sibirien! 

Sei kein Narr! wer wird mich bei dir ſuchen? Weber: 
dies denke, was Wisniewski an dir gethan hat. Zudem 
15 er dich ſpäter belohnen, wenn du mir jetzt Zuflucht 

ieteſt. 

So wahr ich Reb Mendel heiße und ein ehrlicher 
Jüd bin, ich verlange keine Belohnung, aber ich will auch 
nicht nach Sibirien. Doch fällt mir ein: Wie kann der alte 
Wisniewski mich belohnen? Nimmt man ihm doch viel— 
leicht in wenigen Tagen ſchon Haus und Vermögen. Schickt 
ihn vielleicht gar . . . Ach! ich mag's nicht ſagen. Gott ſteh' 
mir bei, wenn man dich hier findet? Doch ſag' ihm dies: 
Der dankbare Reb Mendel laſſe ihm vermelden, er ſolle 
doch ſein baar Geld auf die Seite ſchaffen. Von ſeinem 
Eigenthum ſoll er, was er zum Haus binausbringen kann, 
verkaufen und zu Geld machen. Reb Mendel wolle ihm 
abkaufen. Ich bin freilich ſelber nur ein armer Jüd, aber 
ich habe noch reiche Freund in der Judenſchaft, dieſe werden 
mir helfen. Wir bezahlen ihm alles, ſo wahr ich ein ehr— 
licher Jüd bin, mehr als es werth iſt, weil er gar ſo ein 
guter Herr an mir war. So bekommt er doch Geld und kann 
ſich nöthigenfalls auch in's Ausland ſalviren. Für ſein Haus 
bietet ihm doch Niemand in dieſer Zeit einen Rubel und 
würde dies die Polizei nur aufmerkſam machen. 

Was meinſt du Klas, ein herrlicher Gedanke. Du 
bleibſt dann bei mir, legſt einen langen Kaftan an, deren 
genug in meinem Magazin ſind, dazu einen falſchen Bart 
wie dieſen da, der in der Ecke hängt, ſetzeſt auch einen Klem— 
mer auf die Naſe und drückſt die Pelzkappe weit über die 
Stirn herab. Ich gib dir einen Pack alte Kleider auf die 
Achſel, kurz du ſpielſt einen hauſirenden Juden. So wahr 
ich Reb Mendel heiße, du kannſt die ganze Stadt paſſiren 
und bei Wisniewski aus und eingehen, wie du willſt, und 
ſelber ohne Aufſehen zum Haus hinaustragen, was du willſt 


— 78 — 


und mir einhändigen. Sag' jetzt, ob ich als dankbarer Jüd 
mehr thun kann? 

Oha! dachte ich und durchſchaute den verſchmitzten, pfif⸗ 
figen Juden gleich. Doch was war zu thun in dieſer Stunde 
der Gefahr. Ich machte ein gutes Geſicht zum böſen Spiel 
und in wenigen Minuten war ich dem Aeußern nach in 
einen der ſchäbigen Kleiderjuden verwandelt, wie man ſie 
nur in den Straßen Warſchau's findet, und duftete von dem 
Aroma, das aus dem Juden⸗-Habit reichlich ausſtrömte. Allein 
was thuet nicht der Menſch in der Stunde der Noth? 
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Der Rath des Juden, obgleich nicht gerade aus purer 
Dankbarkeit ſtammend, war nicht ſo ganz wegzuwerfen, denn 
was war nicht Alles von der brutalen ruſſiſchen Regierung 
zu befürchten? Jedenfalls ſchien es rathſam, was ohne Auf⸗ 
ſehen Werthvolles weggeſchafft werden konnte, in ſichere Ges 
wahrſam zu bringen, wenn auch an einen Verkauf vorder⸗ 
hand nicht gedacht wurde. Darin ſtimmten Alle überein und 
half ich jetzt treulich dazu. Wohin aber hätte man wiederum 
die Werthſachen ſicherer unterbringen können, als im Hauſe 
des Reb Mendel, der ſie ſo ziemlich als doch bald eigen 
betrachtete, jedenfalls ein gutes Profitchen daraus zu ziehen 
hoffte, wenn er ſie auch wieder zurückgeben mußte. 

So oft ich etwas Werthvolles zu Reb Mendel brachte, 
ſchmunzelte der Jude und konnte nicht genug ſeine Dank⸗ 
barkeit hervorſtreichen. 

Allein dieſer Umzug dauerte nicht gar lange, zumal er 
meiſt nur zur Nacht bewerkſtelligt werden konnte. Kaum war 
ich eines Abends zu einer Hinterthüre des Hofes hinaus, 
als ſchon wieder jenes unheimliche Pochen an dem Hausthor 
ſich vernehmen ließ, das früher ſchon das Haus in Schrecken 
geſetzt hatte und jede Nacht bald da bald dort in einer 
Straße ſich hören ließ, worauf jedesmal namenloſe Trauer 
folgte. Ein wo möglich noch roherer Haufe Soldaten, als 
bei der frühern Rekrutenaushebung, ſtürmte die Stiege herauf 
und verbreitete ſich bald in allen Zimmern bis auf den Dach⸗ 
boden hinauf, alle Winkel durchſuchend. 
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Wo, ſo brüllte der Offizier meinen alten Herrn, Ihren 
theuren Vater an. Wo ſind deine beiden Söhne? Wo haſt 
du deinen Jungen verſteckt, der vor Kurzem auf dem Trans⸗ 
port entwichen iſt? Du polniſches Hundeblut! Warte! du 
ſollſt erfahren, was es heiße, ſich dem Kaiſer widerſetzen. 

e da! Koſak komm' her, du dumme Beſtie ſchau dieſem 
Hunde in's Angeſicht. Iſt dieſer es, der damals dich mit 
Schnaps übertölpelte, daß du den Jungen entlaufen ließeſt? 
Damit nahm er den Koſaken an ſeinem Bart, riß und zerrte 
ihn und zog ihn an den Haaren vor den Vater. Schau! 
iſt dieſer der Hallunke? Der Koſak ſtotterte erſchrocken: es 
iſt möglich. Dummer Kerl, was iſt dies für eine Antwort? 
Es iſt blos möglich. Nein, er iſt's! damit ſchlug er ihm 
wüthend die Hand in's Geſicht. Legt dieſem da Handſchellen 
an. Fort mit ihm! 

In dieſem Augenblick ſtürzten die Mutter und Coletta 
unter Jammergeſchrei zur Thüre herein und wollten den 
Vater vor Mißhandlungen ſchützen. 

Bindet auch dieſe und ſperrt ſie irgendwo im Hauſe in 
einen abgelegenen Winkel, damit ihr Schreien nicht auf die 
Straße dringt und etwa Aufſehen macht. Die rohe Sol⸗ 
dateska vollzog den Befehl, während Coletta wüthend ſich 
wehrte, die Mutter aber, der rohen Gewalt ſich in ſtummem 
Schmerz unterwerfend, die Tochter zu beſchwichtigen ſuchte. 

Genug! der Vater wurde fortgeſchleppt. Einige Sol⸗ 
daten aber blieben bis auf Weiteres in dem Hauſe, welches 
ſie ſorgſam verſchloſſen, nachdem das Geſinde während dem 
Lärm entflohen war. Sie ſtürmten in Küche und Keller und 
regalirten ſich weidlich mit Schnaps, bis ſie im Rauſche ein⸗ 
ſchliefen, während Mutter und Tochter eine qual⸗ und 
martervolle Nacht zubrachten. Des andern Tages wurde 
Vater Wisniewski vor den Polizei⸗Gouverneur geführt. 
Abermals wurde der Koſak ihm gegenüber geſtellt. Allein 
jetzt erklärte der rauhe Soldat, als er den bleichen, kranken 
Mann am Tage ſah, auf's Beſtimmteſte: er habe dieſen 
Menſchen noch nie geſehen, zudem ſei der, auf welchen ge⸗ 
fahndet werde, ein ſimpler Bauer geweſen. Wisniewski 
aber blieb dabei, daß ſein älteſter Sohn mit der Armee fort 
ſei. Der Aufenthalt Beider aber ſei ihm unbekannt. Zu 
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Weiterem war er nicht zu bewegen. Schon ſchwankte der 
Gouverneur, ob er vielleicht die Knute anwenden ſolle, um 
ein beſſeres Geſtändniß zu erpreſſen, allein da Wisniewski 
doch ſeither als ein wohlhabender, angeſehener Mann galt, 
der ſich überdies perſönlich nie an der Revolution betheiligt 
hatte, ſo getraute er ſich dennoch nicht und ließ die ihm zu⸗ 
gedachte Portion Knutenhiebe einſtweilen dem Koſaken ver⸗ 
abreichen. Er entließ alſo den Gefangenen und befahl auch 
die Freilaſſung der Seinigen, jedoch mit dem Bemerken, daß 
ſämmtliches bewegliche und unbewegliche Eigenthum und das 
ganze Vermögen einſtweilen, bis auf allerhöchſte kaiſerliche 
Entſcheidung, mit Beſchlag belegt ſei, das Haus geſchloſſen 
werde und am nämlichen Tage noch von der ganzen Familie 
zu verlaſſen ſei. 

Wie vom Donner gerührt ſtand der gute Vater vor 
dem Gouverneur. Zu ſtolz, als Pole ſich vor ihm nieder 
zu werfen, hielt er ihm die Ungerechtigkeit und barbariſche 
Härte dieſes Urtheils vor, allein der Gouverneur gebot 
9 ſtillſchweigende Unterwürfigkeit und wandte den 

ücken. 

Geſtern noch ein wohlhabender Mann, kehrte heute 
Wisniewski als Bettler zurück. Wer wollte das Wieder⸗ 
ſehen der Seinigen beſchreiben. Gebrochen an Leib und Geiſt 
— hatte der Vater um zehn Jahre gealtert. Die Mutter 
allein war es, welche ihn noch aufrecht hielt. Ihre frühere 
eiſige Ruhe war wieder zurückgekehrt, während Coletta in 
ſtürmiſcher Aufregung bald dem Vater, bald der Mutter 
weinend um den Hals fiel, alle ihre Zufluchtsträume und 
Hoffnungen, ſo ſchwach ſie waren, zerſtört ſehend. Bald ver⸗ 
fiel ſie wieder in ihr ehevoriges dumpfe Brüten, abwechſelnd 
Gott und den ganzen Himmel um Rache über dieſe herzloſe 
Barbarei beſchwörend. Jetzt war der Rath des Reb Men⸗ 
del wirklich bei allem Unglück noch zur einzigen Hilfsquelle 
geworden. Unbarmherzig trieben die rohen Soldaten die 
Familie aus ihrem eigenen Hauſe, kaum das Nothwendigſte 
zur Bekleidung ihnen überlaſſend. 

Reb Mendel aber, von mir über Alles in Kenntniß 
geſetzt, hatte bei einer verwandten Judenfamilie, in einem 
abgelegenen Hauſe an der Weichſel, für einſtweilen eine 
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Unterkunft ausgekundſchaftet und für die Ausgetriebenen be⸗ 
ſorgt. Welch' traurige Aenderung des Schickſals. Immer 
noch hoffte Vater Wisniewski eine baldige Aenderung 
zum Beſſern. Er konnte nicht glauben, daß der Kaiſer ſolch' 
ein barbariſches Urtheil beſtätige. Wenn auch der Vermögens⸗ 
theil der beiden Flüchtigen eingezogen würde, ſo blieb immer 
noch ein mäßiges Vermögen für die Familie übrig, zudem 
über das Eigenthum in Thorn, obgleich früher beſchlag⸗ 
nahmt, dennoch noch keine Entſcheidung gefällt war. So 
ſuchte Vater Wisniewski, im Bewußtſein ſeiner ſonſtigen 
Unſchuld und Theilnahmsloſigkeit an revolutionären Um⸗ 
trieben, mit ſeiner Familie in Hoffnung auf beſſere Zeit, 
auſ's Nothwendigſte ſich einſchränkend, zu leben. Dazu mußte 
jetzt die geflüchtete Baarſchaft dienen, ohne daß man noch 
zur Veräußerung der wenigen Familien⸗Koſtbarkeiten ſchreiten 
mußte, aber bald ſollte ein neuer, furchtbarer Schlag auch 
dieſem, wenn auch armſeligen, doch erträglichen Leben, und 
en aller Hoffnung auf die Zukunft plötzlich ein Ende 
machen. 

Vom Tage der Austreibung der Familie Wisniewski 
aus ihrem eigenen Haufe, jo fubr Niklas weiter, hatte ich 
daſſelbe nicht mehr aus dem Auge gelaſſen. Es ſtand jetzt 
in der ſonſt belebten Straße einſam und verödet da. Die 
Jalouſien waren geſchloſſen und alles ſchien ausgeſtorben. 
Da gieng es eines Morgens noch ziemlich früh in dem 
innern Hofraume des Hauſes ungewöhnlich lebhaft her. Das 
Thor des Hintergebäudes, eines Fruchtmagazins, war auf⸗ 
geſperrt, die Kornſäcke wurden herausgeworfen. Eine Anzahl 
Soldaten hatten den Hof beſetzt, während ein Polizeibeamter 
mit mehreren Polizeibedienſteten unter Anführung und Lei⸗ 
tung eines Mannes, der in dieſen Gebäulichkeiten bekannt 
zu ſein ſchien, alle Winkel durchſuchte, die Dielen, welche den 
Boden bedeckten, aufriſſen und bis unter das Dach hinauf⸗ 
kletterten. Offenbar wurde eine Nachſuchung gehalten. End⸗ 
lich wurden ganze Päcke Druckſchriften, Broſchüren, Photos 
graphien, zuletzt ſogar eine Druckpreſſe herausgeworfen. Wie 
erſchrack ich aber, da ich in dem Führer den unſeligen Pe⸗ 
pitoff erkannte. Ich verſchwand ſo unbemerkt und ſo ſchnell 
ich konnte, um Vater Wisniewski in Kenntniß zu ſetzen. 


—. 


Offenbar hatte man da eine geheime Preffe und verbotene 
Schriften entdeckt. Aber wie waren dieſe dahin gekommen? 
Der Vater hatte während ſeiner langen Kränklichkeit dieſe 
Räume nie betreten, eben ſo wenig deſſen Söhne. Bis zum 
Ausbruch der Revolution war das ganze Geſchäft Pepitoff 
anvertraut und nur er hatte in dieſen Magazinen die Auf⸗ 
ſicht und zu ſchaffen. 

Was hatte aber gar die Mutter oder Coletta mit einer 
geheimen Druckerei zu thun? Ich ſelber war ohnehin mei⸗ 
ſtens auf Reiſen und kam nie in dieſe Räumlichkeiten. Tau⸗ 
ſenderlei Gedanken durchkreuzten mein Gehirn. Schon die 
Anweſenheit des unheimlichen Pepitoff erweckte in mir die Ueber⸗ 
zeugung, daß hier hinter dem Rücken Vater Wisniewski's 
ein verbrecheriſches Unternehmen müſſe getrieben worden 
ſein, und ich hätte hundert auf eins gewettet, daß Pepitoff 
ſelber dazu die Hand geboten habe. Bekanntermaßen war 
er ſelber am meiſten vom Revolutionsgeiſt ergriffen und 
ſtund, zum größten Leidweſen der Mutter — er allein aus 
dem ganzen Hauſe — mit den Führern der Revolution in 
Verbindung, wie er denn auch ſeit dem Ausbruche der Revo⸗ 
lution aus dem Hauſe verſchwunden war. Sollte er jetzt 
vielleicht, da er in die Hände der Ruſſen gefallen war, ein 
Geſtändniß abgelegt haben, daß er um dieſe geheime Druckerei 
gewußt, vielleicht die Hand dazu geboten oder ſelber das 
Geſchäft beſorgen half? Jedenfalls mußte mit ſeinem Wiſſen 
dieſe gefährliche Handthierung bei Nachtszeit getrieben wor⸗ 
den ſein, da ihm die Schlüſſel des Magazins anvertraut 
waren. War er alſo vielleicht ſelber in Unterſuchung? Immer⸗ 
hin ſchlimm genug ſür die ganze Familie, da man ſie des 
Mitwiſſens anſchuldigen konnte. In fieberhafter Angſt eilte 
ich deßhalb in die Weichſelſtraße, aber wie groß war mein 
Schrecken, da ich im Hauſe Niemanden mehr fand, als die 
Judenfamilie wehklagend und heulend vor Angſt eigenes 
Unheil befürchtend. Vater, Mutter und Schweſter waren 
zur nämlichen Stunde, da dieſe Unterſuchung ſtattgefunden 
hatte, von einer Abtheilung Soldaten in die Feſtungswerke 
abgeführt unter der Anklage, eine revolutionäre Preſſe im 
Hauſe unterhalten zu haben. 

Jetzt ſtieg ein noch viel furchtbarerer Argwohn in mei⸗ 
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ner Seele auf. Hatte vielleicht gar Pepitoff, jener un⸗ 
heimliche finſtere Charakter, ſeine eigene Schuld auf die 
Familie Wisniewski wälzen wollen oder was noch gräulicher 
wäre, abſichtlich ſein eigenes bisher unbekannt gebliebenes 
Verbrechen benutzt, um die Schuldloſen zu Grunde zu rich⸗ 
ten? Was konnte ihn zu ſolch' einem Schurkenſtreich bewegen? 
Offenbar nichts anderes, als ſeine Eiferſucht und ſein Haß 
gegen Coletta, die mir wohl bekannt waren. Ich erinnerte 
mich ganz gut mancher Drohungen, die er früher ausge⸗ 
ſtoßen und die mir damals noch unverſtändlich waren. 

Genug! Wie es ſpäter ganz umſtändlich an den Tag 
kam, war Pepitoff an allem Unglück ſchuld, das ſeither 
über Wisniewski's Haus gekommen war. Da er verwundet 
in die Hände der Ruſſen gefallen war, wollte er ſich ſelber 
ſein eigenes künftiges Schickſal erleichtern und zugleich ſeine 
Rache ausüben, und erniedrigte ſich zum falſchen Angeber 
unter dem Scheine der ruſſiſchen Regierung einen Dienſt zu 
leiſten und fo ihrer Gnade ſich würdig zu zeigen. Die Un⸗ 
glücklichen wurden alsbald von einander getrennt in finſtere, 
moderduftige aus Quaderſteinen aufgeführte Kaſematten ge⸗ 
bracht, die in langen Reihen ſich hinzogen und von einer 
Unzahl Gefangener um dieſe Zeit vollgepfropft waren, welche 
alle lieber das härteſte Urtheil anzunehmen bereit waren, 
um wenigſtens Luft und Licht zu genießen, als von ruſ⸗ 
ſiſchen Bütteln bewacht in dieſen nordiſchen Bleikammern 
das Leben langſam auszuhauchen. Es glichen dieſe Caſe⸗ 
matten großen ſteinernen Gräbern, in welchen man nichts, 
als das Seufzen und Geſtöhn der Gemarterten vernahm, 
und dieſes grauenvolle Gewimmer wurde nur unterbrochen, 
wenn beim erſten Dämmern des Morgens die Trommeln 
durch die Vorhöfe raſſelten und der Ton der Pfeifen ſich 
mit dem monotonen Geſang der Koſaken vermiſchte. Dann 
entleerten ſich die Kaſematten, deren Bewohner an die Reihe 
zum Transporte kamen, die in Sibirien ausmündeten und 
von denen ſeit Monaten einer den andern ablöſte. 

Der Prozeß gegen Vater Wisniewski dauerte, wie 
vorauszuſehen war, nicht lange. Die vorgefundene Preſſe 
und revolutionären Druckſchriften ſchienen Beweis genug. 
Pepitoff verblieb nicht nur bei ſeinen falſchen Angaben, 
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ſondern der Schurke hatte noch die Frechheit Angeſicht gegen 
Angeſicht ſein Lügengewebe zu behaupten und die geächteten 
als Flüchtlinge herumirrenden Söhne in das Lügennetz zu 
verwickeln und ſo ihre Rückkehr für immer unmöglich zu 
machen. Vater Wisniewski wurde mit einem Worte, 
weil er ſich nicht reinigen konnte, als hartgeſottener Revo⸗ 
lutionär zu zehnjähriger Zwangsarbeit nach Sibirien ver⸗ 
urtheilt, nachdem Drohungen, Hunger, Stockſchläge und 
Knutenhiebe kein Geſtändniß erpreſſen konnten. Das Ver⸗ 
mögen blieb von nun an confiscirt. Die Mutter und Schweſter 
Coletta ſollten, da man gar keine Anhaltspunkte fand, zwar 
frei gelaſſen aber unter polizeiliche Aufſicht geſtellt werden. 
Allein Keines wollte den lieben Vater verlaſſen, und beide waren 
entſchloſſen, ihm eher bis in die entfernteſten Eisfelder Sibi⸗ 
riens zu folgen. Den Jammer der Familie mag man ſich 
leicht vorſtellen. 

Der gute Niklas weinte während der ganzen Er⸗ 
zählung. Obgleich, ſagte er, einem polniſchen Handelsjuden 
vieles möglich iſt und er mit etlichen alten Lumpen und 
noch mehr mit einigen Kopeken auch das härteſte Koſaken⸗ 
herz, ſelbſt ruſſiſche Beamte erweichen kann, ſo gelang es 
mir dennoch in meiner Verkleidung als hauſirender Klei⸗ 
derjude höchſtens bis an die verſchloſſenen Thüren der Kaſe⸗ 
matten zu dringen und war für meinen Zweck nichts zu 
erreichen, als hier und da einige Neuigkeiten aufzuſchnappen. 

Reb Mendel war aber mit gutem Rath gleich bei 
der Hand. 

Du weißt, der Schnaps iſt hier zu Land allmächtig 
und Gott iſt gnädig; Schnaps öffnet Mund und Herz und 
macht geneigtes Ohr. Etablire dich im Kaſernenhof wie an⸗ 
dere ehrliche Juden mit einer Schnapslogel als Marketen⸗ 
der, ſo biſt du immer an Ort und Stelle, ſiehſt und hörſt 
Alles, erfährſt Alles. Die ſtolzbeinigen Gefangenwärter ſchwätzen 
gar viel im Schnapsduſel, und wenn ſie einmal Schulden 
bei dir haben, ſo haſt du ſie im Sack. Aber ſei klug. Es iſt 
mir ſelber darum zu thun, daß ich weiß, woran ich bin. Es 
iſt bei mir pure Dankbarkeit, aber ich möchte halt doch 
wiſſen, wie es mit den Effekten ſteht, die mir anvertraut 
ſind, es wäre jetzt etwas zu profitiren. Der Rath war 
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wieder gut, wenn auch noch fo verſchmitzt, denn ich durch— 
ſchaute den dankbaren Reb Mendel. 

Ich folgte ihm, etablirte mich in der Nähe der mir 
bewußten Kaſematten, und war bald einer der beliebteſten 
Schnapspatrone. So erfuhr ich nach und nach Alles, was 
für mich von Intereſſe war. Ja, die ganze Geſchichte, wie 
ich ſie bisher erzählt habe. Unter dem Vorwand, daß Wis⸗ 
niewski mit mir noch abzurechnen habe und ich doch nichts 
verlieren könne im Fall er nach Sibirien müßte, ohne daß 
mein Schnapsſchank darunter leide, konnte ich zuletzt für 
ein Glas Schnaps ganz gut in polniſcher Sprache brieflich 
mit Vater und Mutter converſiren, ohne daß der ruſſiſche 
Wächter eine Silbe davon verſtand oder auch nur leſen 
konnte. Ebenſo könnte ich ihre Lage auf verſchiedene Art 
wenigſtens einigermaßen erleichtern, denn der Schnaps ver: 
fehlte ſelten ſeine Wirkung. 

Sobald mir das entſetzliche Urtheil gewiß war, ſo 
ſchickte ich mich an die pure Dankbarkeit des Reb Mendel 
gründlich zu erproben. Es war jetzt der traurige Augenblick 
gekommen, wo die aus dem Schiffbruch noch gerettete Habe 
in Geld verwandelt werden ſollte, um wenigſtens für die 
äußerſte Noth nicht jeder Hilfe beraubt zu ſein. Aber Reb 
Mendel meinte, zu einer ungeſchickteren Zeit hätte Wis⸗ 
niewski nicht können nach Sibirien verurtheilt werden. 
Vor etlichen Monaten oder vielleicht auch ſpäter hätte man 
noch ein Geſchäftchen machen können. Aber jetzt, warum 
mußte er auch gerade jetzt verurtheilt werden, wo das Geld 
ſo rar. Nicht die Hälfte, meinte er, gelte jetzt die Sache. 
Ich hätte es dem guten Mann gewunſchen, ſetzte er andächtig 
dazu, ſchon aus purer Dankbarkeit. Er hat mir viel Gutes 
gethan. Mit einem Worte! Ich mußte zufrieden ſein, was 
er mir gab und dies war wenig, unter ſteter Verſicherung, 
daß er nur aus Dankbarkeit die Sache annehme. „Könnte 
ich ja ſelber nach Sibirien kommen, daß ich verheimlichtes 
Gut gekauft,“ ſeufzte er, die Augen verdrehend. „Kann ich 
übrigens mit gutem Rath weiter helfen, thue ich es aus 
Dankbarkeit.“ 

Da trat plötzlich ein neu erſchütternder Vorfall ein. 

Coletta, welche ſchon früher geiſteskrank war und 
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aus tiefer Schwermuth in Irrſinn zu fallen drohte, und 
nur durch die ſorgfältigſte Behandlung ſich nach und nach 
erholt hatte, war bei der Nachricht von der Verurtheilung 
ihres Vaters vor Kummer und Schmerz in förmlichen Wahn 
ſinn und Raſerei verfallen. Sie bedrohte die Beamten und 
Gefängnißwärter, die ſich ihr nahten, ſtieß über die ruſſiſche 
Regierung, ſelbſt über die Perſon des Kaiſers die furcht⸗ 
barſten Verwünſchungen aus, nannte ihn einen Henker und 
forderte den ganzen Himmel zur Rache auf. Man war ge⸗ 
zwungen ſie an Händen und Füßen zu binden, damit ſie 
ſich ſelber kein Leid anthat, und ſo wurde ſie in's Spital 
des Kindlein Jeſus gebracht, wo ſie gleich manchen anderen 
Unglücklichen ihrer Art im großen Saal des im Garten 
iſolirt ſtehenden Irrenhauſes hinter eine Vergitterung, nach 
Art eines vergitterten Käfigs, deren ſich eine Menge daſelbſt 
befinden, gebracht wurde. So war Coletta unter den Wahn⸗ 
ſinnigen; der Vater im Begriff nach Sibirien weggeſchleppt 
zu werden; die Mutter aber in der entſetzlichen Lage: ent⸗ 
weder zu Warſchau eine wahnſinnige Tochter zurückgelaſſen 
oder ihren Gatten alleinig in die Eisfelder Sibiriens wan⸗ 
dern laſſen zu müſſen, ohne ihn vielleicht wieder einmal in 
ihrem Leben zu ſehen oder im Tod ſeine Augen zudrücken 
zu können. 

Wahrhaft grauſames Schickſal, bereitet von einem mit 
der Milch der Wohlthaten am eigenen Buſen herangezogenen 
Teufel in Menſchengeſtalt und von einer despotiſchen Re⸗ 
gierung, deren böſes Gewiſſen auch nicht einmal der Verdacht 
einer Auflehnung ruhen läßt und die nicht leben kann, ohne 
auch nur den ſcheinbaren Widerſpruch im Blute zu erſticken 
oder unter ihren Füßen zu zermalmen. Mutter Wisni⸗ 
ewski zeigte ſich in dieſer peinlichſten Lage als wahre 
Heldin und Martyrin des Gottvertrauens. Sie war ent⸗ 
ſchloſſen ihrem Gatten bis in die Steppen und Eisfeldern 
Sibiriens, ja wenn nöthig, bis an's Ende der Welt zu fol⸗ 

en. Coletta aber, welcher ſie für jetzt doch nicht nützen 
onnte, empfahl ſie dem Schutze Gottes und der heiligen 
Jungfrau. 


— a 


52 

Endlich kam der traurige Tag, da Vater Wisniewski 
die weite Wanderung nach Sibirien antreten ſollte. Es war 
im Frühjahr 1832. Wiederum raſſelten die Trommeln. Vor 
dem Hofe in der Straße waren Koſaken in zwei Reihen 
mit ihren Piken in Spalier aufgeſtellt. Das Thor öffnete 
ſich; ein Trupp Soldaten, an deren Spitze der Trommler 
und Pfeifer, traten heraus, hierauf folgte der Transport 
von etwa zweihundert Perſonen jeden Alters, Geſchlechts und 
Standes, ſelbſt Greiſe und Kinder, und eine ziemliche Anz 
zahl Frauen waren dabei ihre wenigen Habſeligkeiten in 
Bündeln auf dem Rücken tragend. Die Staatsverbrecher, 
worunter Wisniewski gehörte, ſowie andere gemeine 
ſchwere Verbrecher waren paarweiſe mit Stricken zuſammen⸗ 
gekoppelt. Faſt alle Mannsperſonen trugen die Haare nach 
Soldatenart geſchoren und hatten den wohlbekannten Sol⸗ 
datenrock an. Das Ausſehen der meiſten dieſer Unglücklichen 
war fahl und glaubte man mehr wandelnde Leichen zu er⸗ 
blicken. Auch der arme Vater Wisniewski ſchaute wie 
ein Marterbild aus; die Mutter aber, einen Bündel in der 
Hand tragend in einem ſchwarzen Gewande, das ſie bei der 
Arretirung nebſt anderen der nothwendigſten Effekten gerade 
noch zuſammenraffen konnte, ſchritt marmorbleich mit ihrem 
gewohnten geiſterhaften Blick umherſchweifend, ob ſie mich 
nirgends ſehe, unter den Frauen daher, denn ich hatte ſie 
Tags vorher in Kenntniß geſetzt, daß ich ihr noch begegnen 
werde. Da ich bei den meiſten Koſaken und Soldaten als 
Marketender und Schnapslieferant von dem Kaſernenhof her 
wohl bekannt war, machte dies kein Aufſehen. Es war die 
gewöhnliche Zeit, da ich meinen Schnapsſchank eröffnete. 
Manche winkten mir noch und füllten ihre Schnapsflaſchen 
auf Wiederzahlen bei ihrer Rückkehr. So konnte ich mich 
bis zu den Gefangenen hindrängen und Vater Wisniewski 
noch einige tröſtliche polniſche Worte hinwerfen, welche der 
nebenſtehende Koſake nicht verſtand und für Spottrede hielt. 
Zur Mutter kam ich um ſo eher, als ſie freiwillig mitgieng 
und nicht zu den Gefangenen zählte. Ich ſchob ihr, einige 
polniſche Worte mit ihr wechſelnd, ein Päckchen in einem 
alten Nastuche eingewickelt in den Bündel. Es enthielt nebſt 
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einer Erquickung ſo viel Geld, als ich bis dahin von Reb 
Mendel hatte auftreiben können, während der Koſak ſorgſam 
ſeine Flaſche füllte, daß er ja kein Tröpflein verſchütte. Da 
ich ihn ebenfalls früher ſchon im Kaſernenhof zum Kunden 
hatte und er mir auch noch etliche Kopeken ſchuldig war, 
ſo raunte ich ihm in's Ohr, daß ich ihm ſeine Kopeken 
ſchenke und ich überdies bei ſeiner Rückkehr noch mit 
einem Schnaps regaliren werde, aber er ſolle dieſe Frau, 
die unſchuldig ſei berückſichtigen und auch ihren Mann, der 
falſch angeklagt ſei, ſeinen Kameraden zur Schonung 
empfehlen. 

Der Koſak nahm noch einen Schluck und zwinkerte mir 
mit den Augen beifällig zu und, wie ich ſpäter vernahm, 
hatte er auch wirklich, ſo weit es die ſchwierigen Umſtände 
erlaubten, deren hartes Loos möglichſt zu erleichtern geſucht. 
Plötzlich gab der Commandant das Zeichen. Das Thor 
ſchloß ſich. Die Namen der Unglücklichen wurden verleſen. 
Es war das letztemal, daß ſie bei ihren Namen genannt 
wurden. Von dem Augenblicke an, da ſich die Pforte ſchließt, 
hört der Verurtheilte nur noch auf die Nummer, die ihm 
das Schickſal zu Theil werden ließ. Wisniewski Nro. 25 
hallte an mein Ohr. Kaum waren die Namen verleſen, ſo 
begann das grauenhafte Wirbeln der Trommeln von neuem. 
Wie auf ein Commando zogen die Koſaken ihre Feldflaſchen 
hervor. Jeder that noch einen ſchnellen Schluck und fort 
gieng es zur Stadt hinaus. Nur hier und da ſtund eine 
Gruppe auf der Straße: Freunde, Anverwandte, Eltern, 
Geſchwiſter, vielleicht Bräute in ſtummem Schmerz vor ſich 
hinſtarrend, die Thränen gewaltſam zerdrückend, denn Wei⸗ 
nen galt für Hochverrath und hätte die Polizei aufmerkſam 
gemacht, vielleicht ſelber nach Sibirien führen können. Von 
all' denen, die nach Sibirien giengen kehrte wahrſcheinlich 
keiner mehr zurück. 

Den Zug ſchloſſen einige Delega's (ruſſiſche Bauern⸗ 
wagen) mit Gepäck. 

»So dauert die Reiſe nach Tobolsk etwa fünf Monate 
durch die dichten ruſſiſchen Kieferwälder, abwechſelnd mit 
endloſen Steppen, in welchen der ſchreckliche Buran oder 
Wirbelſturm dem Wanderer im Winter den trockenen, wie 
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Sand harten Schnee, im Sommer den Staub in die Augen 
jagt, nur hier und da in weiten Entfernungen viele Werſte 
weit von einander ein Dorf oder eine Stadt berührend. 
In Entfernungen von drei bis vier deutſchen Meilen, je nach 
der Lage der Ortſchaften, ſind für dieſe regelmäßig wieder⸗ 
kehrenden Gefangenen⸗Transporte Baracken aus Holz er⸗ 
richtet: eine Art Blockhäuſer zum Obdach für die Nacht, 
umgeben von einer fünfzehn Fuß hohen Paliſadeneinfaſſung. 
Bis Kaſan begleiten den Transport Koſaken; von dort an 
bis weiter Tartaren⸗Reiter. Nach Tobolsk werden alle 
Züge dirigirt. Erſt dort, dem Hauptſammelpunkt der Ver⸗ 
bannten, weiſt der Gouverneur einem jeden ſeinen Platz an. 
Die ſogenannten Staasverbrecher oder zu Zwangsarbeit Ver⸗ 
urtheilten werden in der Regel nach Ickutsk oder Wert 
ſchinsk, etliche hundert Werſte weiter, in die Bergwerke 
oder zum Straßen- und Feſtungsbau, wohl auch in die 
Eisfelder von Kamtſchatka geſchickt und zum Zobelfang 
verwendet. So weiß Keiner vorher, welcher Ort für ihn 
beſtimmt iſt. Manche unterliegen auf dem Wege den ſchreck⸗ 
lichen Beſchwerlichkeiten, der Müdigkeit, dem Hunger, den 
ſie nur mit trockenem Brod und hier und da mit einer ſibi⸗ 
riſchen Rübenſuppe ſtillen und dem Durſt, den ſie nur aus 
den Waſſertümpeln am Wege löſchen können. 

Entſetzlicher Gedanke! Sollte vielleicht Wisniewski, 
Vater und Mutter, das nämliche Schickſal haben? 

Ich hatte von nun an keine Ruhe mehr. Noch eine 
eit lang mußte ich, um Aufſehen zu vermeiden, meinen 
chnapsſchank fortſetzen. Ich kundſchaftete im Spital zum 

Kindlein Jeſu nach, was Coletta mache. Die barmherzige 
Schweſter, welche die Aufſicht über den großen Saal der 
Irrſinnigen hatte und welcher ich das Schickſal der Unglück⸗ 
lichen anvertraute, führte mich zu dem Gitter der Unglück⸗ 
lichen hin. 

Da ſaß ſie denn, die ehemals ſo bildſchöne Jungfrau 
zuſammengekauert, ihre großen Augen ſtarr vor ſich hinge⸗ 
wandt und die Arme nach dem Gitter ausſtreckend immer 
nur murmelnd: Vater, Mutter, Bruder, Stephan, Stephan! 
Fluch dem Czaren! Das Herz brach mir, Thränen rollten 
in meinen Bart. Ich hielt es nicht mehr länger aus, ſtürzte 
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hinaus, der Schweſter Angelika, fo hieß die Aufſeherin, 
die Unglückliche noch vorher warm empfehlend. 

Mendel! ſagte ich eines Tages zu dem Juden: Bringe 
das Geld noch gar in Richtigkeit für das Gut, welches dir 
von Wisniewski's anvertraut wurde. Ich habe keine Ruhe 
mehr. Ich will ſelber nach Sibirien und die unglückliche 
Familie aufſuchen, und müßte ich bis an die chineſiſche Grenze 
reiſen. Ich kann meine theuere gute Herrſchaft nicht im 
Unglück wiſſen, ohne mich zu überzeugen, ob ich nicht helfen 
kann oder es mit ihnen zu theilen. 

Reb Mendel zuckte die Achſeln und ſetzte ſeinen Zwicker 
feſt auf die Naſe, einen durchbohrenden Blick auf mich wer⸗ 
fend. Alle Ehr vor deiner Geſinnung, Klas, aber wie willſt 
du ohne Paß zu ihnen kommen, wird man dich nicht zehn⸗ 
mal vorher arretiren und vielleicht wohl nach Sibirien, aber 
nicht zu deiner früheren Herrſchaft, ſchicken? Ueberdies, woher 
ſoll ich armer Jud gleich ſo viel Geld nehmen? Schlechte 
Zeiten! alles nicht die Hälfte werth! Doch damit du ſiehſt, 
daß ich dankbar bin, ich habe vor kurzem bei einer Steige⸗ 
rung aus der Hinterlaſſenſchaft eines Handlungs-Reiſenden 
unter alten Papieren einen noch ziemlich giltigen Paß auf 
Stempelbogen mit dem kaiſerlichen Siegel in die Hände be⸗ 
kommen, der auf jene Gegenden ausgeſtellt iſt. Jener Kauf⸗ 
mann war erſt voriges Spätjahr noch, jo wie früher regel⸗ 
mäßig, auf den großen Meſſen in Nischni⸗ Nowgorod, 
in Kaſan, ja er kam bis Kutsk und gienge unfehlbar 
dieſes Spätjahr wieder hin, wenn er nicht an der Cholera⸗ 
Morbus ſchnell hinweggeſtorben wäre. Bei dieſen Worten 
fröſtelte es mich. Ah⸗pah! verbeſſerte Mendel: der Paß beißt 
nicht, ich müßte ſonſt die Cholera ſchon lange haben. Er 
ſtimmt auch mit deinem Alter und Ausſehen ziemlich über⸗ 
ein. Alſo kleid dich wie ein ordentlicher Handels-Reiſender. 
Es find Pelz: und andere Röck genug für ein wohlfeil 
Geld in meinem Laden. Auf die Spätjahrmeſſen im Auguſt, 
wenn die Schneebahn angeht und tauſende von Schlitten 
aus allen Theilen Rußlands ſich dort einfinden, um die 
aus China kommenden Waaren, als Thee, Rhabarber, Por⸗ 
zellan, Putz und Zeuge aller Art abzuholen, kannſt dn dann 
am ſicherſten reiſen. Wahrhaftig, meinem leiblichen Bruder 
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gäb' ich den Paß nicht. Ich riskir dabei und thue es nur 
aus purer Dankbarkeit. Ja! Ja! dachte ich den verſchmitzten 
Juden durchſchauend. Doch machte ich mit dem Juden nach 
langem Hin: und Herſchachern die Sachen in Ordnung, nahm 
die kleine Baarſchaft zuſammen, kaufte eine leichte Taran⸗ 
taſſe und flog Tag und Nacht gegen Oſten, und nur ſo 
lang ward angehalten, als nöthig war um die Pferde zu 
wechſeln und täglich zweimal um den Thee zu kochen. Der 
Wagen mußte mir zugleich als Bett dienen. Später ver⸗ 
tauſchte ich denſelben mit einem Schlitten. 

Reb Mendels Tandler⸗Laden verſorgte mich auf den 
Winter mit tüchtigen Wollenhemden, warmen Leibbinden, 
Pelzrock, großen Pelzſtiefeln, die über die Kniee heraufreich⸗ 
ten und mit dicken Pelzhandſchnhen, welche die Hände ſchützten. 
Dazu kamen eine ſogenannte Wildſchur mit hohem Kragen, 
in welche ich mich einhüllen konnte, Tücher, um das Geſicht 
vor Kälte zu ſchützen, und eine tüchtige Zobelmütze; kurz 
alles, was für eine ſibiriſche Reiſe nothwendig war; nebſt⸗ 
dem ſorgte ich von Zeit zu Zeit für den nöthigſten Mund⸗ 
vorrath und auch an Waffen fehlte es mir nicht, wenn etwa 
ein Abenteuer zu beſtehen wäre. Doch ſchaffte ich dies 
alles aus meinem eigenen erſparten Gelde an und hätte es 
mir auf der Seele gebrannt, wenn ich um einen Rubel das 
Eigenthum meiner guten alten Herrſchaft geſchmälert hätte. 
Es war dies ſelbſt zu Wagen eine gräuliche Reiſe und gibt 
es Gegenden, wo man viele Werſten weit keinen Ort antrifft. 
Nur in gewiſſen Entfernungen an der Straße nach dem 
Ural ſtunden ſogenannte Ibuschka's, dies ſind Häuschen, 
welche die Grundherren zur Bequemlichkeit der Reiſenden 
und zu ihrem eigenen Vortheil errichtet haben. Sie ſind 
meiſtens von armen Leuten bewirthſchaftet und dieſe verkau⸗ 
fen den Fremden Brod, getrocknete Fiſche, Rüben, Sauer⸗ 
kraut und Quaß (ein beliebtes gegohrenes, ſäuerliches Ge⸗ 
tränk) hier und da Brantwein und in den größeren Heu 
und Hafer. Selbſt in manchen Dörfern findet man kein 
Wirthshaus und nur von Zeit zu Zeit erſcheint eine ſoge⸗ 
nannte Kabacke, d. h. eine wandernde Brantweinſchenke 
nach Art eines deutſchen Bierwagens. Statt des Schildes 
dient eine lange Stange, oben mit einem Art Beſen ver⸗ 
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ſehen. Hieran kann man ſchon von weitem erkennen, ob 
eine Kabacke ſich im Dorfe befindet, worauf alles dahin 
ſtrömt um Brantwein zu kaufen. Nur an der Hauptſtraße 
von Moskau nach Sibirien ſind wenigſtens die Poſthäuſer, 
obgleich auch von Holz, doch in einem erträglichen Zuſtaud. 
Man findet wenigſtens ſaubere und wohnlich eingerichtete 
Zimmer, ein Nachtlager und die nothwendigſten Speiſen 
von Eier, Milch, Wildpret u. ſ. w. Auch muß der Poſt⸗ 
halter auf Vorzeigung eines Scheines aus der Gouvernements⸗ 
Hauptſtadt zu jeder Zeit gegen billigen Preis Pferde ſtellen. 
Kein Tag vergieng, wo mir in den öden Gegenden nicht 
Transportzüge der Unglücklichen, wie man in Sibirien die 
Verbannten nennt, begegneten, die von Frauen und Kindern 
begleitet, mühſelig ſich fortſchleppten und einen erbärmlichen 
Anblick boten. O wie zerſchnitt es mir alsdann das Herz, 
wenn ich an Wisniewski's dachte! 

Je näher ich Nischni-Nowgorod kam, deſto belebter 
war die Straße und, da es ſchon Schnee hatte, ſetzte ich mich 
auf einen Poſtwaſchock, d. h. in einen Bretterkaſten, der auf 
ein paar tüchtige Schlittenläufe genagelt war, meiſtens mit 
drei Pferden nebeneinander beſpannt. So flog der Waſchock 
unter Schellengeklingel über die weite Schneefläche dahin, 
und hunderte Schlitten vor und hinter uns eilten dem näm⸗ 
lichen Ziele, der großen Meſſe zu. So kam ich nach Nischni⸗ 
Nowgorod an der Wolga. Tauſende von bretternen Gebäu⸗ 
den und Buden ſtiegen da empor. Ein buntes Völkergemiſch 
fand ſich da zuſammen; Tartaren und Kalmücken, Koſaken 
und Kirgiſen, Baſchkiren und Perſer, Groß: und Kleinruſſen. 
Hunderte von Schiffen lagen auf der hier fünftauſend Fuß 
breiten Wolga am Ufer mit Eiſenwaaren, Holz, Steinen, 
Pelzwerk, Gewebſtoffen aller Arten beladen. Aus den ent⸗ 
fernteſten Weltgegenden waren da Leute zuſammen geſtrömt 
und die Erzeugniſſe aller Länder aufgehäuft. Kirgiſiſche 
Filzdecken und Damaſte von Lyon, ſchleſiſche Schleier und 
Kaſchemir⸗Schalws, deutſche Glas waaren und Perlen aus 
Ceylon; tartariſche Mäntel und franzöſiſche Modehüte. Ich 
fürchtete nicht umſonſt, hier etwa Bekannte aus Danzig zu 
finden oder frühere Geſchäftsfreunde Wisniewski's. Da 
meine Reiſe ein ganz anderes Ziel hatte und mein Paß bis 
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Ickutsk giltig war, fo machte ich mich weiter. Nach langer 
beſchwerlicher Fahrt gieng es endlich über Kaſan und Peran 
durch die dunklen Schluchten und über den Kamm des Ural, 
der Europa von Aſien, das eigentliche Rußland von Sibi: 
rien ſcheidet. 

Endlich war Tobolsk, die Hauptſtadt Sibiriens, erreicht. 


Eilftes Kapitel. 


Der Polenvater. Wiederſehen in der Verbannung. Der Tod als Er⸗ 

löͤſer. Adje Nertſchinsk! Das Land des Fluches. Nach Hauſe. Das 

Gottesgericht. Im Spital 1 7 0 Kindlein Jeſu. Schweſter Angelika. 
Der Mutter letzter Segen. 
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So war ich denn jetzt, ſo ſetzte Niklas feine Erzählung 
weiter, in Tobolsk, der Hauptſtadt Sibiriens, wo ein nie 
verſiegender Strom menſchlichen Elends aus dem ganzen 
ungeheueren ruſſiſchen Reiche ſeit einem Jahrhundert zuſam⸗ 
menfloß und ſich von da nach allen Seiten des Landes un⸗ 
aufhörlich gleichſam in unzähligen Kanälen ausgießt. Es 
ſcheint, daß dies von dem Fluche aller Verbrechen erfüllte, 
zumeiſt von den Sünden der ruſſiſchen Regierung ſelber 
zeugende und mit tauſend Seufzern Tag und Nacht laut 
um Rache zum Himmel ſchreiende Land, ſelber ſtetig unter 
dem Fluche Gottes liegt, ſo unwirthlich und ſegenslos iſt 
daſſelbe. Wohin ſollte ich mich jetzt wenden, um das Schid- 
ſal meiner theueren Verbannten zu erfahren? 

Tobolsk iſt eine Stadt von etwa 25,000 Einwohnern, 
meiſtens Bekennern der ruſſifch⸗griechiſchen Kirche, ſowie von 
Tartaren bewohnt. Es ſind auch Deutſche anſäßig, welche 
eine lutheriſche Kirche und eine große Anzahl Verbannter, 
welche nur wegen leichteren Vergehen verurtheilt wurden, 
darunter auch Polen, die ſich jedoch nie an der Revolution 
betheiligten. Solche dürfen frei umherlaufen und dem Er⸗ 
werb nachgehen oder in Dienſte treten. Sogenannte Staats⸗ 
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verbrecher, d. h. ſolche, welche dem ruſſiſchen Bären auf die 
Tatzen getreten ſind, oder auch nur im Verdacht ſtanden, 
gelten aber in den Augen der ruſſiſchen Regierung als die 
ſchwerſten Verbrecher und find hier angeſiedelt zu finden. 

So vorſichtig als möglich ſuchte ich mir einen der hier 
frei lebenden Polen ausfindig zu machen, und mich über 
die Ankunft der letzten Transportzüge zu erkundigen. Allein 
der verbannte Landsmann zuckte mit einem ſchmerzlichen 
Blick die Achſeln. Wer wollte da Auskunft geben können, 
ſagte er: Es kommen ſeit Monaten faſt täglich Transport⸗ 
züge, beſonders aus Polen und gehen täglich eben ſo viele 
wieder ab. 

Doch fällt mir ein. Der „Polen-Vater“ kann Ihnen 
am beſten Auskunſt ertheilen. 

Wer iſt dieſer Polen Vater, fragte ich begierig? 

Ach! Es iſt ein frommer polniſcher Geiſtlicher, erwiderte 
der Landsmann, welcher ſich ſchon ſeit vielen Jahren hier 
aufhält. Das Mitleid mit dem Schickſal ſo vieler ſeiner 
katholiſchen Landsleute, die im größten Elende hier ankom⸗ 
men und aller Hilfe und geiſtlichen Troſtes beraubt waren, 
hat ihn bewogen ſchon vor Jahren ſein Vaterland freiwillig 
zu verlaſſen und ſich in dieſem Land des Schreckens ganz 
dem Dienſte der Liebe zu widmen. Vater Hyazinth oder 
wie man ihn gewöhnlich nennt, „der Polen-Vater,“ wohnt 
draußen vor dem Thore an der Moskauer Landſtraße. Dort 
muſtert er täglich die ankommenden Transportzüge der Un⸗ 
glücklichen, beſonders die welche aus Polen kommen, notirt 
ſich die Namen und Nummern, während ſie vor dem Thore 
ſich ſammeln und ſucht von nun an ihr Loos möglichſt zu 
erleichtern und ſoweit es ihm möglich iſt, den Troſt der 
Religion zu ſpenden. 

Ach! ſchon vielen ſtund er bei im Leben und im Sterben; 
ſchon manche Thräne hat er getrocknet und ſchon viele vor 
Verzweiflung bewahrt. Er ſcheut ſich nicht in den Häuſern 
der Vornehmen für die Unglücklichen zu betteln und Gaben 
zu ſammeln, die er unter die Bedürftigſten austheilt. Die 
Liebe läßt ihn Mittel finden ſelbſt in die Gefängniſſe zu 
dringen. 

Der Gouverneur, ſonſt ein rauher Mann und überdies 
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Proteſtant, ſchätzt den Vater Hyazinth ſelber hoch und 

läßt ihn gewähren. Der ehrwürdige Prieſter iſt, ſo zu 

ſagen, unſer ſchützender Engel. Wenn Ihnen der Polen⸗ 

Vater keine Auskunft geben kann, ſo kann nur der Gouver⸗ 

neur es ſelber. Ich dankte dem Landsmann, ihm eine kleine 

a reichend. Mein nächſter Weg führte zum Polen: 
er. 

Ich fand ihn bald in einer kleinen beſcheidenen Wohnung. 
Mit milder Freundlichkeit empfing mich der Greis. Ich trug 
ihm mein Anliegen vor. 

Der Prieſter zog ein kleines Notizbüchlein hervor und 
ſchlug nach. 

Zug 113. Nro. 25. Wisniewski, Kaufmann aus 
Warſchau, freiwillig begleitet von ſeiner Gemahlin, ange⸗ 
kommen 10. Auguſt, zu zwanzigjähriger Zwangsarbeit ver: 
urtheilt, liegt dahier ſchwer krank im Fort Alexander, Spital 
Nro. 8. Wehmüthig die Achſeln zuckend ſetzte der würdige 
Geiſtliche bei: Er wird's wohl nicht mehr lange treiben. 
Wäre er transportabel, ſo wäre er ſchon in die Silber⸗ 
bergwerke von Nertſchinsk an der chineſiſchen Grenze abge⸗ 
liefert. Allein er kam ſchon todtkrank hierher auf einer 
Delega in Stroh eingepackt. Seine Frau iſt ein wahrer 
Engel und weicht Tag und Nacht nicht von ſeinem Lager. 
Dieſe Gunſt hat ſie nur der Frau des Gouverneurs zu 
verdanken, welche ebenfalls eine geborene Deutſche iſt. 

Ich ſelber habe dem Kranken auch ſchon die Tröſtungen 
der Religion geſpendet, und dieſe Gnade verdankt er nächſt 
. ebenfalls nur dem kräftigen Fürworte dieſer edlen 

ame. 

Ich erzählte nun dem Prieſter die ganze Geſchichte und 
vertraute ihm mein ganzes Verhältniß zur Familie Wisni⸗ 
ewski an, denn Offenheit konnte hier allein nützen und ich 
durfte keinen Mißbrauch fürchten. 

Vater Hyazinth ſchüttelte bedenklich den Kopf. Unter 
dieſer Firma können Sie ſich, erwiderte er, nicht lange hier 
herumtreiben. Es würde dies bald Aufſehen erregen und 
möglicherweiſe könnten Sie die Rolle Wisniewski's in Nert⸗ 
ſchinsk ſpielen müſſen. 

Doch ich weiß einen Ausweg. Wie Ihnen bekannt ſein 
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dürfte, iſt Tobolsk der Sammelplatz alles Pelzwerks, das 
die Krone aufkaufen läßt. Ich kenne den Spediteur Steffen, 
einen Deutſchen, gut. Dieſer braucht immer Leute genug, 
welche das Pelzwerk im Lande umher ſammeln müſſen, um 
es an die Krone abzuliefern. Sie können bei ihm in Dienſt 
treten, da Sie für das Handelsgeſchäft Wisniewski ja auch 
ſchon gereiſt ſind. Ich will heute noch mit ihm reden. So 
kommen ſie zeitweis hier aus den Augen und doch wieder 
in die Nähe der unglücklichen Familie, verdienen ſich etwas 
und können die Zukunft abwarten. Auch können Sie als⸗ 
dann ohne Aufſehen mit Fran Wisniewski correſpondiren 
und gibt es vielleicht auch Gelegenheit, Sie einmal zu dem 
Kranken zu bringen, denn die Gefängnißwärter kennen mich 
und der Gouverneur läßt mich paſſiren. Unterdeſſen will 
ich Frau Wisniewski auf Ihre Anweſenheit vorbereiten, 
damit Sie nicht verrathen werden und daß ſie es dem 
Kranken ſelber beibringe. Damit beſtellte er mich wieder 
auf den andern Tag. 

Ich konnte Gott nicht genug danken für dieſe Wendung 
der Dinge, obgleich mich der traurige Zuſtand Vaters 
Wisniewski ſchwer betrübte. Ebenſo konnte ich kaum den 
andern Tag erwarten um ſichere Nachricht zu erhalten. Des 
folgenden Tages begab ich mich zur beſtimmten Stunde zu 
Vater Hyazinth. Aber wie erſtaunte ich, als ich in das 
Zimmer eintrat. Es war eine bleiche, abgehärmte, weibliche 
Jammergeſtalt da, welche einen Schrei ausſtieß, als ſie mich 
erkannte, und das Geſicht verhüllend in lautes Weinen aus⸗ 
brechend auf ein Polſter ſank. Ach! Es war niemand anders, 
als Mutter Wisniewski. 

So biſt denn du hier, unſer getreuer Niklas? ſtöhnte 
ſie. Ach, in welch' unglücklicher Lage findeſt du uns und 
dennoch wiederum wie gnädig hat Gott und die heilige 
Jungfrau es bisher geleitet, daß er dieſen Schutzengel in 
Menſchengeſtalt ſandte, damit deutete ſie auf den ehrwür⸗ 
digen Prieſter und zugleich durch ihn die edle Gouverneurs⸗ 
Gattin! Ach, mein lieber Gatte wird wohl bald ausgelitten 
haben, und darf ich doch bei ihm ſein bis zum letzten Augen⸗ 
blick, auch iſt er doch nicht, wie ſo viele Tauſende des Tro⸗ 
ſtes der Religion beraubt. O es iſt für ihn beſſer im 
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Himmel, als in den greulichen Bergſchachten in Nertſchinsk, 
wo er doch bald im Elend unter der Laſt der ungewohnten 
ſchweren Arbeit und des Mangels ausathmen würde. 

Dazu hat uns Gott noch den Troſt geſchenkt: dich unſern 
getreuen Niklas bei uns zu wiſſen. Wie geht es Coletta? 
fragte ſie plötzlich, neuerdings in einen Strom von Thränen 
ausbrechend. O unſer armes unglückliches Kind! 

Erlaſſen Sie mir dieſe traurige Wiederfindungsſcene, 
die auch den frommen Prieſter zu Thränen rührte. Die 
Hauptſache iſt: Ich wurde vou dem edlen Steffen in ſein 
Geſchäft aufgenommen und war von nun an, ſozuſagen im 
Dienſte der ruſſiſchen Krone, was mich vor aller Spionirerei 
und Verdacht ſicherte. Mutter Wisniewski hatte von nun 
an Rath und Hilfe an mir und durfte wenigſtens nicht dar— 
ben, auch konnte ſie dem Vater die nothwendige Erquickung 
verſchaffen, denn ich hinterlegte bei Vater Hyazinth zu 
größerer Sicherheit die vou Reb Mendel noch erhaltene 
Baarſchaft und konnte die Mutter jederzeit den Nothpfennig 
erheben. Die edle Gouverneursgattin und andere edle Wohl⸗ 
thäter, welche Vater Hyazinth kannte, ſowie ich ſelber ſorg— 
ten, aber immer ſo weit, daß dies nur in ſeltenen Fällen 
nothwendig war. 

Auch zu dem kranken Vater erhielt ich bald durch Ver⸗ 
wendung und in Begleitung des edlen Prieſters Zugang. 
Ach! welche Freude war dies für den kranken Mann! Jetzt 
will ich gerne ſterben, rief er aus, da ich weiß, daß meine 
arme Gattin in dieſem wildfremden Lande nach meinem 
Tode noch eine Stütze hat. Wahrhaftig! der liebe Gott 
verläßt auch in der größten Noth die nicht, welche auf ihn 
vertrauen, das Gebet der Mutter zur heiligen Jungfrau iſt 
erhört worden. 

Nicht lange dauerte es mehr, ſo ward die Vorausſage 
des Vater Hyazinth und die Ahnung der Muter erfüllt. 

Vater Wisniewski hatte ausgelitten und ſtarb ſanft⸗ 
ergeben wiederholt mit den Tröſtungen der heiligen Reli⸗ 
gion verſehen in den Armen ſeiner Gattin unter dem Gebet 
des frommen katholiſchen Prieſters. 

Auch dieſen Schmerz ertrug die fromme Mutter mit 
heldenmüthiger Ergebenheit. Adieu Nertſchinsk! 
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Der ſtrenge ſibiriſche Winter war jetzt hereingebrochen, 
an eine Rückkehr in's polniſche Vaterland war für den 
Augenblick noch nicht zu denken. Doch ſorgte Vater Hya⸗ 
zinth für die Mutter, daß ſie für die ſtrenge Jahreszeit 
bei guten Leuten eine geeignete Unterkunft fand, wo ſie 
unter Gebet und weiblichen Arbeiten für ihre Wohlthäter die 
Zeit zubrachte. Für mich ſelber begann jetzt erſt recht das 
Geſchäft im Auftrage Steffens. Auf meinen Kreuz⸗ und 
Querzügen, auf welchen ich die Hauptſtappelplätze des ruſ⸗ 
ſiſchen Pelzwerkes beſuchte, lernte ich das entſetzliche Elend 
der Verwieſenen genugſam kennen. Wohl iſt es wahr, daß 
die wegen kleinen Vergehen Verbannten im Ganzen ein er⸗ 
trägliches Leben führen. In Tobolsk angekommen, werden 
ſie in die Städte vertheilt, manche bei reichen Herrſchaften 
in Dienſte gebracht, und, einfach unter polizeiliche Aufſicht 
geſtellt, können fie laufen wohin fie wollen; andere erhalten 
als Nachbauern ſogar eine Blockhütte, etwas Land, etliche 
Schafe oder eine Kuh und können in wenig bewohnten Ge⸗ 
genden den magern Boden anbauen; ganz anders aber er⸗ 
geht es den Staatsverbrechern, worunter die meiſten verwie⸗ 
ſenen Polen gezählt werden. Bei dieſen kommt es weder 
auf Alter, noch Stand, noch Geſchlecht an. Manche ſind an 
das Geſtadeland des nördlichen Eismeeres, in ſchauerliche, 
moorige Ebenen, die von Salzſteppen und unbegrenzten 
Sümpfen, Tundras genannt, durchzogen ſind, verwieſen, 
wo der Boden vor Ende Juni nicht aufthaut und Mitte 
September ſchon wieder gefriert und 9 bis 10 Monate 
Schnee die Erde bedeckt; oder ſie werden an die ruſſiſchen 
Kolonien von Kamtſchatka verbannt; andere in das wilde 
und unwirthbare Küſtenland von Ochotzk, wo nur wenige 
Ruſſen und Tuageſen wohnen. Wieder andere leben an den 
öden waldigen Ufern der Lena, wo fie hunderte von Wer⸗ 
ſten die Schiffe den Fluß hinaufziehen und ſo den Poſt⸗ 
dienſt verſehen müſſen, oder im Lande der Jakuden, 
welche in pyramidenförmigen Jurthen leben; dieſe Verbann⸗ 
ten ſind zum Zobelfang angewieſen und müſſen jährlich eine 
beſtimmte Anzahl Pelze der Regierung abliefern, welche ſie 
nach Jakutz bringen. Es iſt dies die kälteſte Stadt der Erde. 
Um ſich vor Froſt zu ſchützen, ſetzt man Eisſtücke in die 

Die Sünden Rußlands gegen die kathol. Kirche. 13 


. 


— 194 — 


Fenſter, und am hellſten Wintertag ſieht man um drei Uhr 
Nachmittags die Sterne und bei Schneegeſtöber muß man 
ſelbſt Nachmittags das Licht anzünden. Wieder andere leben 
unter den Oſtiaken und Wogulen und jagen in den 
ſumpfigen Waldungen des nördlichen Urals in der Gegend 
von Bereſund Hermeline und andere koſtbare Pelzthiere. 
Dorthin ward auch der allmächtige Günſtling Peter des 
Großen, Alexander Mentſchikow verbannt und viele 
vornehme Frauen. 

Die Zobeljagd beſonders iſt eine der furchtbarſten Auf⸗ 
aben der Verbannten; die Zobel leben in den wüſteſten 
erggegenden und durch ihre Liſt, Gewandtheit und Scharf⸗ 

hörigkeit machen ſie die Jagd äußerſt beſchwerlich. Ueber⸗ 

dies fangt man ſie in der Regel in Fallen, um ihren koſt⸗ 

baren Pelz nicht zu verletzen. Oft gehen 10 bis 12 Zobel⸗ 

jäger auf den Fang und entfernen ſich von ihrem Wohnſitz 

80 bis 100 Stunden, in den Wäldern ihr Leben zubringend. 

& Jagd beginnt meiſtens im November und dauert bis 
anuar. 

Andere Verwieſene arbeiten, von Soldaten bewacht, an 
den öffentlichen Landſtraßen und ſchleppen die Steine aus 
den Berg⸗Brüchen herbei. Die Meiſten haben den kaiſerlichen 
Adler auf die Stirne gebrannt oder die Naſenflügel aufge⸗ 
ſchlitzt, damit ſie kennbar ſind. Viele Verbannte ſind in die 
Goldwaſchereien von Jeniscisk, einer Steppe von Moor 
und Wald, oder des ſüdlichen Ural verurtheilt. In ſoge⸗ 
nannten Goldſeifen, kleinen Schluchten oder Thälchen, liegt 
unter der naſſen Torfſchichte ein rother Lett, der ſich an die 
Räder der Wagen anhängt. In dieſem finden ſich Gold⸗ 
körner, ſowie auch im Sand und Steingerieß. Dieſe werden 
auf einfachen hölzernen Waſchherden oder auch Maſchinen 
ausgewaſchen. Wieder andere dieſer Unglücklichen arbeiten 
in den finſteren Schachten der Erz⸗ und Bleibergwerke des 
Ural, ſo von Jekatharinenberg, oder in Schmelzhütten; 
Manche in den Silber⸗Minen des Altri, in Salzwerken und 
dergleichen. Alle dieſe armen Verbannten werden des Abends 
von Soldaten mit Ketten beladen in benachbarte Feſtungs⸗ 
werke getrieben, wo ſie die Nacht zubringen, um am frühen 
Morgen ihr jammervolles Leben wieder von vornen zu 
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beginnen. Viele dieſer Unglücklichen leben in ſogenannten 
Oſtrogs, d. h. in Dörfern, die mit einem Gehäge von 
dicken Paliſaden, manche ſelbſt mit Thürmen und Schieß⸗ 
ſcharten umgeben ſind. Die Knute ſpielt bei Allen eine 
Hauptrolle. Hunger und Entbehrung ſind das Hauptloos. 
Nur hier und da mag es einem gelingen, ſeinen Aufſehern 
zu entrinnen. Er irrt alsdann vielleicht in den Steppen 
der Kirgiſen herum, irgendwo einen Ausweg aus dem unge⸗ 
heuren Kerker⸗Lande ſuchend, bis er dem Hunger oder Durſte 
erliegt, oder ſonſt durch Elend zu Grunde geht. Da erfüllt 
ſich denn, was der Dichter ſingt: 

„Im quellenarmen Steppen⸗Sand 

„Sibiriſcher Nomaden 

„Irrt ohne Ziel und Vaterland 

„Auf windverwehten Pfaden 

„Ein Polenheld und grollet ſtill, 

„Daß noch fein Herz nicht brechen will. 


„Sein Leib neigt ſich dem Boden zu 
„Mit dürſtendem Ermatten, 

„Der ſänke gern zu kühler Ruh 

„In ſeinem eigenen Schatten, 

„Der tränke gern vor dürrer Gluth 
„Schier ſeine eigene Thränenfluth. 


Kurz Elend überall, von geiſtlichem Troſt für Leben 
und Sterben keine Rede. Das Herz brach mir ſchier bei 
dieſem Anblick und beim Gedanken, daß Tauſende jährlich 
hierher geſchleppt werden, die kein anderes Verbrechen be⸗ 
giengen, als daß ſie ihr Vaterland liebten; Tauſende ſogar, 
weil ſie ihrem katholiſchen Glauben treu blieben und ihr 
Gewiſſen nicht unter die Willkühr eines Deſpoten beugen 
wollten, der nicht nur über die Leiber, ſondern auch über 
die Seelen zu herrſchen ſich anmaßt. 

Es drängte mich, ſobald die beſſere Jahreszeit kam, 
fort aus dieſem fluchbeladenen Lande des Jammers und der 
Thränen. 


2. 


Unter heißen Dankesthränen nahmen Mutter Wis⸗ 
niewski und ich Abſchied von dem Vater Hyazinth, der 
or 
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mit Recht den Ehren: Namen „Polen⸗Vater“ verdiente, 
und den andern edlen Wohlthätern. Ich hatte ein ordent⸗ 
liches Geld verdient und der brave Steffen verſchaffte mir 
einen regelmäßigen Reiſepaß, denn im Bereiche des Ural 
ſchweiften Tartaren, um etwaige Flüchtlinge aufzutreiben, 
und drüben war Sibirien mit einem Gürtel von Koſaken⸗ 
Stationen umſchloſſen, damit keiner der Verbannten den Weg 
in die Heimath finde. Wir nahmen die Poſt und in ſau⸗ 
ſendem Galopp flogen die Pferde dem Ural zu, als ob ſie 
ſelber vor dem Fluche dieſes Landes entfliehen wollten. Doch 
gieng die Reiſe in ſo fern langſamer, da ich der guten 
Mutter des Nachts wenigſtens, da ſie ſehr ſchwach war, Ruhe 
gönnen mußte. Ich will Sie nicht mit der Beſchreibung der 
Rückreiſe behelligen; ſie war ſo einförmig als meine Herreiſe. 
Die Mutter zeigte mir nur ihre Leidens⸗Stationen; oft wie⸗ 
derholte ſie, wären die Koſaken, denen ich ſie empfohlen 
hatte, gegen eine Schnapsgebühr nicht hier und da mitleidig 
gegen ſie geweſen, ſo wäre der Vater ſchon auf dem Wege 
geſtorben. 

Nur Eines muß ich erzählen: Wir waren etliche Sta⸗ 
tionen hinter Niſchneinowgorod kaum bei einem einſamen 
Poſthauſe abgeſtiegen und hatten uns in der geräumigen 
Wirthsſtube niedergelaſſen, als wir plötzlich vor dem Haufe 
einen Höllenlärm vernahmen. Koſaken tummelten auf der 
Straße umher. Ein Transportzug Unglücklicher kam und 
lagerte ſich auf der Straße, während ſich die Koſaken ihre 
Schnapsflaſchen füllten, der Hettmann, welcher den Zug 


anführte, ſtieg ab und trat in die Wirthsſtube. Ich fragte 


ihn, woher der Zug komme? Von Warſchau, war die 
Antwort. Ich muſterte durch das Fenſter die erbärmlichen 
Geſtalten, kannte aber Niemanden. 

Plötzlich meinte ich, das Blut müſſe mir in den Adern 
erſtarren und meine Zunge beinahe erlahmen. Ich traute 
meinen Augen kaum. Ich ſchaute und ſchaute wiederholt. 
Unter den Gefeſſelten fiel mir ein unheimliches Geſicht auf: 
Es war wahrhaftig niemand anders, als Pepitoff. Ich 
hatte kaum noch ſo viel Faſſung, mich nicht zu verrathen. 
Die Mutter war zum Gluck ausgewichen, um durch den An⸗ 
blick des Elendes ihre ſchmerzlichen Erinnerungen nicht zu 
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erneuern. Ich fragte den Offizier über dieſen oder jenen, 
welches Verbrechens er ſich ſchuldig gemacht habe, um meine 
Verlegenheit zu verbergen. Endlich deutete ich auch auf Pe⸗ 
pitoff. Dieſer dort, ſagte der Offizier, indem er das Glas 
auf den Tiſch ſtellte, iſt ein Haupt⸗Spitzbub. Er iſt 
wegen Haltung einer geheimen revolutionären Druckerei ver⸗ 
urtheilt. Vor einem Jahre hatte er die Frechheit, einen 
Andern als Urheber anzuzeigen. Richtig wurde dieſer zur 
zwanzigjährigen Zwangsarbeit nach Sibirien verurtheilt. Da 
ſtellte ſich ſpäter, als noch Andere zufällig in Unterſuchung 
kamen, heraus, daß er ſelber der Hauptverbrecher, dagegen 
jener unſchuldig war. Jetzt kommt er ſelber auf lebens⸗ 
länglich nach Nertſchinsk. Ein Ukas aber iſt nach To⸗ 
bolsk abgegangen, daß der unſchuldig Verurtheilte wieder 
heimgeſchickt werde. Dabei ſtieß der Hettmann einen kräf⸗ 
tigen Fluch aus, daß den Hund alle Teufel zerreißen ſoll⸗ 
ten, trank aus, ſchwang ſich wieder auf das Pferd und unter 
Lärmen und Fluchen ſetzte ſich der traurige Zug wieder in 
Bewegung, während ich ſprachlos vor Schrecken nachſchaute. 
Ich ließ gleich einſpannen. Der Imſchick (Poſtillion) ſchlug 
noch ein Kreuz, ſchnalzte und fort gieng es im Galopp 
weiter. 

Ich konnte es lange nicht zu einem Worte bringen, 
ſondern nur ſchweigend die Gerichte Gottes bewundern. End⸗ 
lich theilte ich das Erlebte der guten Mutter mit. Sie aber 
konnte nichts ſagen als: Gott vergelte ihm nicht nach 
ſeiner Miſſethat und Thränen rollten über ihre Wangen, 
indem ſie betend die Hände faltete. Endlich nach langer, 
beſchwerlicher Reiſe fuhren wir über die Weichſelbrücke von 
Praga. Wir waren wieder in Warſchau. 


3. 


Der erſte Wunſch der guten Mutter war natürlich, Co⸗ 
letta aufzuſuchen und ihre unglückliche Tochter wieder in 
ihre Arme zu ſchließen. Allein Mutter Wisniewski war 
durch ihre Erlebniſſe und die Strapatzen der weiten Reiſe 
ſo in ihrer Geſundheit geſchwächt, daß an eine ſo traurige 
Begegnung nicht zu denken war. Reb Mendel hatte wie⸗ 
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der für den Augenblick, wie er ſagte aus purer Dankbarkeit, 
für eine Unterkunft geſorgt. 

Unterdeſſen hatte ich mich im Kind⸗Jeſu⸗Spital 
nach Coletta erkundigt. Der Zuſtand der Raſerei hatte 
ſich gelegt und war mehr in den ſogenannten ſtillen 
Wahnſinn und in ihr früheres dumpfes Brüten zurückge⸗ 
kehrt. Durch die kluge und liebevolle Behandlung der Schwe⸗ 
ſter Angelika kehrte ihre frühere ſanfte Gutartigkeit wie⸗ 
der zurück. Coletta durfte nicht nur ihren vergitterten 


Aufenthalt verlaſſen und ſich frei im Saale bewegen, ſon⸗ 


dern durch deren Verwendung erhielt Coletta ein anſtän⸗ 
diges Zimmer, wo ſie unter ſteter liebevoller Aufſicht lebte. 
Schweſter Angelika ſtammte aus einem der edelſten 


polniſchen Geſchlechter. Ihre eigene Familie war ebenfalls 


von ſchweren Schickſalsſchlägen durch die Revolution heim⸗ 
geſucht. Sie ſelber hatte ſich ſchon lange dem Dienſte der 
Barmherzigkeit und Nächſtenliebe gewidmet. Abwechſelnd 
hatte die in höherm Stande aufgewachſene und ſorgfältigſt 
erzogene, fein gebildete Jungfrau im Dienſte ihrer Mitmen⸗ 
ſchen aus Liebe zu ihrem Heilande ſich den eckelhafteſten und 
niedrigſten Arbeiten unterzogen, zur Zeit der Cholera als 
Krankenwärterin ihr Leben mehr als einmal der Todesgefahr 
ausgeſetzt, im nämlichen Kind: Sefu:Spital bei den eckelhaf⸗ 
teſten Siechen Tag und Nacht zugebracht, ſpäter bei den 
armen Findlingen Mutter⸗Stelle vertreten und jetzt war ſie 
dem Dienſte der armen Irrſinnigen zugetheilt. Kein Wun⸗ 
der, daß ſolch eine edle Seele für jedes Unglück unbegrenzte 
Theilnahme fühlte. Sie ſelber übernahm es daher, Mutter 
Wisniewski zu beſuchen und ſie in der zarteſten, rück⸗ 
ſichtsvollſten Weiſe über den Zuſtand Coletta's in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen und durch chriſtliche Troſtgründe wenigſtens 
möglichſt zu beruhigen. Endlich kam der gefürchtete Augen: 
blick des für die Mutter ſo ſchmerzlichen Wiederſehens ihres 
geliebten Kindes. 

Coletta ſchien wie aus einem tiefen Traume zu er⸗ 
wachen; der Flor, der ihren Geiſt umhüllte, ſchien momentan 
zu weichen. Sie äußerte ſogar Freude, hüpfte auf und 
drückte die Mutter an das Herz, aber bald verſank ſie wie⸗ 
der in ihr düſteres Brüten, ſchwatzte wieder von Vater, Mut⸗ 


ter, Sibirien und allerhand verwirrtes Zeug. Ach! fie war 
eben immer noch dem Wahnſinne verfallen. Dennoch ſchien 
ſie ſich der Mutter anzuſchmiegen, bei ihr Troſt und Hilfe 
zu ſuchen und wie früher in geſunden Tagen ihren Worten 
kindlich zu folgen. Dies nämliche Betragen zeigte ſich, ſo 
oft die Mutter Coletta beſuchte; ja die Unglückliche ſchien 
ihre Gegenwart nicht mehr vermiſſen und ſich kaum mehr 
trennen zu können. Da durchzuckte Schweſter Angelika 
ein Gedanke, der ihr von Gott ſelber eingegeben ſchien. Sie 
überlegte hin und her. Eines Tages ergriff ſie gerührt mit 
der ganzen Wärme, die nur aus der Tiefe einer für das 
Wohl der Nächſten glühenden Liebe kommen kann, die Hand 
der Mutter: Sie ſehen, ſagte ſie tief bewegt, wie ſich die 
Bande der Natur nie verläugnen, ſelbſt nicht im umuach⸗ 
teten Zuſtande des Irrſinnes. Es kann Niemand beſſer Co⸗ 
letta behandeln, als Sie ſelber. Aus der Anſtalt kann man 
ſie jedoch unter dieſen Umſtänden nicht entlaſſen. Ueberdies 
haben Sie ſelbſt nur mit Kummer und Noth zu kämpfen, 
und wird Ihr kleiner Nothpfennig nur gar zu bald zu Ende 
gehen. Sie wiſſen zugleich, das Spital des Kindlein Jeſu 
iſt die großartigſte Anſtalt der Nächſtenliebe, geſtiftet theil⸗ 
weiſe noch von den öſterreichiſchen Kaiſern; die Gebäulich⸗ 
keiten der Zuflucht für Unglück aller Art nehmen einen 
Raum ein, zu deſſen Umſchreitung man faſt eine halbe 
Stunde braucht, und die mit ihren Wohnungen, Höfen und 
Gärten, von einer gemeinſamen Mauer umgeben, wohl 
manche kleine Stadt an Ausdehnung übertreffen. Außer der 
Kirche, dem Kloſter, dem Spital, dem Findel- und Irren⸗ 
haus ſind noch viele Wohnungen da für alte, hilfsbedürftige 
Menſchen, ſelbſt für ſolche, welche in Ruhe und Verpflegung 
ihre Lebenstage noch zubringen wollen, finden ſich hier Plätze 
genug. Ueber 2000 Menſchen haben hier ihr ſchützendes 
Obdach. Die Stiftungen find coloſſal; barmherzige Schwe⸗ 
ſtern beſorgen das Ganze. N N 

Kurzum, fuhr Schweſter Angelika fort, warum ſollte 
ſich für die unglückliche Wittwe eines ſchuldlos Verbannten 
nicht auch noch ein Ruheplätzchen finden, um vergangenes 
Glück zu beweinen. 

Sie nehmen Ihre Wohnung bei uns, geſondert von der 
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allgemeinen Pfleganſtalt und Coletta bei Ihnen. Ich will 
mich bei den Obern für Sie verwenden. 

Wie Schweſter Angelika es vorgeſchlagen und ihre 
Hilfe verſprochen hatte, ſo geſchah es. Mutter Wisniewski 
zog in das Spital zum Kindlein Jeſu und nahm Coletta 
2 ſich. Dort fand ſie Verpflegung für geſunde und kranke 

age. 

Sie hatte gut gewählt, denn, obgleich die Unſchuld Vater 
Wisniewki's erkannt und demſelben die Heimkehr geſtattet 
war, ſo war dennoch an die Rückgabe des confiscirten Ver⸗ 
mögens nicht mehr zu denken; was einmal in den Tatzen 
des ruſſiſchen Bären iſt, bleibt darin. Hier mußte als 
Grund gelten, weil die Söhne ſich der Militärpflicht ent⸗ 
zogen hätten. 

Sie ſehen, mein lieber Herr Laurenz, daß der liebe 
Gott immer noch wunderbar für Ihre Familie auch im 
größten Unglück ſorgte, und daß die Wege der göttlichen 
Vorſehung anbetungswürdig ſind. 

An all' dieſem Guten war die Barbarei der ruſſiſchen 
Regierung wahrhaftig nicht ſchuld, wohl aber an all' dem 
Unglück, das über Ihre arme Familie gekommen war. 

Ich ſelber, fuhr Niklas weiter, trat wieder in ver⸗ 
ſchiedene Dienſte, nicht ohne daß ich von Zeit zu Zeit um 
die gute Mutter mich umſchaute. Sie brachte ihr Leben 
ruhig und Gott ergeben, wenn auch in ſteter Trauer um 
die lieben Ihrigen und das verlorne Lebensglück, zu, täg⸗ 
lich, wenn es ihre Geſundheit erlaubte, am Fuße der Altäre 
der heiligen Kreuzkirche für ihre Unterdrücker betend, mei⸗ 
ſtens aber in Folge ihrer erlittenen Mühſale an's Kranken⸗ 
bett gefeſſelt. So verſtarb ſie endlich in den Armen Ange⸗ 
lika's mit der nämlichen heldenmüthigen Hingabe, die ſie 
ihr ganzes Leben hindurch gezeigt hatte, die Ihrigen dem 
Schutze Gottes empfehlend. Coletta warf ſich weinend auf 
die Verſtorbene hin, aber bald murmelte ſie wieder: Vater, 
Mutter! Alle in Sibirien! Fluch dem Czaren! und ſank an 
Angelika's Bruſt. 

Seitdem lebt Ihre Schweſter, fuhr Niklas fort, noch 
ihr nämliches düſteres Traumleben unter der ſorgſamen 
Pflege der guten Nonne, nur hier und da fragend, wohin 
die gute Frau gekommen ſei, die immer bei ihr war. 


Die gute Mutter, ſetzte Niklas bei, hat gar oft von 
ihren lieben Söhnen, die geächtet in der weiten Welt herum⸗ 
irrten, geſprochen. Werde ich ſie wohl noch einmal ſehen? 
O wenn ich wüßte, ob mein Laurenz Prieſter wäre, 
würde ich gerne ſterben. Grüße mir meine Kinder, lieber 
Niklas, wenn du ſie jemals noch in deinem Leben treffen 
ſollteſt, ſagte ſie zu mir noch einige Augenblicke vor ihrem 
Tode. Dank, lieber Niklas, für deine Treue, bewahre ſie 
auch meinen Kindern, wenn du ſie immerhin auf Erden noch 
findeſt! Gib ihnen dies Andenken einer guten, treuen Mut⸗ 
ter, die viel in ihrem Leben für ſie gelitten, geweint, gebetet 
und ſie ſelbſt im Tode nicht vergeſſen hat. Grüße ſie von 
einer ſterbenden Mutter, damit reichte ſie mit zitternden 
Händen mir dieſes Etui und ſank vor Schwäche in ihr Kopf⸗ 
kiſſen zurück. 

Bei dieſen Worten überreichte mir Niklas ein Etui 
von ſchwarzem Safian mit weißem Seidenzeng ausgeſchlagen. 
Es enthielt in zwei kleinen, goldenen Kapſeln, jedes auf 
Vorder⸗ und Rückſeite, die wohlgetroffenen Bildniſſe von 
Vater und Mutter, wie ſie uns noch von Kinderjahren her, 
aus einer beſſern, glücklichen Zeit, vor dem Geiſtesauge in 
Erinnerung ſchwebten. Bei jedem war ein Zettel von eigener 
Mutterhand: „Meinem Laurenz, meinem Stanislaus, 
wo immer ſie in der Welt ſeien, Gruß und Andenken von 
ihrer treuen Mutter.“ 

Ich ſtieß, ſagte der alte Pole, einen Schmerzens⸗ und 
dennoch zugleich einen Freuden⸗Schrei aus, als ich die edlen 
Züge meiner theueren Eltern ſah, heiße Thränen und Küſſe 
bezeugten, was ich im Herzen fühlte. Ach, wir Alle weinten, 
ſelbſt der gute Nigger, der doch kein Wort von unſerer 
Trauergeſchichte verſtand. O wenn doch nur Stanislaus 
da wäre, daß wir ihm ſein Andenken auch übergeben 
könnten. 

Endlich nach einer langen Pauſe fragte ich: O mein 
liebſter Niklas, wie kamſt du denn hierher und fandeſt den 
Weg in dieſen ſchauerlichen Urwald? 

Niklas fuhr in ſeiner Erzählung weiter: Von dem 
Augenblicke an, da die Mutter todt war und ich Coletta 
in guten Händen wußte, hatte ich keine Ruhe mehr in 
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Polen. Sobald Zeit und Umſtände es erlaubten, verließ ich 
das Vaterland. Ich reiſte nach Paris in der Hoffnung, von 
den dortigen Emigranten über den Aufenthalt der beiden 
Söhne Wisniewski's und von Stephan etwas zu er: 
fahren; allein alles ſchien vergebens. Da vernahm ich von 


einem greifen polniſchen Prieſter, der bei St. Madeleine Mefie , 


las, daß ein gewiſſer Laurenz Wisniewski Miſſionär 
in Amerika bei St. Louis ſei. Er iſt's! dachte ich. Sogleich 
machte ich mich auf den Weg, langte in St. Louis an, er⸗ 
fuhr Ihren Aufenthalt, und Gott leitete es, daß ich auf dem 
Miſſiſippi⸗Dampfer mit dem Nigger Schang zuſammentraf. 
a meinen Wunſch und mein Gebet erhört. Hier 
in ich 
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Der alte Pole fuhr jetzt in ſeiner Geſchichte weiter: 

Von nun an war mein Entſchluß gefaßt, Amerika wie— 
der zu verlaſſen. Ein unnennbares Heimweh hatte mich er⸗ 
griffen. Der bloße Gedanke, das Meer zwiſchen mir und 
meinem Vaterland zu haben, war mir unerträglich. Hatte 
ich auch keine Ausſicht, in nächſter Zeit in mein Vaterland 
zurückkehren zu können, fo wollte ich wenigſtens demſelben 


wieder näher ſein, zumal die neue Geſtaltung in Frankreich 


wiederum Hoffnung erweckte. Ich that deßhalb die nöthigen 
Schritte. Pater Jo ſaphat, der, ſeit er in Amerika war, 
nach lateiniſchem Ritus celebrirte, übernahm wit Erlaubniß 
des Biſchofs die Beſorgung der Miſſionsſtation, bis ich etwa 
wieder zurück kehrte, ſammt dem guten Nigger Schang und 
dem wenigen Inventar. Obgleich ich ſchwerlich mehr zurück 
zu kehren gedachte, ſo nahm ich dennoch keinen Abſchied auf 
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immerdar von meiner feitherigen Miffionsgemeinde, die mir 
ſonſt lieb und theuer war. Es hätte uns wechſelſeitig das 
Herz nur ſchwer gemacht. So ſchiffte ich mich denn mit 
Niklas auf dem Miſſiſippi ein und fort gieng es vorerſt 
nach St. Louis und weiter Neu-Orleans zu, um in die 
alte Welt zurück zu kehren. Je mehr wir nach Süden kamen, 
deſto ſchöner zeigte ſich uns die Pflanzenwelt; das Grün der 
Wälder iſt zarter und dunkler, die Bäume ſind höher und 
ſchlanker, die Rankengewächſe üppiger, ſie winden ſich nach 
allen Richtungen, namentlich um die alten bemooſten Bäume, 
als wollten ſie dieſelben ihres Alters wegen bekränzen, ver— 
ſchönern und ehren. Die Feldroſe blühet da größer, duftet 
lieblicher; die Sonne mahlt ſie dunkler. Die hohen Hollunder— 
bäumchen, von der Menge ihrer blaßvioletten Blüthen ge— 
beugt, blickten gleich Neugierigen aus ihren grünbelaubten' 
Dachungen hervor, angenehmen, ja ſtärkenden Geruch vers 
breitend; die Akazie mit ihren traubenförmigen Blüthen, 
dann die ſtolze Magnolie, die wie eine Königin anf den 
Wipfeln der Bäumchen thront. Welch' ein Farbenſpiel! Die 
Blumenkrone auf dieſer Pflanze iſt zart und weiß wie Wachs 
mit feuergelben Staubfäden, während die Blätter von der 
Größe einer Hand, weich wie Sammet, in das tiefſte Grün 
gekleidet ſind. Außer dieſen Waldungen bewunderten wir 
die vielen Orangen-, Citronen- und Kaſtanien-Anlagen, die 
ſich immer lieblicher zeigten, je näher wir Neu-Orleans 
kamen. Der Miſſiſippi zeigt ſeine Großartigkeit erſt von der 
Einmündung des Ohio an. Er iſt von hunderten Schiffen 
belebt, welche mit Meubeln, allen Arten Vieh: Ochſen, 
Kühen, Schweinen, Geflügeln von Oſten und Weſten kommen 
und nach Neu-Orleans hinunter fahren, während andere 
Schiffe hinauf der Heimath zuſteuern und mit Reis und 
Baumwolle, Tabak, Zucker, Molaſſes und Südfrüchten bes 
laden ſind; was iſt das für ein Leben und Lärmen an 
den Seehäfen. Ungefähr 50 Meilen von Kairo fangen ſchon 
die Baumwollen-Pflanzungen an, auf denen die Wohnhäuschen 
der arbeitenden Neger in großer Regelmäßigkeit 20 bis 40 
Häuſer nebſt einem großen Gebäude, der Wohnung des Auf 
ſehers, ſtehen. Später kamen wir auch zu Zuckerplankagen. 
Es war Morgen; die Neger und Negerinnen giengen paar: 
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weiſe vom Hanſe des Plantagenmeiſters an ihr Tagewerk — 
ſie waren in leichte ungebleichte Leinwand gekleidet, hatten 
die Arme und Füße blos, eine Kaputze auf dem Kopfe und 
hatten Hacken auf den Schultern, die ihres vielen Gebrauches 
wegen wie Silber glänzten. Andere ſahen wir beſchäftigt, 
den Zucker zu hacken, wie dies bei den Kartoffeln geſchieht, 
da er ebenſo angepflanzt wird. Die ſchönen, grünen Rohre 
gewährten einen gar lieblichen Anblick. Ein Sklavenhalter 
befand ſich auf unſerm Schiffe, bei deffen Plantage Halt ge⸗ 
macht wurde. Als dies die betreffenden Neger ſahen, eilten 
ſie mit wildem Freudengeſchrei herbei, rufend: der Meiſter 
kommt! der Meiſter kommt! Jedes wollte etwas von ſeinen 
Reiſe⸗Effekten tragen. Der Sklavenhalter klopfte fie gemüth⸗ 
lich auf die Schultern und lächelte ihnen freundliches Will⸗ 
kommen zu. 

Da ſehen Sie, ſagte Niklas, daß ſelbſt die Neger⸗ 
Sklaven, welche für die unglücklichſte Menſchenklaſſe in der 
Regel gehalten werden, es im Vergleich mit unſeren armen 
Landsleuten in Sibirien golden haben, wie man zu ſagen 
pflegt. Sehen Sie jene kleinen Häuschen, von denen jede 
Negerfamilie ein eigenes beſitzt, vor welchen da und dort der 
Haushahn gravitätiſch umherſpaziert und die ſchwarzen Kin: 
der ſich herumtummeln, ſie bergen immerhin noch einiges 
Glück und der roheſte Sklavenhalter ſchwingt ſeinen Knoten: 
ſtock nur, wenn zur angebornen Trägheit noch boshafte 
Pflichtverſäumniß tritt; dagegen unſere verbannten Polen, 
die vermöge ihrer Erziehung, ihres Ranges und ihrer Ge— 
burt oft den erſten Klaſſen der Geſellſchaft in Europa an: 
gehören, werden gleich den verworfenſten Verbrechern behan— 
delt, in Ketten herumgeſchleppt, wenn die ungewohnte Arbeit 
nicht gelingt, mit der Knute gepeitſcht und zerfleiſcht. Dieſe 
Nigger haben doch noch, wenn auch ein armſeliges, Familien⸗ 
leben; ſie kochen für ſich ſelbſt, ſchlafen in Betten, erhalten 
von ihren Herrn hier und da einen freundlichen Blick und 
eine kleine Belohnung, während die armen Verbannten gar 
oft abſichtlich von Frau und Kindern gewaltſam getrennt 
werden, Arbeiten und Beſchwerlichkeiten ertragen müſſen, 
wozu ihnen nur ihre verzweiflungsvolle Lage und innere 
Charakterſtärke Muth und Kraft gibt. Kein freundliches 
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Lächeln kommt ihnen entgegen. So ſchleicht ihr Leben ein⸗ 
förmig in ſteter Bewachung von rohen Bütteln dahin, und 
des Rachts haben ſie nicht einmal einen Bund Stroh, um 
ihre müden Glieder auszuſtrecken, ſondern ihr Lager iſt der 
feuchte Gefängnißboden oder, wenn noch gut, eine u 


Pritſche. So übertrifft alfo die Barbarei Rußlands ſelbſt 
ee Amerika's, gegen Alles, was polniſch 
eißt. 

Während wir ſo in traurigen Betrachtungen und Ver⸗ 
gleichungen uns ergiengen, wollte unſer Dampfer einem Trieb 
Baumſtämme, der ſich in ſeinen Zweigen verfangen hatte 
und ſeine Wurzeln aufbäumend vor uns her kreiſte, aus: 
weichen, fuhr mehr gegen das Ufer und blieb plötzlich in 
dem ſchlammigten Lehmgrund feſtſitzen. Unter Fluchen und 
Lärmen ſuchte das Schiffsperſonal das Fahrzeug wieder flott 
zu machen, allein vergebens. Alle Maſchinen mußten in Be⸗ 
wegung geſetzt werden. Ein Theil der Schiffsgeſellſchaft fand 
es für zuträglicher, den Schiffsleuten einſtweilen aus den 
Füßen zu gehen. Unter dieſe gehörten auch Niklas und ich. 
Wir beſtiegen ein Boot und fuhren an's Land. 

Neugierde halber wagten wir es, in einen Garten ein⸗ 
zutreten, deſſen prächtige Orangen⸗Hecke unſere Aufmerkſam⸗ 
keit erregt hatte. Reife Orangen und rother Pfeffer fielen 
uns am meiſten in die Augen, während eine junge Neger⸗ 
Sklavin, welche allda beſchäftigt war, kaum zu begreifen 
ſchien, was der Anblick rother Pfefferhülſen Ungewöhnliches 
für uns haben könne und uns freundlich mehrere reichte. 

Plötzlich ein einziger furchtbarer Knall — der Dampf⸗ 
keſſel war geſprungen — und der dritte Theil des Schiffes 
in die Luft geſchleudert. Etwa 100 Menſchen verloren da⸗ 
bei das Leben und waren entweder zerriſſen oder verbrannt, 
verbrüht, verſtümmelt oder ertrunken. 

Gräßlich war das Jammergeſchrei und Hilferufen der 
im brennenden Schiffe Zurückgebliebenen, da die Rettungs⸗ 
boote nicht alle aufnehmen konnten und ſelbſt in Gefahr 
waren, von den ſprühenden Funken ergriffen zu werden. Die 
nach Hilfe Schreienden wurden bald nicht mehr gehört und 
ein Opfer des wüthenden Elementes. Die Rettungsboote 
hatten etwa 60 Paſſagiere gerettet. Andere brachten lebens⸗ 
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gefährlich Verwundete zu uns, die mit ihren verbrühten 
Körpern auf dem harten Schiffsboden liegen mußten ohne 
Bett und in ein ſtarkes Wundfieber verfielen. Welch' ein 
Aechzen, Stöhnen und Wehklagen! Dazu keine Labe, den 
lechzenden Durſt bei der brennenden Sonnenhitze zu löſchen, 
als das ſchmutzige Miſſiſippi⸗Waſſer. 

Man ſuchte die Verwundeten in die weit auseinander 
liegenden Oekonomie⸗Häuſer zu bringen. Ein Dampfboot 
kam, um die geretteten Schiffbrüchigen weiter nach Orleans 
zu bringen. Wir ſchifften uns am Schauplatz unſeres Un⸗ 
glücks ein und ſahen nur noch das rauchende Wrack unſeres 
Schiffes, das nun ein Spiel der Wellen des Miſſiſippi ge⸗ 
worden war. Unſere Effekten und Alles, was wir nicht an 
dem Leibe trugen, hatten wir eingebüßt. Wir konnten 
Gott nicht genug danken, daß er uns ſo wunderbar das 
Leben gerettet. 

So kamen wir endlich nach Neu⸗Orleans. Viele 
Hundert Schiffe, von allen Theilen der Erde kommend, 
lagen hier vor Anker. Welch' ein Gewühl von Menſchen, 
Pferden und Wagen hier am Landungsplatz, der fünf Mei⸗ 
len im Umfang hat, ſtattfindet, kann man kaum ſich vor⸗ 
ſtellen, dazu welch' trauriges Volk hier in den Straßen um⸗ 
herläuft: Schwarze, Braune, Weiße und Gelbe. Alles was 
der Menſch hier zum Lebensunterhalte bedarf, was ange⸗ 
nehm und heilſam iſt, wird ihm von Außen zugeführt. 

Aus dem Innern des Landes kommen alle Gattungen 
von Viktualien mit Getränken, denn in Neu⸗Orleans 
wird der Hitze wegen kein Bier gebraut, kein Wein gekeltert, 
keine Liqueurs gebrannt, keine Seife geſotten, kein Licht ge: 
goſſen. Faſt alle Bewohner beſchäftigen ſich mit Handel, mit 
Aus⸗ und Verpacken. Man findet hier keine Fabriken, keine 
Manufakturen. Frankreich verſieht es mit Wein, Oel, 
Seide, Blumen, Spitzen und anderen Artikeln; England 
ſendet Stahl, Eiſen und Ellenwaaren, welche Neu⸗Orleans 
theilweiſe wieder in's Innere ſendet. Welch' eine Maſſe von 
Waaren! Hoch aufgethürmt ſieht man hier Tauſende von 
Fäſſern mit Mehl, Säcken mit Salz, Kaffee u. ſ. w., die aus 
den Schiffen ausgepackt ſind, während ebenfalls Tauſende 
von Fäſſern mit Reis, Zucker, Syrup zu weiterer Verſen⸗ 
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dung eingepackt werden. Welch ein Heer von Arbeitern, 
namentlich Negern! Welch' fürchterliches Toben und Lärmen 
betäubt da den Ankömmling. Dieſe ungeheuere Stadt liegt 
ganz flach. Das Flußbeet liegt höher als die Stadt. Bei 
naſſer Witterung und hohem Waſſerſtande dringt der Miſſi⸗ 
ſippi überall ein; wegen der ebenen Lage fließt das Waſſer 
nur langſam wieder ab. Der Schmutz ſteht in den engen 
Straßen und verurſacht üblen Geruch und Krankheiten. In 
den älteſten Stadttheilen ſind die Häuſer hoch, dunkel und 
unfreundlich. Da das Land ſeicht iſt, kann man keine Brun⸗ 
nen graben und muß man ſich mit Ciſternen begnügen, in 
welche man das Regenwaſſer auffängt, im hohen Sommer, 
wenn die Ciſternen ausgetrocknet ſind, ſich ſelbſt mit dem 
ſchmutzigen Regenwaſſer begnügen und daſſelbe um theures 
Geld kaufen. Nicht einmal Gräber kann man tief genug an⸗ 
legen; die Särge würden im Waſſer ſchwimmen. Man 
führt deßhalb kleine Bauten auf, die wie Backöfen geformt 
1 worin der Todte hineingeſchoben und dann vermauert 
wird. 

Wir begaben uns in ein Wirthshaus in der Nähe des 
Hafens, um von unſerer Reiſe auszuruhen. Da ſaßen Einige 
in der Stube, hatten die Füße auf den Tiſchen, kauten Tabak 
und ſpuckten an alle Wände, daß es einen faſt übel wurde. 
In der Küche handtirten etliche ſchwarze Neger, die ſahen ſo 
ſchmierig aus, als ein Paar Stiefel, die man acht Tage beim 
Regenwetter an den Füßen gehabt. Kurz es war nicht 
2 Wir mietheten uns ein Zimmer und wollten ſo 

ald als möglich eine Gelegenheit ſuchen, über das Meer zu 
kommen. Allein des andern Morgens hörte ich im Neben⸗ 
bette wimmern und ſtöhnen; Niklas war ganz braungelb 
im Geſicht und fing an zu zittern, daß die Bettſtätte ſchier 
wankte. Dann wurde er wieder krebsroth, glühte vor Hitze 
und die Haut ſeiner Lippen wurde dürr und ſchwarz. Als 
der Wirth dazu kam, wurde er ganz bleich und lief davon, 
kam aber bald wieder mit zwei Leuten und einer Tragbahre 
zurück. Er könne den kranken Mann nicht im Hauſe be⸗ 
halte, ſagte er, der würde ihm alle Gäſte vertreiben, denn 
er habe das gelbe Fieber, welches wirklich ſtark in der 
Stadt regiere, und bis morgen werde er wohl ſteif und todt 
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ſein. Man brachte nun Niklas in's Spital. Ich folgte 
ihm mit ſchwerbetrübtem Herzen, erhielt die Erlaubniß bei 
ihm zu bleiben und daß er chriſtlich auf den Tod vorbereitet 
wurde. Des andern Tages war der liebe, gute Niklas 
eine Leiche. Gott weiß es, daß nächſt meiner eigenen Fa⸗ 
milie mir in ihm der Tod das Theuerſte geraubt hatte und 
Niemand vermag die Unermeßlichkeit meines Schmerzes zu 
bemeſſen. 


2. 


Daß ich mich in Neu⸗Orleans nicht länger aufhielt, 


iſt wohl begreiflich. Ich ſchiffte mich ein und nach einer 
ziemlich günſtigen Meerfahrt landete ich in Amſterdam und 
fort gieng es nach Düſſeldorf, um meinen guten Onkel Al⸗ 
fred aufzuſuchen. 

Aber ein neuer Schmerz überraſchte mich. Onkel Al⸗ 
fred war etwa vor einem halben Jahre an einer längeren 
auszehrenden Krankheit geſtorben. Die zahlreiche Familie 
mußte kümmerlich ihr Leben friſten, denn der Onkel konnte 
ſchon lange nichts mehr verdienen und die geringen Erſpar⸗ 
niſſe mußten zugeſetzt werden. Meine Baſe Margaretha, 
welche bei meinem Abſchiede nach Rom noch zu den Füßen 
der Mutter ſpielte, war jetzt zu einer Jungfrau herange⸗ 
wachſen, welche mit ihrer Handarbeit die Familie ernähren 
half. Ich begab mich jetzt nach Paris und nahm von nun 
an dort an der Kirche St. Madeleine meinen bleibenden 
Aufenthalt, wo ich mir nothdürftig meinen Lebensunterhalt 
verſchaffte. Da nicht gar lange nachher auch Alfreds 
Gattin ſtarb und die Familie bei Verwandten mütterlicher 
Seits da und dorthin ſich zerſtreute, zog Margaretha vor, 
nach Paris zu kommen und meine kleine Haushaltung zu 
führen. Von dort an blieb ſie bei mir. Mein kleiner Ver⸗ 
dienſt und ihre fleißige, geſchickte Hand verſchaffte uns das 
nothwendige Auskommen, das freilich oft mager und ärm⸗ 
lich genug war und zuweilen kaum vor Hunger ſchützte. 

Doch Gott half immer wieder. Sie können ſich denken, 
daß ich jetzt über die Verhältniſſe in Polen beſſer unter⸗ 
richtet war, als während meinem Aufenthalt in Amerika, 
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denn täglich kamen wieder Polen in Paris an, da die ruf- 
ſiſchen Gewaltthätigkeiten ſo zu ſagen mit jedem Jahre zu⸗ 
nahmen und auf der andern Seite, ſeit Napoleon III. 
an der Spitze Frankreichs ſtand, die Hoffnungen wieder im 
Wachſen begriffen waren. Die Gährung in Polen hatte 
wieder zugenommen und alle Schreckensmaßregeln Rußlands 
vermochten ſie nicht zu unterdrücken. 

Da trat der Krimmkrieg 1854 dazwiſchen, der für Ruß⸗ 
land unglücklich ausfiel, und noch mehr erweckte der Todes⸗ 
fall des Kaiſers Nikolaus, welcher am 2. März 1858 ſtarb, 
deſſen Sohn Alexander II. ihm auf dem Throne folgte, 
neue Hoffnungen für Polen. 

Die polniſche Emigration wendete ſich beim Friedens⸗ 
ſchluſſe deßhalb in einer Adreſſe an die Pariſer Conferenz 
und bat um die Herſtellung Polens. Czar Alexander 
verkündete auch eine Amneſtie (allgemeine Begnadigung der 
Staatsverbrecher), verſprach neuerdings die Rechte der katho⸗ 
liſchen Kirche zu achten und zu ſchützen, ferner keine Klöſter 
mehr aufzuheben und das katholiſche Kirchengut unangetaſtet 
zu laſſen. Damit begnügten ſich die Großmächte. Allein 
bald zeigte ſich, daß alles nur Heuchelei war, um Europa 
zu beſchwichtigen. Die Amneſtie wurde zu keiner Stunde 
beobachtet; einigen Wenigen wurde Strafumwandlung zu 
Theil. Um Straferlaß hatte faſt keiner gebeten, und wer 
darum bat, wurde abgewieſen. Die Regierung des neuen 
Kaiſers zeigte ſich viel ſchwächer, grauſamer, treuloſer und 
lügenhafter, als die des verſtorbenen. 

Mehrere Gemeinden Weißrußlands, welche unter der 
vorigen Regierung zum Abfall gezwungen waren, wandten 
ſich an den neuen Kaiſer mit der Bitte, ſich wieder zur ka⸗ 
tholiſchen Kirche bekennen zu dürfen, aber es wurde ihnen 
als Verbrechen ausgelegt. Es erſchien eine Unterſuchungs⸗ 
Commiſſion, die Bittſteller wurden verhaftet und mit Schlägen 
traktirt. Es wurde ihnen eröffnet, daß die ſogenannte unirte 
Kirche zu exiſtiren aufgehört habe. Sechs Perſonen mußten 
in Folge der Knutenhiebe in's Lazareth geſchafft werden, und 
ein durch ſolche Mißhandlungen zum Abfall Gezwungener 
hatte ſich drei Tage ſpäter aus Verzweiflung das Leben ge⸗ 
nommen. 

Die Sünden Rußlands gegen die kathol. Kirche. 14 
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Der Kaiſer gab zu dieſem Verfahren die Gutheißung. 
Ein nahegelegenes Dominikaner⸗Kloſter, dem dieſe Ereigniſſe 
zur Schuld angerechnet wurden, ließ er aufheben. Kurzum 
es gieng den alten Weg. Die Vereinbarung, welche 
1847 unter Nikolaus mit dem päpſtlichen Stuhl geſchloſſen 
worden war, durfte ebenſo wenig, wie früher, veröffentlicht 
werden. Die befähigteren Zöglinge, die ſich dem geiſtlichen 
Stande widmeten, mußten nach wie vor unter Zwangsmaß⸗ 
regeln in die ſchismatiſchen, theologiſchen Anſtalten 
nach Moskau. Die Klöſter wurden nach wie vor aufgehoben, 
Kirchengüter eingezogen, der Abfall auf jede Art befördert. 
Der „Univers“, ein katholiſches Blatt, welches in Paris er⸗ 
ſcheint, ſagte hierüber, die Regierungsweiſe des neuen Czaren 
ſcharf kennzeichnend: 

„Die alten Zeiten des Kaiſers Nikolaus kehren wie⸗ 
„der. Alle Grenzwächter und Poſtmeiſter haben die ſtrengſte 
„Anweiſung, auf alle katholiſchen Erlaſſe und beſonders auf 
„die Schreiben vom Papſte Jagd zu machen und 
„ſie mit Beſchlag zu belegen. Jeder kann in Ruß⸗ 
„land nach ſeinem Glauben leben, nur nicht der 
„Katholik. 

„Die Georgier, Circaffen, Tartaren, Indier, Mongolen, 
„die Diener und Pagen aller Nationen, die im kaiſerlichen 
„Palaſt oder an den Höfen der Miniſter leben, üben ihre 
„Religion. Man ſcheint ſich darum nicht zu kümmern; aber 
„nur auf die Katholiken, beſonders auf die Polen, vereinigen 
„ſich alle Angriffe der Liſt, Lüge und Gewalt. In allen 
„Zweigen der Verwaltung, vom höchſten bis zum niedrigſten 
„Beamten, ſteht dem Schisma (Trennung) ein Heer von 
„Agenten zu Dienſt, welche unaufhörlich die noch treu ge⸗ 
„bliebene Bevölkerung, beſonders wenn ſie vereinzelt daſteht, 
„umſtricken und beſtürmen, Gewalt, Schlauheit, Marter und 
„Leiden, Verſprechen, Geſchenke, Verfolgung in tauſenderlei 
„Formen, Alles wird angewandt, um den katholiſchen Glau⸗ 
„ben zu vernichten. Die gegenwärtige Lage in Rußland iſt 
„viel ſchlimmer, als zur Zeit des Kaiſers Nikolaus. Jener 
„verfolgte mit offener Brutalität; heute aber⸗ bedient ſich die 
„kaiſerliche Willkührherrſchaft einer heuchleriſchen Mäßigung; 
„oͤffentlich und zum Schein erlaubt er die Ausübung gewiſſer 
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„Rechte, ordnet ſogar die Wiederherſtellung oder Erbauung 
„von Kirchen an; in Wahrheit und im Geheimen aber haben 
„die unteren Beamten den Befehl, Alles zu erſchweren, zu 
„durchkreuzen und zu verhindern. Im Innern des Landes 
er eine Ruhe, wie fie den Stürmen vorher zu gehen 
„pflegt.“ 

So weit das Pariſer Blatt. 

Kurzum der ruſſiſche Bär hatte ſich nicht geändert. 
Kein Wunder, daß die Erbitterung und Gährung alle Tage 
in Polen wieder zunahm. Es bildeten ſich wieder eine 
Menge geheimen Geſellſchaften und in Paris ſelber eine 
National⸗Regierung, welche von da aus ihre Winke 
und Befehle 55 Warſchau ſchickte. 


3 


Es gieng ſchon gegen das Ende der fünfziger Jahre, 
da ſammelten ſich eine Menge Polen in Krakau, welches ſeit 
1846 als Freiſtaat aufgehoben und an Oeſterreich zugetheilt 
war, weil man von dort aus, ſo hart an der polniſchen 
Grenze, jeweils Unterſtützung eines etwaigen polniſchen Auf⸗ 
ſtandes fürchtete. Mich ſelber drängte es ebenfalls, wieder 
einmal näher an die Grenze meines Vaterlandes zu kommen, 
um von dort aus den Gang der Ereigniſſe zu beobachten, 
die jedenfalls in Polen nicht mehr lange ausbleiben konnten. 
Ich packte alſo meinen Koffer und machte mich mit Mar⸗ 
garetha auf den Weg. 

Im Spätjahr 1858 kamen wir in Krakau an. Wer 
könnte beſchreiben, wie es mir zu Muth war, als ich unſern 
vaterländiſchen Fluß, die Weichſel, an deren Ufer ich ſchon 
die Tage meiner Kindheit zugebracht hatte, erblickte? Wie 
lieblich erſchien mir dieſe Stadt in dem von ſanftſchwellen⸗ 
den Hügeln umgebenen Weichſelthale mit ſeinen ſchönen 
Baumgängen, ſeinen zahlreichen Kirchen und Thürmen! 
Aber auch wie ehrwürdig war ſie mir, dieſe alte Stadt der 
Jagellouen, unſerer einen polnischen Könige, mit ihrem 
alten Schloſſe, das troglg noch die ehemalige Macht Polens 


verkündete. Mein erſter Wallfahrts⸗Gang war in die herr⸗ 
liche Cathedrale, in welcher die Gebeine des heil. Stanis⸗ 
14 * 
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laus, eines der Patronen Polens, in ſilbernem Sarge 
ruhen. Dort betete ich inbrünſtig für mein armes Vater⸗ 
land, für meinen Bruder Stanislaus, für Coletta 
und all' die Meinigen, alsdann beſuchte ich die Gräber der 
Jagellonen, mich in die Erinnerung vergangener glor⸗ 
reicher Zeiten verſenkend. 

Ach! da fielen mir die Worte des Dichters ein: 


„Verſtummt iſt und verſtoben 

„Das Volk der Jagellonen, 

„Das herrlich einſt in Macht und Ruhm geblüht; 
„Noch trägt's auf ſeinem Schilde 

„Den Ritter Georg im Bilde, 

„Der nie die Ehre rechten Kampf's vermied. 

„Er ſchläft. Er ſoll erwachen, 

„Daß er erleg' den Drachen. 


„Wo ſind die ſtolzen Tage, 

„Da des Geſchickes Wage 

„Für einen Welttheil ruht’ in Polens Hand? 
„Wo Sobiesky's Schaaren, 

„Die Habsburgs Retter waren, 

„Ihm wiedergaben Kron' und Land? 

„Sie ſind, ich ſag's mit Bangen, 

„Begraben und vergangen. 


„Was zieht in Prozeſſionen 

„Im Dom der Jagellonen? 

„Es iſt der Geiſter lange Schaar 
„Mit Kronen und Geſchmeide, 
„Die Schwerter an der Seite, 
„Vor jedem Zug ein Königspaar. 
„Sie bleiben ſteh'n. Sie winken 
„Dem Volke und — verſinken. 


O dieſe Erinnerungen ſchnitten tief in meine Seele. 


Aber noch wehmüthiger ſtimmte es mich, wenn ich am Fuße 
des Kosziusko'⸗Hügel ſaß, der eine halbe Stunde weſtlich 
von der Stadt am linken Ufer der Weichſel liegt, von dem 
aus man auf die thurmreiche Stadt herabſchauen kann. 
Derſelbe iſt ein mächtiger Erdhügel nach Art der Grabmäler 
der alten Helden, 18 Klafter hoch und 59 Klafter ſich über 
die Weichſel erhebend. Von verſchiedenen Schlachtfeldern, 
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auf welchen die Polen unter Kosziusko für die Freiheit 
geblutet hatten, wurde die Erde dazu herbeigebracht und auch 
die Gebeine vieler gefallener Freiheitshelden hier beerdigt. 
Der Grabhügel heißt: „Bronislawa“, „Beſchützer des 
Ruhms.“ Man hatte 5 Jahre lang daran gebaut und 
daſſelbe zur Erinnerung an den im Jahre 1817 in Solo⸗ 
thurn in der Verbannung verſtorbenen großen Helden Po: 
lens, Kosziusko, im Jahre 1825 vollendet. 

Jetzt campiren dort die Oeſterreicher hinter den nahen 
Schanzen, und nur zu leicht fällt Einem beim Anblick der⸗ 
ſelben das Wort des verwundet vom Pferde ſinkenden Hel⸗ 
den ein: Finis Poloniae (mit Polen hat es ein Ende). 

Als ich eines Tages über den Tuchmarkt gieng und 
gegenüber der Marien⸗Kirche Neugierde halber in die be 
rühmte Tuch halle trat, da las ich plötzlich an einem der 
Magazine: Stanislaus Wisniewski, und kaum meinem 
Blicke trauend, wurde ich noch mehr überraſcht, als ich den 
im Magazin ſtehenden Kaufmann näher betrachtete. Es 
konnte kein anderer als mein Bruder fein und as war auch 
kein Anderer. Welch' ein Wiederſehen nach 27 Jahren. 

Stanislaus erkannte natürlich beinahe keine Spur 
mehr von mir, denn Kummer und Strapatzen hatten mich 
zum Greis gemacht, während er ſelber noch in voller Mannes⸗ 
kraft war. Aber welche Freude und welcher Schmerz, als 
ich ihm das Andenken der ſterbenden Mutter überreichte. 

Den Austauſch unſerer brüderlichen Freude, aber auch 
unſerer Schmerzen wollen wir übergehen. Nur ſo viel ſtellte 
ſich heraus: 

Stanislaus war, nachdem er ſich von Stephan, 
der, wie ich noch vor meinem letzten Abgang in Paris er⸗ 
fahren hatte, kurze Zeit nach ſeiner Rückkehr nach Algier im 
Kampfe gegen die Kabylen gefallen war, getrennt hatte, nach 
vielen Kreuze und Querzügen, auf welchen er mich aufſuchte, 
endlich nach Krakau gekommen; dort fand er Aufnahme in 
einer Tuchhandlung, beſorgte mit Treue und Geſchick eine 
Reihe von Jahren das Kaufmanns -⸗Geſchäft und heirathete 
nach dem Tode ſeines Principals deſſen Wittwe, welche alles 
Zutrauen zu dem jungen Mann gewonnen hatte, und ſo kam 
er ſelber in Beſitz eines eigenen Magazins und in ziemlich 
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günſtige Vermögensverhältniſſe. Er lebte, ſoweit es die 
traurige Erinnerung an unſere Familie und die Lage unſeres 
armen Vaterlandes zuließ, inſoweit glücklich, allein bei ſeinem 
ſtets wachſenden Hausſtande und den unruhigen Zeiten 
en er ſich dennoch zu wehren, damit er ſich ſtets im Credit 
erhalte. N 

Aus ſeiner Heimath hatte Stanislaus nichts Zuver⸗ 
läſſiges erfahren. Niemand wollte etwas von einem Kauf⸗ 
mann Wisniewski in Warſchau wiſſen. So war es denn 
meine traurige Aufgabe, auch ihn über unſer Familien⸗Un⸗ 
glück erſt in's Klare zu bringen. Welche Trauer ihm dies 
brachte, kann man ſich leicht denken und wollen wir darüber 
ſchweigen. Genug! Stanislaus nahm uns ſogleich in ſein 
Haus auf und erwies mir alle mögliche brüderliche Liebe, 
wie auch ſeine gute Gattin uns ſtets die wohlwollendſte 
Theilnahme erzeigte. 

So waren wir ſeit zwei Jahren in Krakau und hofften 
immer eine Wendung zum Beſſern für unſer Vaterland. 
Wirklich gährte es in Polen fort und fort und brachen bald 
hier, bald dort neue Aufſtände los. Auch in Krakau hatten 
ſich viele polniſche Emigranten geſammelt, um eine etwaige 
Volks⸗Erhebung zu unterſtützen. Faſt in jedem Hauſe wur⸗ 
den Patronen gemacht, Charpie gezupft, Verbandwerk ge⸗ 
rüſtet; denn der alte polniſche Freiheitsgeiſt erwachte auch 
in dieſer ehemaligen polniſchen Hauptſtadt wieder. Da drang 
Rußland darauf, daß alle nicht angeſeſſenen Polen von der 
Grenze entfernt würden. So traf denn auch uns das Loos, 
Krakau verlaſſen zu müſſen, und ſo kamen wir den letzten 
Winter, wie Sie wiſſen, um Dreikönig nach München und 
erwarten, daß die nächſte Zeit uns die endliche Befreiung 
unſeres Vaterlandes bringen werde. 

Verſtehen Sie mich, ſetzte der alte Pole bedeutungsvoll 
dazu, indem er mich ſcharf anblickte? Wir werden hoffentlich 
bald nicht nur nach Krakau, ſondern nach Warſchau wieder 
zurückkehren. Ganz Polen wird wohl bald, wie ein Mann, 
ſich wieder erheben. Dann wird die längſt erſehnte Stunde 
der Freiheit ſchlagen und Rußland den verdienten Lohn 
empfangen. 


- 


Bis hierher hatte der alte Pole feine Geſchichte erzählt 
und damit war ſie einſtweilen geſchloſſen. Ich wußte nicht, 
welchen Gefühlen bei der Erzählung derſelben ich Raum 
geben ſollte. Bald war mein Herz mit Schmerz und Abſcheu 
vor ſolch' rohen Gewalt⸗ und Greuelthaten erfüllt; bald 
wußte ich nicht, ſollte ich die armen Polen mehr bemit⸗ 
leiden über ihr trauriges Schickſal, oder ihre Helden⸗ 
müthigkeit bewundern, oder gar ihre hundertmal ge⸗ 
täuſchten, überſpannten Hoffnungen belächehn? Doch nein! 
die Hoffnung iſt ja noch das Einzige, was dieſe armen 
Leute in ihrem grauſamen Schickſal aufrecht erhält. Ich 
fühlte mich ganz angegriffen und war froh, daß die Ge⸗ 
ſchichte bis dahin zu Ende war. Dennoch nahm ich mir vor, 
dem Polen auch noch ferner meine ganze Aufmerkſamkeit zu 
widmen, ob ich vielleicht noch das Ende ſeiner ganzen 
Lebensgeſchichte erfahre? Wer konnte dies wiſſen? So⸗ 
mit will ich von nun an ſelber erzählen, was ich von ihm 
noch in Erfahrung brachte. 


Dreizehntes Kapitel. 


Reue Gährung in Polen. Die Sturmpögel. Unglücklicher Ausgang. 
Gräuelwirthſchaft in Polen. Neue Sünden Rußlands (Fortſetzung 
ohne Schluß). 


1. 


In Folge der unerhörten barbariſchen Gewaltthätig⸗ 
keiten, durch welche die ruſſiſche Regierung in ſtetigem Fort⸗ 
ſchreiten darauf ausgieng, alles Polenthum in politiſcher 
und religiöſer Hinſicht förmlich mit Stumpf und Stiel aus⸗ 
zurotten, zuckte die niedergetretene unglückliche polniſche Na⸗ 
tion von Zeit zu Zeit, wenn auch ohnmächtig, dennoch 
krampfhaft wieder auf und krümmte ſich wie ein Wurm 
unter den eiſernen Füßen ihres deſpotiſchen Unterdrückers, 
oder bäumte ſich vielmehr wie eine niedergetretene Schlange, 
gegen ihren Todfeind ziſchend und ſo weit als möglich ihn 
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mit dem Geifer ihres tödtlichen, tiefſten Abſcheues und un⸗ 
vertilgbaren Haſſes beſpritzend. Selbſt anerkannt gute Be⸗ 
ſtrebungen und zeitweiſe ſcheinbar wohlwollende Milde des 
Czaren wurden nun mit tiefſter Verabſcheuung auſgenommen, 
weil ſie theilweiſe nur erheuchelt oder erzwungen waren, um 
die allgemeine Erbitterung der öffentlichen Meinung Europa's 
zu beſchwichtigen, andererſeits Gutes und Böſes nur darauf 
hinzielten: Polen um den letzten Reſt ſeiner Freiheit und 
Selbſtſtändigkeit zu bringen. 

So vergieng beinahe kein Jahr, ohne daß feindſelige 
Kundgebungen, Proteſtationen, Anrufungen der europäiſchen 
Mächte und ſelbſt vereinzelte Aufſtände gegen die ruſſiſche 
Gewaltherrſchaft vorkamen. Bei jedem dieſer Vorkommniſſe, 
bei jedem ſcheinbar günſtigen Zeitereigniſſe ſtreckten die in 
der Verbannung lebenden Polen wieder hoffnungsvoll ihre 
Köpfe in die Höhe und ſchürten durch zahlloſe geheime Ver⸗ 
bindungen, daß dieſes patriotiſche Feuer nicht ausgehe; war 
dies doch die einzige Hoffnung für ihre dereinſtige Rückkehr 
in das Vaterland. Auch im Jahre 1862 gieng es nicht ohne 
große Aufregung ab. Drückende Gewitter⸗Schwüle lag ein⸗ 
mal wieder über Polen. Unheimliches Wetterleuchten zeigte 
ſich wieder an dem ſchwarzen Horizonte und dumpfer Don⸗ 
ner grollte von dort und lenkte die Aufmerkſamkeit von 
ganz Europa auf den nahenden Sturm. 

Man hatte ſeit dem Tode des Kaiſers Nikolaus 1855 
unter ſeinem perſönlich milden und wohlwollenden 
Thronfolger auch für Polen eine beſſere Wendung erwartet. 
Wirklich erließ auch der neue Czar bald nach ſeinem Re⸗ 
gierungsantritt eine ſcheinbar vollkommene Amneſtie für die 
verbannten Polen, die aber, wie wir gehört, niemals in 
Ausführung kam. Er traf verſchiedene, den Polen günſtige 
Regierungsmaßregeln, ſetzte ſeinen ebenſo wohlwollenden Bru⸗ 
der Conſtantin als Statthalter über Polen, der alles 
Gute verſprach. Allein das Mißtrauen gegen alle ruſſiſchen 
Verſprechungen war zu tief begründet und das ruſſiſche Sy⸗ 
ſtem blieb eben immer das alte. Von einer Wiederherſtellung 
Polens war keine Rede. Die Polen waren nicht nur nicht 
befriedigt, ſondern ſie ſahen die Regierungsgewalt in den 
Händen von Männern, die für Polen nur das Schlimmſte 


erwarten ließen, und wahrlich fie täuſchten fih nicht, denn 
unter der Regierung des neuen Herrſchers ſollten ſich in der 
Folge Scheußlichkeiten ereignen, welche alle Vorgänge unter 
deſſen Vorfahren in Schatten ſtellten, und der Name eines 
Muraview genügt, um Alles, was an Brutalität, bar: 
bariſcher Gewaltthätigkeit und raffinirter Grauſamkeit je in 
Polen vorgekommen war, zu verdunkeln. Inwieweit dies 
mit dem Willen und der Uebereinſtimmung des perſönlich 
ſo wohlwollenden und als edel geſinnt geſchilderten Czaren 
in Verbindung zu bringen iſt, möchte ſchwer zu beurtheilen 
ſein. Wir wären gerne geneigt, ihn ganz frei zu ſprechen. 
Allein die Thatſachen bleiben und hören nicht auf zum Him⸗ 
mel zu ſchreien. Der Fluch laſtet nicht ſo ſehr auf den Per⸗ 
ſonen, als an dem politiſchen Syſteme der ruſſiſchen Gewalts⸗ 
Regierung, dem auch der wohlwollendſte Monarch nicht aus: 
weichen kann, ohne ganz andere Bahnen zu eröffnen und ſo 
zu ſagen aufzuhören ruſſiſch zu regieren. 

So kam es denn, daß im Juni 1862, bald nach der 
Ankunft des kaiſerlichen Bruders Conſtantin, durch einen 
Piſtolenſchuß ein Attentat auf denſelben verübt wurde. Ein 
Schneidergeſelle, Joroscynski, war der Unternehmer. 
Beinahe zu gleicher Zeit geſchah ein Mordverſuch gegen den 
Vorſtand der Civilregierung, Grafen Wielopolski. 

Die unglücklichen Fanatiker wurden ſämmtlich, unter 
Zulauf einer ungeheuern Volksmenge, vor den Mauern der 
Citadelle aufgehängt. 

Allein die Gährung unter dem polniſchen Volk wuchs 
dadurch nur. Es bereitete ſich ein neuer Aufſtand vor. Es 
wetterleuchtete. 

Schon ſeit einiger Zeit konnte man unter den in Mün⸗ 
chen anweſenden Polen eine beſondere Bewegung beobachten. 
Im Oberpollinger, wo ſie ſich gewöhnlich das Stelldichein 
gaben, ſteckten ſie ſeit einiger Zeit die Köpfe mehr zuſam⸗ 
men, ſetzten ſich an beſondere Tiſche und da gieng es an 
ein Welſchen und polski popolski, daß man ſchier fein 
eigenes Wort nicht mehr verſtand, dabei war ein Geſtiku⸗ 
liren, ein Händedrücken, Umarmen, wechſelſeitiges Küſſen 
und freudeſtrahlende Geſichter, daß man glaubte, alles Un⸗ 
gemach dieſer ſonſt ſo trübſelig einherſchleichenden Männer 
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habe plötzlich aufgehört, ſelbſt der alte Pole ſchaute oft ganz 
freudeſtrahlend aus, er war für meine Geſellſchaft ſo viel 
als verloren. Beinahe jeder Abend brachte einen neuen 
Landsmann. Bald kam ein alter verwetterter Graukopf, an 
deſſen martialiſchem Schnurrbart und vernarbtem Geſicht 
man den alten Soldaten und polniſchen Edelmann von 
Weitem anſah, ſelbſt im Hochſommer die hohe Pelzmütze 
ſchief über die Stirne gedrückt, in ſeinen Schnürrock enge 
eingehüllt, und gab ſich das Anſehen, als ob an ihm das 
Heil Polens hänge; bald erſchienen junge Männer, die Con⸗ 
föderatka keck auf dem Kopf, in kurzen mit Zotteln behäng⸗ 
ten Jacken, engen Reithoſen und Halbſtiefeln, welche durch 
ihren feurigen Blick die ganze Welt herauszufordern ſchienen 
und trotzig die anweſende Geſellſchaft muſterten. Kurz Ge: 
ſtalten tauchten auf, die ich ſonſt nie in München geſehen 
hatte. Geheimnißvoll, wie ſie gekommen waren, verſchwanden 
ſie auch des andern Tages wieder und huſchten gleichſam 
nur vorüber. Es waren dies unter den Polen lauter liebe 
Bekannte und Freunde, und jeden Abend gieng das Um⸗ 
armen, Händedrücken und Küſſen von vornen an. Dabei 
erfuhr aber Niemand, woher ſie kamen und wohin ſie 
giengen. Für die Münchner war dies wenig auffallend, ſie 
tranken phlegmatiſch, aber gemüthlich ihr Bier, bei jedem 
Schluck prüfend, ob es noch keinen Stich habe und wie lange 
es noch dauern könne, denn das Schrecklichſte für einen 
Münchner im Hochſommer iſt der Gedanke, daß das alte 
Bier bald ausgeht und das Schenkbier erſt um Weihnachten 
gut wird. Deßhalb möchte er von Ende Auguſt an gern 
drei Monate ſchlafen, um die ſchreckliche Bierzeit nicht durch⸗ 
machen zu müſſen, und trinkt er auch täglich, je näher der 
verhängnißvolle Zeitpunkt kommt, etliche Maß'l mehr, damit 
er ja nicht zu kurz kommt. 

Alſo wie geſagt: das Aufſehen war im Oberpollinger 
nicht ſo groß. Allein für mich war ich bald im Klaren, was 
dieſe Sturmvögel bedeuteten. Dennoch ließ ich in den wenigen 
Augenblicken, da der alte Pole mir ſeine Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, nichts merken und auch der alte Herr war ver— 
ſchloſſen, wie ein Grab. Nur hier und da blitzte er auf 
or warf ein Wort hin von der baldigen Auferſtehung 

olens. 
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Ich erkannte, daß eine neue Schild⸗Erhebung Polens 
bevorſtehe, und daß die geheimnißvollen Geſtalten nur die 
Emiſſäre (Abgeſandten) der geheimen polniſchen National⸗ 
Regierung waren, die in Paris und verſchiedenen Orten 
ihren Sitz hatte und den neuen Aufſtand einfädelten. Wirk⸗ 
lich war auch mein alter Pole wenige Tage nachher ſpurlos 
verſchwunden. Einige Tage ſpäter, wollte ich ihn beſuchen, 
weil ich befürchtete, daß er krank ſei, allein der alte Herr 
war verreiſt. Maugoſchatta ſagte, er ſei auf Beſuch bei 
guten a in die Schweiz. Zugleich ſchien ſie Schon mit 
Einpacken beſchäftigt und freudeſtrahlend ſagte ſie mir: Wir 
werden jetzt wohl bald das langweilige München und gries⸗ 
gramige Deutſchland verlaſſen und nach Polen ziehen. 

Das wünſche ich Ihnen von Herzen, verſetzte ich und 
verabſchiedete mich. In Wahrheit wußte ich jetzt, daß der 
alte Pole nach Zürich gegangen, wo die polniſche National⸗ 
Regierung ein Comité hatte und Unterſtützung ſpendete. 

Ein wehmüthiges Gefühl beſchlich mich. 

„O wie tief,“ dachte ich, „ſitzt doch die Liebe zum Vater⸗ 
land, an die heimathliche Erdſcholle in dem Herzen des 
Menſchen.“ Hätten wir nur den tauſendſten Theil Sehn⸗ 
ſucht nach dem himmliſchen Vaterland, wie dieſer Pole nach 
ſeinem Irdiſchen, wahrhaft wir würden uns raſtlos Mühe 
geben, daſſelbe zu erringen. 

Doch nahm ich dies dem guten alten Mann nicht übel. 
Seit 30 Jahren hoffte er und fand nirgends Ruhe. An 
jeden Strohhalm klammerte er ſich und jedesmal folgte nur 
bittere Täuſchung. Gebe Gott, daß er ſich nicht abermals 
getäuſcht finde. 
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Der Pole war endlich wieder zurückgekehrt. Er lächelte 
verſchmitzt bei unſerer erſten Begegnung. Ah! wieder zurück? 
Sie haben, wie es ſcheint, eine kleine Erholungs⸗Reiſe ge⸗ 
macht, redete ich ihn an? Ja wohl, verſetzte er. Schönes 
Wetter! man muß den Sommer profitiren. Dabei zwinkerte 
er gar verſchmitzt mit ſeinen grauen Aeuglein, mich gleich⸗ 
ſam foppend über meine ſcheinbare Leichtgläubigkeit. Ich 
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vermied es, weiter in ihn zu dringen und er blieb nachher, 
wie vorher verſchloſſen, nur hier und da einen mißtrauiſchen 
Blick auf mich werfend, wenn ich etwa unbedacht im Geſpräch 
ihm zu nahe an's Leberlein kam. 

Uebrigens ſchien er voll des beſten Humors zu ſein. 
Doch mit dem Einpacken hatte es, wie es mir ſchien, noch 
gute Ruhe, wenigſtens ſtand wenige Tage nachher wieder 
alles an ſeinem gewöhnlichen Platz und der Koffer war wie⸗ 
der geleert. Dieſer Reiſekoffer war das einzige eigene Meuble 
in der Manſarde und mochte wohl ſchon hundertmal ein: 
und ausgepackt worden ſein. Er ſtand immer parat, nöthigen⸗ 
falls nach allen Richtungen der Windroſe die Wanderung 
anzutreten. Vom ſteten Herumgeworfenwerden auf allen er⸗ 
denklichen Karren, Poſt- und Eiſenbahnwagen ſchaute er 
ſelber wie ein halber Invalid aus und wer konnte wiſſen, 
was ihm noch bevorſtand. 

So war Dreikönigsdult 1863 gekommen, zwei Jahre 
ſpäter als ich den alten Polen zum erſtenmal im Oberpol⸗ 
linger getroffen und kennen gelernt hatte. Jetzt war er, wie 
es mir ſchien, jede Stunde wieder zur Abreiſe bereit. Kaum 
14 Tage noch waren vergangen, ſo ſtand ganz Polen in 
hellen Flammen. 

In Folge einer allgemeinen Rekrutenaushebung, welche 
die ruſſiſche Regierung veranſtaltet hatte, um die unruhigen 
Elemente in's Innere Rußlands abzuführen, oder an der 
aſiatiſchen Grenze in den öden Steppen zu begraben, war 
der Ausbruch des Aufſtandes beſchleunigt. 

Polen war in Belagerungszuſtand erklärt, aber die ge: 
heime National⸗Regierung ernannte den Flüchtling Langie⸗ 
wicz zum Dictator, der den Aufſtand, welcher am 22. Ja⸗ 
nuar 1863 ausbrach, leitete. 

Wiederum folgten Schlachten auf Schlachten, Gefecht auf 
Gefecht, aber Langiewicz kämpfte unglücklich. Er war 
gezwungen, auf öſterreichiſches Gebiet zu flüchten, in Galizien 
erkannt, wurde er verhaftet und auf das Kaſtell nach Kra⸗ 
kau gebracht. Einzelne Inſurgentenhaufen hielten ſich noch 
bis in das folgende Jahr. 

Ein geheimes Revolutions-Tribunal fuhr fort, gegen 
die Anhänger der ruffiſchen Regierung in der erbittertſten 
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Weiſe vorzugehen und zahlreiche Todesurtheile zu fällen. Zu 
dieſem Zwecke hatte es eigene Häng⸗Gensdarmen, welche das 
Urtheil meuchleriſch vollſtreckten. Jeder Gehängte trug einen 
Zettel, auſ welchem das Vergehen geſchrieben war, deſſen er 
von der geheimen National⸗Regierung angeſchuldigt war, bis 
zuletzt im Auguſt 1864 fünf Häupter der geheimen Regierung 
entdeckt und ebenfalls aufgehängt wurden. Damit erloſch 
auch dieſer Aufſtand. 

War auch dieſer Kampf ein Verzweiflungskampf, fo 
waren doch dieſe meuchleriſchen Blutthaten der revolutio⸗ 
nären Regierung unverantwortlich. 

Hierdurch wurden die Ruſſen auf's Aeußerſte gereizt. 
Der Statthalter Dolgorucki in Warſchau, der Obercom⸗ 
mandant General Berg in Kaliſch und der blutdürſtige 
Gouverneur Muraview in Wilna brachten durch ſchrecken⸗ 
erregende Maßregeln Polen wieder zur Ruhe. 

Abermals wurden die Kinder der todten, geflüchteten 
und eingekerkerten polniſchen Edelleute und der niederen 
Volksklaſſen von Koſaken eingefangen, in's Innere Ruß⸗ 
lands geſchafft, um ſie zu ruſſiſchen Soldaten zu erziehen. 
Mura view verbannte ſogar Kinder unter neun Jahren an 
den Amurfluß in Aſien. Man zerriß die Familien, indem 
man den Vater an einen andern Ort, als die Mutter, und 
die Kinder an einen andern Ort, als die Eltern, verbannte. 
In Folge dieſes Aufſtandes wurden 48,182 Perſonen nach 
Sibirien geſchleppt, 12,556 Perſonen in das Innere Ruß⸗ 
lands, 33,780 in die wüſten Steppen am Uralgebirg; 2416 
aus den beſſeren Ständen wurden als gemeine Soldaten in 
ruſſiſche Regimenter geſteckt, 1464 wurden gehenkt und er⸗ 
ſchoſſen und 7000 flüchteten ſich in das Ausland. Alle 
jungen Leute männlichen Geſchlechtes, über 17 Jahre alt, 
wurden abgeführt und in die aſiatiſchen Bataillone geſteckt. 
Alsdann war Polen freilich ruhig. 

In einem Nothſchrei Polens an die Völker und Re⸗ 
gierungen Europa's wird das Elend Polens alſo geſchildert: 

„Wohin wir unſere Blicke wenden, ſehen wir nichts als 
„Wittwen und Waiſen, Thränen und Ruinen ... einen 
„wahren Kirchhof, ein Land der Verwüſtung und Trauer. 
„Die tapferſten Kinder unſeres Landes ſind gefallen, theils 
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„auf den Schaffoten; unſere beſten Mitbürger ſchmachten in 
„den Kerkern oder in den eiſigen Regionen der Verbannung. 
„Unſere ganze Jugend, vom 17ten Jahre angefangen, wird 
„ausgehoben, um die ruſſiſchen Bataillone an den aſiatiſchen 
„Grenzen auszufüllen, unſere Sprache wird verboten, unſere 
„Gelege werden aufgehoben.... Jeden Tag müſſen lange 
„Züge von politiſch Verurtheilten den Weg des Exils be⸗ 
„treten, ohne Verhör, ohne Richterſpruch, auf den bloßen 
„Verdacht hin, daß ſie ihr Vaterland lieben, um nie wieder 
„den heimathlichen Boden zu ſehen. Kein Geſchlecht und kein 
„Alter haben Gnade gefunden. Man hat ganze Städte und 
„Dörfer entvölkert, um ſie nach den Wildniſſen des Ural zu 
„ſchleppen, die fie urbar machen ſollen .. Tauſende von 
„Weibern und Kinder ſterben unterwegs an Kälte, an 
„Hunger und Entbehrungen aller Art.. 1 

Dies war die politiſche Lage Polens nach der Revo⸗ 
lution 1863. 
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Aber noch gräulicher ſollte es unter der milden Re⸗ 
gierung des Czaren Alexander in der Ausrottung der 
katholiſchen Religion hergehen. 

Unſer ganzes Gefühl empört ſich, das Blut ſtockt in 
den Adern, die Feder ſträubt ſich, weiter zu ſchreiben, und 
wenn der Leſer, ermüdet von ſolch' namenloſen Scheußlich⸗ 
keiten, zuletzt das Buch wegwirft, ſo dürfen wir es ihm 
nicht verübeln, denn dem Schreiber ſelber gieng es beinahe 
ſo. Mehr als einmal eckelte es ihn, weiter zu ſchreiben. 
Dennoch iſt es nothwendig, dieſe Barbarei des 19ten Jahr: 
hunderts, welche die blutigſten Verfolgungen eines Nero 
und Dioecletian weit hinter ſich zurückläßt, immer wieder 
in's Gedächtniß zu rufen, um zu zeigen, wie weit ein Ka⸗ 
tholiken feindliches Staatsſyſtem in Verfolgung und Aus⸗ 
rottung der Kirche es treiben kann, ſelbſt wenn das Staats⸗ 
oberhaupt, ſei es Kaiſer oder König, perſönlich mild iſt 
und keineswegs als tyranniſch gilt, wie denn auch unter den 
mildeſten heidniſchen römiſchen Kaiſern die Chriſtenverfolg⸗ 
ungen oft am blutigſten waren. Wir wollen auch, um wieder 
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zur Geſchichte unſeres Polen zurückzukehren, uns nur auf 
einige der wichtigeren Beiſpiele beſchränken und die Geſchichte 
des alten Polen nur unterbrechen, um die religiöfe traurige 
Lage Polens von ſeiner politiſchen nicht zu trennen und be⸗ 
merken, daß dieſe Vorkommniſſe ſich bis in die neueſten Zei⸗ 
ten heraufdatiren. 

Seit dem unglücklichen Ausgang der Revolution von 
1863 erſtreckt ſich dieſe Ruſſificirung ſtetig fortſchreitend bis 
auf die heutigen Tage und trifft bereits auch die Proteſtan⸗ 
ten in den Oſtſeeprovinzen und ſelbſt die Juden, wie viele 
Beiſpiele nachgewieſen werden könnten. 

Seit jener Zeit, ſagt ein polniſches Blatt, kann man 
ſich keine Vorſtellung machen, von der Verfolgung, welche 
die katholiſche Bevölkerung, beſonders in Lithauen und 
Weißrußland zu erdulden hat. Die arme ländliche Be⸗ 
völkerung wird mit Vertreibung und vollſtändiger Zerſtörung 
alles ihres Beſitzthums bedroht. Die wohlhabenderen katho⸗ 
liſchen Bauern werden mit außerordentlichen Steuern be⸗ 
laſtet, der Vater, der ſein Kind nach katholiſchem Ritus 
taufen laſſen will, muß 30 Rubel bezahlen, derjenige aber, 
der ſein Kind zum Popen bringt, um es nach griechiſch⸗ 
orthodoxem Ritus taufen zu laſſen, erhält im Gegentheil 15 
Rubel Vergütung. Die Beamten und Angeſtellten, die ſich 
nicht bekehren wollen, werden unbarmherzig aus dem Amte 
gejagt. Die Schließung der katholiſchen Kirchen und die 
Deportation (Schleppung in Verbannung) der katholiſchen 
Geiſtlichen dauert fort. In Vollhynien ſind alle katholiſche 
Kirchen geſchloſſen. In Lithauen kam es vor, daß, während 
die katholiſche Bevölkerung in der Kirche zahlreich verſam⸗ 
melt war, dieſelbe von Truppen umzingelt wurde. Der 
Pope mit dem Kelch in der Hand wurde hinein ge⸗ 
führt. Der Pope gieng von Einem zum Andern und theilte 
die Communion aus. Wenn Einer die Zähne zuſammenbiß 
und das heilige Sakrament anzunehmen ſich weigerte, fo 
öffnete der dem Popen beigegebene Soldat dem Widerſpen⸗ 
ſtigen den Mund mit dem Bajonnet. 

In dem Städtchen Parazow wollte man durch Stock⸗ 
prügel die Leute bekehren. Ein Knabe von 14 Jahren, 
Stephan Sobon, der Kuhhirt des Ortes, ſchrie während 
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der Execution: Ihr könnet mir meinen ganzen Kör⸗ 
per verſtümmeln, meine Knochen werden doch 
noch rufen, daß ich katholiſch bin. Als man ihm, 
wenn er ſich bekehre, eine einträgliche Stelle im Hauſe des 
Gouverneurs verſprach, antwortete er: Ich bin damit zu⸗ 
frieden, Kuhhirt zu ſein, ich verlange nichts Anderes. 

Während man die Unglücklichen dergeſtalt marterte, 
ſtand der ſchismatiſche Pope des Ortes in der Nähe, den 
Speiſekelch mit den heiligen Hoſtien in der Hand haltend. 
Er wartete, bis man ihm diejenigen, welche, durch die Prügel 
überwältigt, ſich nicht mehr widerſetzen konnten, einzeln vor⸗ 
führte, alsdann reichte er ihnen die heilige Kommunion zum 
Zeichen, daß ſie ihrerſeits ſich zur ruſſiſchen Kirche bekennten. 
Vergebens betheuerten ſie, daß ſie nicht mehr nüchtern ſeien 
— der Pope ſteckte ihnen mit Gewalt das Löffelchen mit 
Wein in den Mund (die Ruſſen communiciren wie die 
Orientalen, unter beiden Geſtalten). Andere wollten die 
Hoſtie ausſpeien, aber es war vergebens. Wieder ein Anderer 
wollte aus der Kirche entlaufen, aber der Pope verfolgte 
ihn mit den Kirchendienern, ergriff ihn auf der Kirchen⸗ 
ſchwelle und ſteckte ihm mit Gewalt die Hoſtie in den Mund. 

Die Regierung läßt den Popen für jede katholiſche Fa⸗ 
milie, von welcher ſie nachweiſen, daß dieſelbe von väter⸗ 
licher oder mütterlicher Seite von einem oder einer Ortho— 
doxen (Staatsgläubigen) abſtammen, eine Belohnung von 
100 Rubeln bezahlen. Von Gewinnſucht und Fanatismus 
angetrieben, halten nun die Popen förmlich Seelenjagd. 
Die katholiſchen Ehepaare werden alsdann gezwungen, ſich 
von dem ruſſiſchen Popen nochmals trauen und ihre Kinder 
von ihm taufen zu laſſen. 

In Lithauen tauften die Popen die Kinder in der Regel 
mit Gewalt. Ein katholiſcher Bauer, deſſen neugeborenes 
Kind mit Gewalt griechiſch getauft wurde, tödtete dieſes mit 
eigener Hand, flüchteke hierauf nach Petersburg und geſtand 
dem Kaiſer ſelber das Verbrechen und die Urſache. Der 
Kaiſer, dadurch erſchüttert, ſoll alsdann Befehl gegeben 
haben, dieſe Bekehrungsweiſe einzuſtellen. 

Der Biſchof von Wilna war nach Sibirien abgeführt 
worden, da erlangte endlich der alte Biſchof von Samogitien 
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nach vielen Geſuchen die Erlaubniß in der verwaiſten Diö- 
ceſe zu firmen. Allein es wurde dem Biſchofe verboten 
täglich mehr als drei Stunden zu firmen; der Zudrang 
aber war ſo groß, daß der Biſchof den ganzen Tag dazu 
brauchte. An einem anderen Orte wurde ihm vorgeſchrieben, 
daß er nicht mehr als fünf Prieſter weihen dürfe. Statt 
deſſen weihte er zwanzig. Der Gouverneur kam erzürnt mit 
dem Polizeimeiſter und fragte barſch: Wie viele Prieſter 
haben Sie geweiht? Zwanzig, erwiederte der Greis 
mit der größten Ruhe. Sie haben alſo vergeſſen, daß ich 
Ihnen nur erlaubt habe, fünfe zu weihen. Ich habe nichts 
vergeſſen, erwiderte der Greis, aber meine Pflicht hat lauter 
geſprochen, denn ich wußte, daß das Volk aus Mangel an 
Prieſtern ſeiner Pflichten nicht nachkommen, weder beichten, 
noch die heilige Meſſe anhören konnte. „Sie werden,“ ſagte 
der Gouverneur, „eine große Strafe bezahlen.“ Aber meine 
Caſſe iſt leer — „dann werden wir Ihre Möbel pfänden 
und alles verkaufen laſſen, was Ihnen gehört“ — darf 
ich aber frei gehen? „Ja Sie ſind frei.“ 

Da ergriff der Biſchof ſeinen Stab und wollte gehen. 
Haſtig rief der Gouverneur, „wohin gehen Sie?“ Ich gehe 
betteln. Man wird Mitleid mit dem Biſchof von Samo⸗ 
gitien haben und mir einen Biſſen Brod ſchenken. Der 
Gouverneur unruhig darüber hob die Strafe auf. Der 
Biſchof aber wurde überall mit endloſer Begeiſterung empfan⸗ 
gen: Wie die ruſſiſche Regierung mit den katholiſchen 

iſchöſen umgeht fol ſtatt vielen nur das Beiſpiel des 
Biſchofs Graf von Lubienski zeigen, der auf dem Wege 
in die Verbannung ſtarb. 

Schon zu Moskau fühlte er ſich ſo krank, daß es die 
Menſchlichkeit erforderte mit dem Transport einzuhalten. 
Er war genöthigt heimlich zu beichten, da man ihm den 
Beichtvater verweigerte. Man transportirte ihn nach 
Niſchnei- Nowgorod. Dort empfing er die heilige Oelung, 
aber nicht die heilige Communion, denn er konnte weder 
ſprechen, noch ſchlucken. Der Mund und Hals des Prälaten 
waren eine Wunde von dem, was man ihm leider zu 
ſchlucken gegeben hatte. Doch behielt er das Bewußtſein 
bis zum letzten Augenblick, ſeine Augen leuchteten beim An⸗ 
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blick des Prieſters und Thränen entſtrömten ſeinen Augen, 
als er ihn an's Herz drückte. Seine Wächter umſtanden 
das Bett bis zum letzten Athemzuge. Eine katholiſche Dame, 
die ihn kannte und ihm nachreiſte, wurde abgewieſen. Als 
er geſtorben war, übergab man ſeinen Leichnam weder ſeiner 
Kirche, noch ſeiner Familie. 

Noch ſchrecklicher gieng es dem Prieſter Siemaszko, 
dem Bruder jenes berüchtigten abgefallenen Biſchofs, welcher 
die Abtiſſin Makrena ſo mißhandelt hatte. Er war ein 
Greis von achtzig Jahren. Er wollte dem Beiſpiele ſeines 
unglücklichen Bruders nicht folgen und widerſtand zwanzig 
Jahre lang den Verſuchungen und Quälereien jeder Art. 
Nach ſeiner Rückkehr aus Sibirien ſetzte man die grauſame 
Verfolgung fort. Man forderte ihn auf zum Schisma über⸗ 
utreten und verſprach ihm die nämlichen Ehrenſtellen, welche 
fein Bruder begleitete. Allein dieſer wahre Prieſter wider⸗ 
ſtand immer; da kam man in der Stadt Miropol, wo er 
wohnte, auf den Einfall ihn lebendig zu begraben. Man 
warf ihn in eine Grube und bedeckte ihn allmählich mit Erde, 
indem man ihn fortwährend fragte, ob er durch Uebertritt 
zum Schisma ſein Leben retten wolle? Nein! antwortete 
ſtandhaft der muthige Bekenner; niemals werde ich weder 


meinen Glauben, noch mein Vaterland, noch Rom verläug⸗ 


uen. In dem Augenblick, als die Erde ihn vollſtändig be⸗ 
Be rief er aus: „Ich fterbe, aber Polen wird 
eben.“ 

Dieſe Grauſamkeit verſchonte alſo kein Alter, aber auch 
kein Geſchlecht. ’ 

Eine von den verbannten Polinnen, eine Gräfin Sa d⸗ 
miewska wurde nach Sibirien geſandt. Man kettete ſie 
mit einem Weibe zuſammen, das ſeine beiden Kinder ermor⸗ 
det hatte, und das in einem ſchrecklichen Schneeſturm, welche 
die Gefangenen in der Nähe von Moskau überfiel, ſtarb. 
Die Mörderin blieb ſechsunddreißig Stunden lang nach ihrem 
Tode an ſie gekettet und auf die dringende Bitte der Gräfin 
die Leiche von ihr los zu machen, erhielt ſie Verwünſchun⸗ 
gen und Schläge, bis ſie endlich an der Werkſtätte eines 
Schmiedes vorbeikamen, der die Kette abmachte. Die Leiche 
wurde nun in den Schnee geworfen und der Zug gieng 
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vorwärts. Als die achtzig weiblichen Gefangenen Tobolsk 
erreichten, ließ der Gouverneur ſie in Reihe aufſtellen, gab 
ihnen die ſchmachvollſten Namen und ſpie der ehrwürdigen 
Baronin Zayorska in's Geſicht. Er ſagte, daß jede von 
ihnen, die zu entfliehen verſuchen werde, hundert Knuten⸗ 
ſchläge bekommen und auf der Stirne und auf beiden Wangen 
gebrandmarkt werden ſolle. Dennoch entkam die Gräfin 
und erreichte nach einer äußerſt beſchwerlichen Reiſe Galizien, 
wo ſie gaſtliche Aufnahme fand. Ihre Berichte erfüllten 
Alle mit Unwillen und man erſuchte ſie ihre ſchrecklichen 
Erlebniſſe aufzuſchreiben, um die Darſtellung an die ver⸗ 
ſchiedenen Höfe Europa's zu ſenden. 

Dies iſt jetzt nur eine kleine Blumenleſe von dem, was 
unter der milden Regierung Alexanders geſchah, hinlänglich, 
um uns mit tiefſtem Abſcheu und Entſetzen zu erfüllen. 


4. 


Eine treſſende Beleuchtung auf dieſe troſtloſen Zuſtände 

und brutale Gewaltsherrſchaft wirft die Thatſache, daß im 
November 1864 ſämmtliche Klöſter Polens, welche nicht mehr 
als acht Perſonen zählten, geſchloſſen wurden, nämlich 116 
Mönchsklöſter mit 928 Mitgliedern, und vier Nonnenklöſter. 
Vorher aber hatte man ihnen die Aufnahme verboten und 
ſie zum Ausſterben verurtheilt. Um Mitternacht drangen 
Offiziere mit Soldaten in die Klöſter und ſchleppten die 
Bewohner fort. Entweder wurden ſie in ſchismatiſche Klöſter 
geſteckt oder auf die Gaſſe hinausgeſtoßen. An anderen 
rten wurden ſie aus dem Gottesdienſt fortgetrieben, ſo im 
Zarker Stift, einem Filialkloſter der Pauliner von Czenſtochan. 
Einer derſelben wollte noch die heilige Meſſe leſen oder 
wenigſtens etliche Abſchiedsworte an die verſammelte Gemeinde 
reden, welcher er viele Jahre vorſtund, allein es wurde ihm 
nicht geſtattet. Man zerrte ihn gewaltſam aus der Kirche, 
ſchleppte ihn über den Marktplatz der Stadt. Da es ihm 
ohnmächtig wurde, goß man einen Eimer Waſſer über ihn, 
warf ihn der Länge nach auf einen Wagen, worauf ſich die 
Ruſſen auf ſeinen Körper ſetzten. Sogar die barmherzigen 
Schweſtern ſchleppte man von Kranken, Krüppeln und Ster⸗ 
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benden aus den Spitälern weg. Schon im Jahre 1839 
waren von 2348 Prieſtern 701 nach Sibirien verbannt. 
Wer wollte zweifeln, daß nach dem Jahre 1863 die Zahl 
noch viel größer war? Der Capuciner Konarski wurde 
gehängt, nur weil er den Sterbenden auf dem Schlachtfeld 
beigeſtanden war. 

Man drohte den Geiſtlichen mit Ketten, wenn ſie es 
wagen würden, zu predigen, weil man hinter jedem Worte 
eine politiſche Anſpielung witterte. 

Selbſt nicht einmal gegen die Brantweinpeſt durften die 
Prieſter predigen, weil mehrere Brennereien geſchloſſen wer⸗ 
den Ren und der Brantwein ein Monopol der Regie⸗ 
rung iſt. 

Man gieng ſo weit Spione als Prieſter verkleidet in 
die Beichtſtühle zu ſchicken, um politiſche Geſinnungen aus⸗ 
ukundſchaften, und wurde ein folder von Bürgern in War: 
en an einen Laternenpfahl aufgehängt. 

Muraview legte ſogar eine Geſinnungsſteuer von 
dreißig bis vierzig Procent denen auf, die ihm verdächtig 
ſchienen, alſo nicht einmal die Gedanken ſollten zollfrei ſein. 
Man pfändete, verkaufte oft ein Pferd für zwei bis vier 
Rubel. Ruſſiſche Offiziere waren meiſtens die Käufer oder 
man verwüſtete die Felder und brannte die Häuſer ab. Geiſt⸗ 
liche und Kirchenvermögen mußten dreißig bis vierzig Pro⸗ 
cent Contributionen bezahlen. Beten, Singen, Leſen aus 
polniſchen Gebetbüchern wurde verboten, ſelbſt das Mitbrin⸗ 
gen in die Kirche wurde unterſagt; ebenſo lateiniſche Gebete 
und Geſänge, weil die Ruſſen ſie nicht verſtunden und wie⸗ 
der politiſche Verbrechen dahinter witterten. 

Der Polizei⸗Inſpector in Luck, welcher in einer katho⸗ 
liſchen Kirche Unterſuchung hielt, ließ ſich auch das Meßbuch 
zeigen, wovon er als Stockruſſe natürlich keinen Buchſtaben 
verſtand. Er wollte ſchon das Buch mit wichtiger Miene 
wieder zurückgeben, als er in einer Ecke der Sakriſtei ein 
zweites Exemplar erblickte. Sofort ſtürzte der Ruſſe darauf 
zu. Was iſt das? — rief er wüthend. — Ah! jetzt hab' 
ich's, das iſt das verbotene rebelliſche Buch, woraus ihr 
eueren Polen die Meſſe vorleſt, während das, welches man 
mir gezeigt hat, das erlaubte iſt! Alle Vorſtellungen des 
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Pfarrers, daß in katholiſchen Kirchen, wo es auch Seiten: 
altäre gebe, mehrere Meßbücher vorhanden und das ergriffene 
mit dem erſteren völlig gleichlautend ſei, halfen nichts und 
Pfarrer und Meßbücher wurden unter Schimpfen und Fluchen 
nach dem Bureau des Oberpolizeimeiſters gebracht, wo der 
Irrthum ſich allerdings aufklärte; aber der Polizeichef ver⸗ 
ſäumte nicht zu ſagen: Sehen Sie, Herr Pfarrer, das kommt 
davon, wenn man nicht zur Staatsreligion gehört und latei⸗ 
niſch betet. Würden Sie gut ruſſiſch beten, ſo wäre Ihnen 
dieſe Geſchichte nicht paſſirt. 

So erſtreckt ſich alſo in den altpolniſchen Provinzen 
die Verfolgung der katholiſchen Religion bis in's Kleinſte, 
und gieng von der raffinirteſten Grauſamkeit bis in's 
Lächerliche. Was ſagt zu all' dieſem das übrige Europa 
oder was thuet es? Rein nichts. An die Stelle des früheren 
Polenſchwindels war jetzt kalte Gleichgültigkeit getreten. 
Keine Macht erhob auch nur ein Wort gegen dieſe Bar⸗ 
bareien. Wenn etliche Juden in Rumänien durchgeprügelt 
werden, ſo erhebt ſich in ganz Europa ein Zetergeſchrei, wenn 
aber in Polen ein ganzes Volk zertreten wird und ſich im 
Staube windet, ſo zeigt ſich, wie ehemals bei Irland keine 
Sympathie, blos weil Polen katholiſch iſt und die katholiſche 
Religion als ſein National⸗Heiligthum und als Hauptſtütze 
ſeiner Nationalität betrachtet. 

Ja, ſo weit iſt es gekommen, daß der Liberalismus 
aus Haß gegen die katholiſche Kirche die ruſſiſche Bärenart, 
welche alles Katholiſche unter ihren Füßen zermalmt, als 
Fortſchritt in der Civiliſation begrüßt. 

Wohl iſt wahr, daß der neue Czar die Leibeigenſchaft 
aufgehoben hat, was aber in Polen keine andere Bedeutung 
hat, als daß er die Bauern gegen den Adel aufhetzte, ſie 
zu Mord und Brand reizte, um Trennung in die Nation 
zu bringen und allein zu herrſchen nach dem Sprichwort: 
Theile und herrſche, und alsdann uns aus Leibeigenen 
der Edelleute unter Auflegung der nämlichen Laſten zu Leib⸗ 
eigenen der Krone zu machen und ſo den Schnaps, welcher 
Monopol der Regierung iſt, deſto beſſer zu verwerthen. 

Dagegen wird in Rußland ſelbſt der Knechtsſinn und 
die hündiſche Kriecherei ſo gepflegt, daß der ruſſiſche Metro⸗ 
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polit, als er den Großfürſten Thronfolger der däniſchen 
Prinzeſſin Dagmar antraute, in der Trauungsrede geſagt 
haben ſoll: „Gott der Herr hat die Erde ſo ſchön geſchaffen, 
um unſerem großen Czaren eine Freude zu machen. Die 
Früchte reifen nur deßhalb in ſchwellender Pracht, um ſeine 
Tafel zu zieren, die Blumen duften nur deßhalb ſo ſchön, 
um durch dieſen Duft ihn zu erquicken, denn er iſt der 
Geſegnete des Herrn und Alles, was erſchaffen, iſt zum 
Segen da für ihn. Gelobt ſei der Czar!“ 

Während ſo ganz Europa feige ſchwieg, wagte Papſt 
Pius IX. allein es in einer Anſprache vom 26. April 1864 
das Kind bei ſeinem rechten Namen zu nennen, und dieſem 
mächtigſten Monarchen der Welt die Wahrheit zu ſagen. 

„Ich will nicht gezwungen ſein,“ ſagte der muthige 
Papſt, „eines Tages vor dem ewigen Richter auszurufen: 


Wehe mir, daß ich geſchwiegen habe. Ich fühle mich 


angetrieben einen Potentaten zu verdammen, deſſen Namen 
ich in dieſem Augenblick nur verſchweige, um ihn in einer 
anderen Rede zu nennen, einen Potentaten, deſſen ungeheueres 
Reich ſich zu den hyperboreäiſchen Regionen erſtreckt. 
„Dieſer Potentat, der ſich fälſchlich den Katholiſchen 
des Oſtens nennt, während er nur ein aus dem Schooße 
der wahren Kirche verſtoßener Schis matiker iſt, dieſer 
Potentat unterdrückt und tödtet ſeine katholiſchen Untertha⸗ 
nen, die er durch Strenge zur Empörung getrieben hat. 
Unter dem Vorwande dieſe Empörung zu unterdrücken, 
rottet er den Katholicismus aus. Er deportirt ganze Völ⸗ 
kerſchaften in die nördlichſten Gegenden, wo ſie ſich aller 
religiöſen Unterſtützung beraubt ſehen und erſetzt ſie durch 
ſchismatiſche Abenteuerer. Er verfolgt und tödtet die 
Prieſter. Er verſetzt die Biſchöfe in das Innere feines Lan⸗ 
des und obgleich er andersgläubig und ſchismatiſch iſt, ſo 
wagt er es noch einen von mir geſetzlich in ſeiner Juris⸗ 
diction eingeſetzten Biſchof abzufetzen. Der Unſinnige weiß 
es nicht, daß ein katholiſcher Biſchof auf ſeinem Biſchofsſitz 
oder in den Katakomben immer derſelbe iſt und ſein Charakter 
unvertilgbar.“ 
0 . kehren wir wieder zur Geſchichte des alten Polen 
zurück. 
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Es war alſo um die Zeit, da die polniſche Revolution 
des Jahres 1863 niedergeſchlagen war und tauſende Flücht⸗ 
linge wieder über Deutſchland den Weg nach Frankreich 
und in alle Welt machten. Der alte Pole hatte ſich während 
den kritiſchen Tagen zu Hauſe ganz eingedeckelt und kaum 
hier und da gleichſam lauernd den Kopf herausgeſtreckt. 

Jetzt aber, da die Zuzüge ſeiner Landsleute auch Mün⸗ 
chen berührten, kam er wieder täglich in Oberpollinger, wo 
ſie meiſtens Abſteigquartier nahmen und ſich erſt von dort 
aus in die übrigen Gaſthäuſer vertheilten, wo ſchon Dar: 
tiere für ſie vorausbeſtellt waren. 

Hei da! was war dies für ein Leben; kamen ja an 
einem einzigen Abend nicht weniger als vierhundert Polen 
an und bald darauf Langiewicz ſelber mit feinem Adju⸗ 
tanten, Fräulein Puſtowoitoff, Tochter eines ruſſiſchen 
Generals, welche in allen Schlachten an ſeiner Seite geritten 
war und ihn auch in die Fremde begleitete. 

Leute von jedem Alter, Knaben von fünfzehn Jahren, 
trotzige Jünglinge und bärtige Greiſe, Edelleute und Hand⸗ 
werker, Pfarrer und junge Kapläne, Domherren und Ordens— 
geiſtliche, Franziskaner und Kapuciner füllten die weiten 
Räume an. Darunter manche von den früheren geheimniß⸗ 
vollen Reiſenden und manche Bekannte des alten Polen. 
Was aber am meiſten zum Verwundern war, Keinem ſah 
man Verzweiflung oder auch nur die geringſte Niederge⸗ 
ſchlagenheit an. Dies war wieder ein Händedrücken, ein 
Herzen und Küſſen, eine wechſelſeitige Gaſtfreundſchaft und 
Mittheilen gleichſam des letzten Groſchens, als ob alle 
Brüder einer Familie wären, ein Austauſch des Erlebten 
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und Freundſchaft knüpfen, wenn man einander noch nie 
geſehen hatte. Es war dies wirklich rührend. Dabei be⸗ 
merkte man aber doch wieder eine gewiſſe Geheim nißthuerei 
und daß nicht alle einander zu trauen ſchienen. Denn oft 
leerte ſich plötzlich der Tiſch, wenn Einer oder der Andere 
ſich daran ſetzte und kamen ſie an allen Tiſchen herum. Alle 
aber waren, trotz ihres Unglücks, voll roſiger Hoffnungen 
und redeten von baldiger Heimkehr. Ja manche waren im 
Begriff von München aus nur auf einem andern Weg gleich 
wieder die Heimreiſe anzutreten. Auch ich wurde als Freund 
des alten Polen ſelbſt von ſolchen, die kein deutſches Wort 
ert. und ſich mir kaum verſtändlich machen konnten, hoch 
gefeiert. 

Auch der alte Pole war voll Herzensfreude und ſchleppte 
mich an allen Tiſchen herum. 

Ein polniſcher Pfarrer konnte mir nicht genug die 
Schönheit ſeines Vaterlandes ſchildern; er war ebenfalls im 
Begriff unverweilt wieder zurückzukehren und lud mich drin⸗ 
gend ein, ihn recht bald in Polen zu beſuchen, denn mit den 
Moskowitern dauere es doch nicht mehr lange und werde 
man ſie bald zum Land hinaus geſchlagen haben. Mit 
einem Worte: ſie benahmen ſich mehr als Sieger, ſtatt, was 
ſie im Gegentheil waren, als arme Verſprengte. Man 
hätte glauben ſollen, ſie kämen aus einer gewonnenen 
Hauptſchlacht oder ſeien auf einer Vergnügungsreiſe. Ich 
hatte nun gerade keine Luſt mit ihnen nach Polen zu gehen 
und allenfalls ſibiriſche Luft zu ſchmecken, aber den Beſüch 
mußte ich verſprechen; dies thaten ſie nicht anders und mit 
einem „auf baldiges Wiederſehen“ reiſte der Pfarrer ſeelen⸗ 
vergnügt wieder heimwärts, mir die Hände ſchüttelnd und 
ſeine Einladung wiederholend. Nur die Ordensgeiſtlichen 
ſaßen ziemlich trübſelig da, wie Vögel, die man aus ihrem 
Neſt geworfen hatte, denen die Welt fremd vorkam. 

Ich konnte dieſe Zähigkeit, glühende Vaterlandsliebe 
und hel denmäßige Ausdauer von ſteter Hoffnung belebt, bei 
einem ſo oft und namenlos getäuſchten Volke nicht genug 
bewundern. Aber wie mußte ich erſt erſtaunen, als kurze 
Zeit darauf, da noch immer neue Flüchtlinge kamen, mir 
der alte Pole auf der Straße begegnete und mir freude⸗ 
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ſtrahlend eröffnete: er habe einen Paß vom ruſſiſchen Ge⸗ 
ſandten erhalten und werde in wenigen Tagen in ſein 
geliebtes Polen zurückkehren, vorerſt zu ſeinem Freunde, dem 
alten Pfarrer (den er aber, vorübergehend geſagt, erſt im 
Oberpollinger kennen gelernt hatte), dieſer habe ihm einſtweilen 
freundliche Aufnahme verſprochen. Ich traute meinen Ohren 
nicht, allein der alte Pole blieb bei ſeiner Verſicherung. Es 
fehle ihm nur noch an Geld die Reife zu beſtreiten. Als 
ich nach einigen Tagen ihn beſuchte, war wirklich der alte 
Koffer ſchon wieder gepackt. Da halfen keine Vorſtellungen 
und kein Abreden, ſchreckten keine Befürchtungen und konn⸗ 
ten keine drohenden Gefahren ihn wankend machen, denn, 
wie er ſagte, hänge jetzt von der Benützung dieſes Augen⸗ 
blicks fein Lebensglück ab. Nur Geld! Geld! ſollte herbei- 
geſchafft werden. Ich hatte Mitleid mit dem armen Manne 
und da ich Freunde in München hatte, vermittelte ich, daß 
ihm das Nöthige beigeſteuert wurde. 

Die Reiſeroute führe ihn, ſagte der alte Pole, bei 
Myslowicz über die Grenze: „Hoffentlich,“ ſagte er, „wer⸗ 
den Sie mich in Polen einmal beſuchen, denn per Eijen: 
bahn iſt man jetzt bald dort.“ 

Ja! Ja! ſagte ich, trübſelig lächelnd, nah Myslowic 
werden wir uns alsdann beſtellen, aber Polen werde ich 
jedenfalls ſchwerlich betreten. 

Das Vorhaben des guten Mannes ſchien mir ſo un⸗ 
ſinnig und waghalſig unter den damaligen Verhältniſſen, 
daß ich ganz niedergeſchlagen war und die armen Leute in 
der Tiefe meines Herzens nur bedauern konnte. 


Wisniewski aber verließ in kurzer Zeit allenthalben 
bei ſeinen Bekannten noch lachend Abſchied nehmend, mit 
Margaretha, ſeelenvergnügt München, wie er ſagte, auf 
Nimmerwiederſehen in dieſem traurigen Deutſchland. Auch 
Finettle, der das Reiſen gewohnt war, ſchien ſich wenig 
3 zu machen und auf eine große Reiſe ganz gefaßt 
zu ſein. ; 

Ich begleitete die guten Leute in einer traurigen Stim⸗ 
mung nach dem Bahnhof. Ich konnte eine Thräne des 
Mitleids kaum unterdrücken. Alſo in Myslowicz ſehen 
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wir uns wieder. Ja! Ja in Myslowicz, verſetzte ich 
tief verſtimmt. 

Der alte Pole, der im nämlichen Reiſecoſtüm war, wie 
ich ihn zum erſtenmal im Oberpollinger geſehen hatte, wickelte 
ſich auf die Nacht in ſeinen Pelzrock ein, zog die Pudel mütze 
bis über die buſchigen Augbrauen. Maugoſchatta nahm 
Finettle in Tücher eingehüllt auf den Schooß. Die Loko⸗ 
motive pfiff; noch ein Abſchiedswink und der Zug raſte fort 
— alſo nach Myslowicz. 
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Wiederum waren mehrere Monate vergangen. Ich 
hatte den alten Polen gerade vergeſſen, aber ich dachte: 
vielleicht ſei er ſchon auf dem Weg nach Sibirien, ſo erhielt 
ich ganz unerwartet einen Brief von Thorn. Er lautete 
ungefähr ſo: Mein lieber Freund! Seit einigen Tagen ſind 
wir aus Polen nach vielen Beſchwerlichkeiten in Thorn an⸗ 
gekommen, wo ich ſeither krank lag, allein hier iſt unſeres 
Bleibens nicht. Unſere Verwandten ſind theils geſtorben, 
theils in ſo armen Verhältniſſen, daß ſie uns kaum noch 
einige Zeit behalten können, damit wir uns von den Müh⸗ 
ſeligkeiten der Reiſe erholen. Wir ſind aller Mittel entblöſt 
und doch wiſſen wir uns nirgends hinzuwenden, als wieder 
nach München. Aber woher Geld nehmen zu einer ſo 
weiten Reiſe? Sie werden uns in dieſer Noth gewiß nicht 
verlaſſen. Suchen Sie doch bei ihren Freunden nochmals 
uns das Reiſegeld aufzutreiben und hoffen wir alsdann in 
kurzer Zeit Sie wiederzuſehen. Zugleich bitten wir Sie uns 
bis dort für ein paſſendes Logis beſorgt zu ſein. Ihr dank⸗ 
barer Freund Wisniewski. 

Ich ließ vor Erſtaunen den Brief ſchier zu Boden fallen. 
Dies gieng mir doch über meinen Horizont. Endlich gewann 
das Mitleid wieder die Oberhand. Er kam doch nicht nach 
Sibirien, dachte ich. 

Abermals lief ich in der Stadt herum, bis ich das 
Geld beiſammen und eine paſſende Wohnung für die armen 
Leute ermittelt hatte und kurze Zeit nachher ſaß der Pelz⸗ 
mann mit Margareth und Finettle wieder eben ſo ſchlotternd 
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und bruſtkrämpfig, wie das erſtemal, im Oberpollinger am 
nämlichen Tiſche mit mir und ein Doppelkümmel war jetzt 
nothwendiger, als je. Auch Finettle ſehnte ſich begierig 
wieder nach einem Wurſtzipfel. 

Die guten Leute hatten wirklich bei Myslowicz die 
polniſche Grenze überſchritten und glücklich nach beſchwer— 
lichem Hin: und Herfragen und Fahren das bezeichnete Pfarr: 
dorf erreicht und zwar kamen ſie zur Nachtszeit in den Ort. 
Sie pochten an dem einſam ſtehenden Pfarrhof neben der 
von Holz erbauten Kirche an; allein wie erſchrak der Pfar: 
rer, als er Gäſte und gar noch den neuen Freund aus dem 
Oberpollinger erkannte. Er entfärbte ſich und ſein Geſicht 
wurde kreideweis. Wir ſind beide verloren, ſagte er, wenn 
man uns bei einander antrifft, denn wir erwarten jeden 
Tag ruſſiſche Soldaten und wird alles nach Flüchtlingen 
durchſucht. 

Wisniewski zeigte nun ſeinen ruſſiſchen Paß und 
berief ſich darauf. 

Dies iſt Alles nichts. Es gilt für einen Flüchtling weder 
eine Amneſtie etwas, noch ein Paß. Ich will Sie heute 
Nacht noch verborgen halten, Morgen vor Tagesanbruch 
müſſen ſie fort. Sonſt iſt Sibirien für uns alle gewiß. Zum 
Glück haben die Ruſſen wirklich die Hände ſo voll im Lande 
zu thun, daß ſie bis jetzt noch nicht in dieſe Gegend gedrun⸗ 
gen ſind. Damit ließ er die Gäſte, nochmals ſcheu zur 
Hausthüre hinausſchauend, erſt in das Zimmer. Der Pfarrer 
holte eine Flaſche Fruchtbrantwein, ein Stück Schafkäs und 
ſchwarzes Gerſtenbrod und ſetzte es den Reiſenden auf und 
ließ einen warmen Thee bereiten. Morgen früh, ſagte er, 
laſſe ich euch auf meinem Schlitten fortführen. Mein Knecht 
weiß die Wege über einſame Gehöfte und durch die Wälder, 
wo es noch vor den Ruſſen ſicher iſt. Halbwegs beſtellt er 
alsdann einen Bauer, der euch an die Weichſel führt, wenn 
es auch Nacht wird, deſto beſſer. Ueberdies wurde der 
Koſakenkordon, der an der Grenze war, beim letzten Aufſtand 
verſprengt und ein gut Theil aufgehängt, der Kordon iſt 
noch nicht wieder hergeſtellt. Aber ich ſag' es: haltet euch 
nicht auf und macht, daß ihr über die Weichſel kommt. 
Dies war der Empfang im Vaterlande. Der Pfarrer 
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brachte noch einen Theil der Nacht mit Lamentiren zu, wies 
Jedem in einem abgelegenen Theil des Hauſes eine Ruhe⸗ 
ſtätte auf Schafpelzen an und ſpedirte ſie noch ehe es Tag 
wurde unter vielen Entſchuldigungen durch ſeinen Knecht 
weiter. 

Der Knecht führte die guten Leute in einem Bretter⸗ 
kaſten, der mit Stroh gefüllt war und auf zwei Schlitt⸗ 
läufen befeſtigt war, nur durch etliche Schaffelle geſchützt 
über öde wegloſe Schneeflächen mit ſchneegefüllten Gräben 
und durch einſame Waldwege. Nur hier und da ließ er in 
einer einſamen Judenſchenke die Roſſe ausdampfen und 
wuſch ſeine Gurgel mit Kartoffel⸗Schnaps, während die 
Reiſenden ihren Thee, den ſie mit ſich führten, ſelber berei⸗ 
teten. Halbwegs kehrte der Knecht bei einem Edelſitze wie: 
der um, nachdem er einen Bauer mit einem Schlitten auf⸗ 
getrieben, welchen die Reiſenden aber ſelber voraus bezah⸗ 
len mußten. Dieſer ſollte fie bis an die Weichſel führen. 
Wieder gieng es über flache Schneefelder abwechſelnd mit 
großen Kieferwäldern, je näher ſie der Weichſel kamen, 
wiederum nur hier und da einen einſamen Edelſitz mit 
einer Schnapsbrennerei und etlichen elenden Holzhäuſern 
antreffend, in welchen die Schenke, welche dem Edelmann 
gehörte in der Regel an einen Juden verpachtet war. Der 
Bauer, welcher gerne dem Schnaps zuſprach, blieb trotz alles 
Drängens gerne ſitzen und war ſchier nicht vorwärts zu 
bringen. So überfiel die Reiſenden bald die Nacht. Aber 
jetzt fingen erſt die ächt polniſchen Wälder an. Dichte Fin⸗ 
ſterniß brach bald ein, nur der Schnee leuchtete kümmerlich 
in den dunkelen Nadelwäldern. Der Himmel hing ſchwer 
von Schneegewölk, kein Stern flimmerte am Firmament. 
So gieng es mehrere Stunden fort, als man plötzlich ein 
dumpfes Heulen vernahm. Finettle ſpitzte ängſtlich die Ohren; 
die Roſſe wurden ſtutzig; Margareth fragte betroffen, was 
dies ſei? Es ſind Wölfe, ſagte der Bauer, hielt an, kehrte 
auf dem Wege um und ehe die Reiſenden es ſich verſahen, 
hatte er den alten Koffer hinten abgeſchnallt und unter 
einen Baum geſtellt. 

Ich fahre nicht mehr weiter, ſagte der halbbeſoffene 
Bauer, ich will nicht wegen einem Rubel meine Roſſe und 
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mein Leben einbüßen. Da half kein Bitten und Verſprechen. 
Der Bauer wich nicht von der Stelle. Mit dem beſoffenen 
Kerl war nichts anzufangen. Es iſt nicht mehr weit, ſagte 
er, ich kann mir aber die Wölfe nicht über den Hals kom⸗ 
men laſſen. Laßt den alten Kaſten liegen und lauft gerade 
aus, ſo kommt ihr in das nächſte Dorf an der Weichſel 
und an die Hauptſtraße, welche nach Thorn führt. 

Die Reiſenden mußten gern oder ungern ausſteigen; 
der Bauer wollte kein Geld mehr zurückgeben, ſtieß einen 
polniſchen Fluch aus und fuhr in raſendem Galopp beim: 
wärts. 

Da ſtunden nun die Reiſenden mitten in der kalten 
Winternacht im finſteren Wald alleinig bei ihrem Koffer, 
welcher ihre wenigen Habſeligkeiten enthielt, nicht wiſſend, 
was anzufangen. Keines wollte das Andere verlaſſen und 
doch ſollten ſie Hilfe ſuchen; den Koffer aber konnten ſie 
auch nicht im Stiche laſſen; überdies wußten ſie nicht, ob 
der Bauer gelogen und ſie über die Entfernung getäuſcht 
habe. Sie ſetzten ſich auf den Koffer und kauerten ſich in 
der eiſigen Kälte zuſammen. Margareth betete und 
weinte. Nichts vernahmen ſie in die weite Runde als das 
ferne oder wieder nähere Heulen der Wölfe. Es war eine 
ſchreckliche Nacht. Sie mußten ſich hüten, daß der Schlaf 
ſie nicht überfalle und wußten nicht ob ſie eine Beute der 
Kälte oder der Wölfe werden. Da hörten ſie plötzlich Schel- 
lengeklingel. Es kam ein Schlitten mit mehreren Männern, 
die nach Art der Bauern in Schaffelle gekleidet waren. Der 
Schlitten war mit einigen großen Säcken beladen. 

Finettle ſchlug an, die Männer wurden ſtutzig. Der 
Schlitten hielt an. Die armen Reiſenden ſchilderten, wie 
ſie in dieſe traurige Lage gekommen ſeien und baten flehent⸗ 
lich um Hilfe. N 

Topp! ſagte der älteſte der Männer, indem er den 
Kopf ſchüttelte: Ich meine immer, ihr gehet den Ruſſen aus 
dem Wege, es kommt heutzutage beſonders ſo vor. Doch 
wir Polen müſſen zuſammenhelfen. Wir haben nicht mehr 
weit bis zu einer Schenke im Wald und dann geht's raſch 
dem nächſten Ort an der Weichſel zu. Bis zur Schenke 
können wir ſchon laufen. Wir ſind dort bekannt. Steigt 
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ab ihr Burſchen und laßt die zwei Leute aufſitzen und packt 
den Koffer nach hinten auf! Wir kommen bald. Damit 
ſtiegen zwei junge rüſtige Kerl ab, luden den Koffer auf, 
der Fuhrmann aber fuhr mit den Reiſenden der Scheuke zu. 

Der Wirth ſtutzte nicht wenig, als er mit der Laterne 
heraus kam und die zwei fremden Perſonen auf dem Wagen 
ſah. Keine Gefahr, ſagte der Fuhrmann halblaut zum 
Wirthe; es ſind polniſche Flüchtlinge. Der Alte kommt mit 
ſeinen zwei Buben hinten nach. Damit gab ſich der Wirth 
zufrieden, zündete das Feuer an und die Reiſenden konnten 
ſich am Ofen erwärmen und ſich einen Thee bereiten, wäh⸗ 
rend deſſen auch der Alte mit den Burſchen eintraf. 

Ich gebe Euch einen guten Rath, ſagte der Alte, welcher 
der Vater der zwei jungen Burſchen war, zu Wisniewski: 
Es ſind zwar noch keine Ruſſen im nächſten Orte, aber wie 
Ihr wiſſet, fehlt es an Spionen nirgends. Wer weiß, was 
euch in den Weg laufen kann. Geht mit uns! wir gehen 
heute noch in preußiſches Gebiet. Dort ſeid Ihr ſicher. Dieſe 
dort, indem er auf Margaretha deutete, ſoll der Bauer, 
der ſonſt nur bis hier an die Schenke gefahren wäre, mit 
dem Koffer in's nächſte Ort führen. Sie kann dort auf der 
Landſtraße die Poſt benutzen. Ihr treffet absdann einander 
wieder in Thorn. Wir können weder Ite, noch den Hund 
auf unſerem Wege brauchen. Das Weibsbild läßt man 
wirklich ſchon noch paſſiren. Aber merkt's euch, wir können 
nicht mehr lange warten. 

Wisniewski war damit zufrieden, er verſtändigte ſich 
mit Margareth und eine halbe Stunde ſpäter trennten 
ſie ſich von einander. Die Männer luden die Päcke vom 
Schlitten ab, ſchnallten ſie auf den Rücken und Wisniewski 
merkte bald, daß er im Gefolge von Schmugglern war, 
welche Pelzwaaren über die Grenze brachten. 

Es gieng von der Straße ab durch Nebenwege, in wel⸗ 
chen fußtief der Schnee lag. Bald aber traten ſie zum Wald 
hinaus in einen dichten Nebel hinein. Aufgepaßt! flüſterte 
der Alte, indem er ein langes Seil herauszog, an welchem 
ſich jeder halten mußte, um einander im Nebel nicht zu 
verlieren. Der Alte gieng an der Spitze, alsdann folgten 
die Burſchen, zuletzt Wisniewski, ſo mußten ſte im Gänſe⸗ 
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marſch hinter einander in einer Linie laufen. Strengſtes 
Stillſchweigen war geboten. Dem alten Polen kam es vor, 
als ob er auf einer überſchneiten Eisdecke laufe und doch 
konnte er in dem Nebel nichts unterſcheiden. Es war ihm 
ganz unheimlich zu Muth in der dichten Finſterniß. Dennoch 
ſah man in verſchiedenen Entfernungen Lichterſchein, es 
waren, wie ſich ſpäter herausſtellte, Grenzwächterpoſten, ſo 
gieng es ziemlich lange, es war heillos glatt. Plötzlich ein 
Krach und ein Pumps und Wisniewski lag bis unter 
die Arme im Waſſer und zog den Vordermann beinahe 
rücklings auf die Eisfläche. Der Alte hielt ſtill und kehrte 
vorſichtig zurück. Es macht nichts, flüſterte er Wisniewski 
in die Ohren, wir ſind ſchon auf dem Sand und haben nur 
noch etliche Schritte an's Ufer, wenn auch Alles bricht. Der 
Wachtpoſten iſt ſchon umgangen. Die Burſchen halfen nun 
dem Geſunkenen mit vieler Mühe aus ſeiner Gefangenſchaft; 
der alte Pole hatte, ohne daß er es ahnte, die erſt friſch 
zugefrorene Weichſel paſſirt. Er war pudelnaß auf preußi⸗ 
ſchem Boden angelangt, jedoch jetzt in Sicherheit. Bald war 
er in Thorn, wo er Margareth, Finettle und den Koffer 
wohlbehalten antraf, aber von Erkältung und Schrecken in 
ein heftiges Fieber fiel und erſt nach längerer Zeit ſich er⸗ 
holte. Bis München bot die Reiſe wenig Intereſſantes dar, 
aber der gute Mann ſpürte noch lange ſeine Polenreiſe in 
den Rippen und war für lange Zeit abgekühlt. 
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Fortan blieb der alte Pole wieder in München, obwohl 
er auch jetzt noch keine Ruhe hatte und war wieder um eine 
getäuſchte Hoffnung reicher. Ich kam von nun an nur hier 
und da mit ihm zuſammen. Er ſagte mir, daß ihm ſein 
Bruder Stanislaus von Zeit zu Zeit eine kleine Unter⸗ 
ſtützung ſchicke und daß er erſt vor Kurzem einen Brief von 
ihm erhalten habe, worin es hieß: Wie ich aus Warſchau 
erfuhr, ſo iſt unſere liebe Schweſter Coletta in den Armen 
Angelica's geſtorben, nachdem ſich ihre Geſundheit noch 
ſoweit gebeſſert hatte, daß ſie die heiligen Sacramente em⸗ 
pfangen konnte und ſie eines ſanften Todes entſchlummerte. 
Gott ſei ihrer Seele gnädig. 
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Im Ganzen führten die guten Leute nachher, wie vor⸗ 
her, ein kümmerliches Leben. 

Dieſe Geſchichte des alten Polen machte auf mich einen 
unbeſchreiblichen Eindruck. 

So traurig ſie lautet und ſo ſehr ſich das innerſte Ge⸗ 
fühl ſträubt, das Herz verwundet wird und ſich empört eine 
ſolche endloſe Kette von Religionsbedrückungen, Gewalttha⸗ 
ten, Gräueln und Verbrechen gegen die Menſchlichkeit anzuhö⸗ 
ren oder zu leſen, ſo iſt dieſelbe dennoch für jeden denkenden 
Menſchen lehrreich. Sie zeigt uns, was der Einzelne und 
ganze Völker für ihre heiligſten Güter, für ihren Glauben 
und ihre Religion dulden können und iſt ein glänzender 
Beweis, daß brutale Gewalt, Hunger und Elend, Gefängniß 
und Ketten, Galgen und Rad, und Bajonett und Kanonen, 
Verbannung und Eisfelder ſo wenig, als der Hohn und 
Spott ſchweifwedeliſcher hündiſcher Kriecherei und Anbetung 
des Staatsgötzen gegen das katholiſche Gewiſſen vermögen, 
und daß der katholiſche Glaube und die katholiſche Kirche 
zwar zeitweis unterdrückt, ſcheinbar ausgerottet und zertreten 
werden können, aber immer wieder neu aufleben. 

Ja! je grimmiger dieſe Verfolgungen wüthen, ſo kön⸗ 
nen ſie doch nur den Spreu von dem Waizen ſondern. 
Glaube, Hoffnung und Liebe zeigen ſich niemals herr⸗ 
licher, als in den Tagen der Trübſal, ſie ſind unſterblich 
und können von keinem Bajonett erreicht werden, und wenn 
ſie ſich auch in das Heiligthum des Herzens flüchten müſſen, 
ſie tragen den Stempel der Unſterblichkeit an ſich. 

Die Geſchichte der katholiſchen, allein wahren chriſtlichen 
Kirche, iſt die beſte Lehrerin. 

Es kommt eine Zeit: Die Schwerter ſind verſtumpſt, 
die Blutlachen vertrocknet, die Arme der Henker ermüdet, 
die Bajonette verſagen ihren Dienſt, die Kanonenſchläge ſind 
verhallt, die Tyrannen ſind geſtorben oder unter dem Schutte 
ihrer eigenen Werke begraben, die Schlachtfelder grünen 
wieder, das Blut der Martyrer iſt der Same neuer Chriſten, 
der Glaube tritt wieder deſto heller an's Tageslicht. 

Darauf allein beruht auch die Hoffnung der Polen für 
die Zukunft. Nicht nur Revolutionen, Waffenergreifung und 
blutigen Aufſtand werden Polen retten, ſondern die Treue 
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in ihrem katholiſchen Glauben macht die polniſche Nation 
unſterblich. 

Das Lamm hat die Welt beſiegt. 

Es wird alsdann die Zeit kommen, wo auch die er⸗ 
bittertſten Feinde der katholiſchen Kirche ihr die Achtung 
nicht werden verſagen können, wo die Barbarei des rohen 
Moskowitenthums von der öffentlichen Meinung verabſcheut 
und gebrandmarkt wird, und ein Schrei nach Gerechtigkeit 
durch ganz Europa hallt, wenn Europa nicht ſelber ſich zur 
Barbarei verdammen will. So iſt es noch allen rohen Ge⸗ 
walten gegangen und wird es allen ergehen, die ſich an dem 
Heiligthum der Religion vergreifen, deren Trägerin für uns 
die römiſch⸗katholiſche Kirche iſt. Der Glaube iſt ſtär⸗ 
ker als die Gewalt. 

Solche und ähnliche Gedanken durchkreuzten meinen 
Kopf. Endlich gegen Ende der fechsziger Jahre verließ ich 
München, um meinen Wohnſitz am Oberrhein aufzuſchlagen. 
Als ich dem Polen noch die Hand zum Abſchied drückte, 
konnte ich mir wohl vorſtellen, daß es das Letztemal ſei. 
Ich ſtund fortan in keiner Verbindung mehr mit ihm. Beim 
Abſchied ſagte er mir: „Ich werde auch nicht mehr lange in 
München bleiben.“ N 

Der Krieg von 1870 raſte unterdeſſen über Frankreich. 
Paris war eingeſchloſſen; der Hunger wüthete in dem Baby⸗ 
lon der neuen Zeit; die Commune⸗Wirthſchaft hauſte mit 
all' ihren Schrecken, während die Deutſchen, Gewehr bei 
Fuß, ruhig dem ſelbſtverſchuldeten Elende zuſchauten. End⸗ 
lich war auch dieſes Trauerſpiel abgelaufen. Von Zeit zu 
Zeit beſuchte ich den Basler Bahnhof, um Neuigkeiten zu 
erfahren. 

Eines Tages, da gerade ein Zug Turko's und Zuaven 
aus der Gefangenſchaft auf ihrem Rückweg nach Frankreich 
viele Neugierige angelockt hatte, befand auch ich mich zufällig 
dort und betrachtete dieſen Miſchmaſch von menſchlichem 
Elend, und nebenbei dieſes Hin⸗ und Herwogen von Frem⸗ 
den. Da ward gerade ein Glockenzeigen gegeben. 

Wohin geht dieſer Zug? fragte ich den Portier. 

Leopoldshöhe, Haltingen, Müllheim, Freiburg, Frank⸗ 
furt u. ſ. w. 

* 
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So hatte ich die ſchon oft gehörte Litanei. Plötzlich 
huſchte eine junge ſchwarz gekleidete Dame an mir vorüber. 
Ich ſchaute um: Wahrhaftig Maugoſchatta! 

Ich wollte mir Gewißheit verſchaffen und eilte ihr 
15 Wirklich war es Margareth, die Nichte des alten 

olen. 

Was? Wie? Woher? Sind Sie es wirklich, Fräulein 
Margareth? Eine Frage drängte ſich auf die andere. 

Woher? war die erſte Frage, nachdem wir uns zu 
wechſelſeitigem Erſtaunen erkannt hatten. Direct von Paris, 
war die Antwort. 5 

Wo iſt denn der Herr Onkel? 


Da fing ſie an zu weinen. Ach! Er iſt während der 
Commune in Paris geſtorben! Sie wiſſen ja: Er hatte keine 
Ruhe mehr in München. Ich glaube: Der Tod hat ihn 
fortgetrieben. O welch' ſchreckliches Elend mußten wir er⸗ 
leben! Ja, das Elend hat den armen Mann noch vollends 
umgebracht. Bei dieſen Worten ſchluchzte ſie noch heftiger 
und auch mir traten Thränen in die Augen. Alſo hat der 
gute Mann endlich Ruhe gefunden, fügte ich theilnehmend 
Bei. Wo haben Sie denn Finettle? 

Ach! das arme Thier überlebte meinen Onkel nicht 
mehr lange. Es gieng an Gram über den Verluſt ſeines 
Herrn zu Grunde. 

Wohin aber wollen Sie jetzt? 

Ich muß noch mit dieſem Zuge, erwiederte Margareth, 
nach Frankfurt und von dort nach Hauſe. Ein Todfall 
ruft mich dorthin. Eine kleine Erbſchaft wird, wie ich hoffe, 
199 57 bedrängte Lage und nunmehrige Verlaſſenheit in Etwas 
indern. 

Ich überreichte ihr meine Karte mit Adreſſe. 

Sie werden mir doch bald ſchreiben, wie es Ihnen ſeit 
München ergangen iſt? 

Gewiß, ſagte Margareth, mein ſeliger Onkel hatte 
Sie nie vergeſſen und oft von Ihnen geredet. Er ſtard an 
Entkräftung chriſtlich wohl vorbereitet. Sein letztes Wort 
war: Margareth! vertraue auf Gott. Er hat uns noch 
nie ganz verlaſſen, und da er ſchon das Bewußtſein ver⸗ 
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loren hatte, liſpelte er noch vernehmlich: Noch iſt Polen 
nicht verloren und gab ſeinen Geiſt auf. 

Einſteigen! rief jetzt eine barſche Stimme. Noch ein 
Händedruck und Margaretha flog von mir weg, kaum 
noch Zeit findend in den Wagen zu kommen. Wie betäubt 
blieb ich auf dem Perron des Bahnhofes ſtehen und ſchaute 
dem Zuge nach. 

So, ſagte ich zu mir, dies wäre alſo das Ende der 
Geſchichte des alten Polen und traurig ſchritt ich von 


dannen. 
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